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Zu diesem Buch

Dreizehn Jahre ist es her, dass Elijah Coldwell entführt, tagelang in einem dunklen Keller festgehalten und misshandelt wurde. Nach wie vor verfolgt ihn die traumatische Zeit in seinen Albträumen, aber immerhin hat er die Panikattacken, die ihn in seiner Jugend quälten, im Griff. Das verdankt er nicht zuletzt einer eisernen Regel: Behalte immer die Kontrolle. Sich zu verlieben, kommt daher für ihn nicht infrage, zu groß ist das Risiko, noch einmal so verwundbar zu sein wie damals. Doch als er auf Felicity Everhart trifft, bringt diese seine Prinzipien augenblicklich ins Wanken. Felicity ist gerade erst von L. A. nach New York gezogen und hat eigentlich ganz eigene Sorgen: Nicht nur fällt ihr der Start in der neuen Stadt schwerer als gedacht, sie versucht auch ihren Vater näher kennenzulernen, der zwar ihr Traumstudium an der Kunsthochschule finanziert, von dem sie sonst jedoch kaum etwas weiß. Doch das, was zwischen ihnen ist, können weder Elijah noch Felicity lange ignorieren – nicht ahnend, dass ihre Liebe unter denkbar schlechten Vorzeichen steht. Denn als Elijah neue Hinweise zu seinen Kidnappern erhält, hat er keine Ahnung, dass einer der Namen auf seiner Liste ausgerechnet der von Felicitys Vater ist …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält Elemente, die triggern können.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Lena und euer LYX-Verlag


Für Merit,

E-Team forever.
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Coldhart Theme – technokrates

Welcome to New York (Taylor’s Version) – Taylor Swift

Control – Zoe Wees

West Coast – OneRepublic

Watch Me Rise – Mikky Ekko

Panic Room – Acoustic – Au/Ra

Fight For Your Right – Beastie Boys

Someone to Love – Joel Adams

World Gone Mad – The Phantoms

Here – Tom Grennan

Let it Be Me – Nina Nesbitt, Justin Jesso

Ruin – Moncrieff

Here With Me – Elina

Nur kurz glücklich – Max Giesinger, Madeline Juno

Moments to Memories – Adeline Hill

Wilder – Ryan McMullan

Woke Up in Love – Kygo, Gryffin, Calum Scott

Gold – Acoustic Version – Loi

Homeward – Dermot Kennedy

If Not For You – Måneskin


»Doubt thou the stars are fire;

Doubt that the sun doth move;

Doubt truth to be a liar;

But never doubt I love.«

William Shakespeare, 
»Hamlet«


Prolog

Harrison Grant sah sich zu allen Seiten um, bevor er die schmutzige Metalltür aufschob und hindurchtrat. Als sie sich hinter ihm schloss, sperrte sie das natürliche Licht komplett aus. Nur eine schwache Glühbirne an der Decke beleuchtete den Weg Richtung Kellertreppe. Es roch nach Schimmel, die Feuchtigkeit kroch ihm förmlich in den teuren Stoff des Mantels und den Maßanzug darunter, aber er verzog nicht einmal das Gesicht. Das hier war kein Hotel. Es war ein Gefängnis. Und da am Eingang ein Hinweis hing, dass dieses Gebäude einsturzgefährdet war, wagte sich niemand hinein.

Die Treppenstufen knarrten wenig vertrauenerweckend, als Grant in das Kellergeschoss hinabstieg. Der modrige Geruch verstärkte sich und wurde durch den von fettigem Essen ergänzt. An einem dreckigen Plastiktisch saßen auf Klappstühlen drei Typen, vor sich die Schachteln eines Take-aways. Sie schauten hoch, als er herantrat.

»Wie sieht es aus?«, fragte er ohne Begrüßung.

»Keine Veränderung.« Der Dickste, dessen Hintern kaum auf seinen Stuhl passte, hob die Schultern und stocherte mit den Stäbchen in der Packung. »Er redet nicht.«

Grant holte aus und schlug ihm das Essen aus der Hand. Es flog durch den Raum und verteilte sich auf dem Boden. »Dann bringt ihn zum Reden, verdammt«, verlangte er gefährlich leise. »Ich bezahle euch nicht dafür, dass ihr hier rumsitzt und ungesunden Scheiß in euch reinstopft. Wir müssen wissen, was er gesehen und wem er davon erzählt hat.« Sein Blick zuckte zu dem dunklen Gang, der zu einer Tür führte, die von hier aus nicht zu sehen war. Aber er wusste, was sich dahinter befand – oder eher, wer. Ein Zeuge, der alles ruinieren konnte. Doch das würde er auf keinen Fall zulassen.

»Wir haben wirklich alles versucht, Boss«, sagte der Dünne mit dem beunruhigenden Funkeln in den Augen. Seine Finger glitten zu einem Sturmfeuerzeug auf dem Tisch und strichen darüber, als wäre es seine Geliebte. »Er ist verflucht zäh, der kleine Bursche. Ich habe ihm wehgetan, mehr als einmal, aber er bleibt dabei, dass er nichts gesehen und niemandem was erzählt hat.«

Der glatzköpfige Dritte sah auf. »Was, wenn das stimmt?«

»Das wäre unser Glück.« Grant nickte grimmig. Denn dann bestand keine Gefahr. Wenn der Kleine den Mord an dieser lästigen Frau nicht beobachtet hatte – oder zwar beobachtet, aber niemandem was darüber gesagt hatte –, konnte man ihn diskret verschwinden lassen und keiner würde je davon erfahren.

Nur konnte er nicht sicher sein, dass es so war, nur weil die drei es vermuteten.

»Ich will ihn sehen«, sagte er in herrischem Ton.

Der Dünne sah auf. »Das ist keine gute Idee. Wenn er Sie erkennt …«

»Er hat doch die Augen verbunden, oder?«

»Natürlich. Wir nehmen ihm die Kapuze eigentlich nur ab, wenn er etwas zu essen bekommt.«

»Gut. Taschenlampe.« Grant streckte fordernd die Hand aus. Dann ging er den stockdunklen Flur entlang bis zu der massiven Tür am Ende. Sie führte zum ehemaligen Kohlenkeller des Hauses, ein Loch mit Gefälle unterhalb des Ganges, mit festgetretenem Lehmboden. Es war hier noch kälter und feuchter als im restlichen Gebäude.

In der Tür steckte ein Schlüssel, den Grant drehte, bevor er sie aufzog.

Der Lichtstrahl der Taschenlampe fiel auf eine kleine, zusammengekauerte Gestalt in der hintersten Ecke des Raumes. Der Junge hatte einen dunklen Sack über dem Kopf, daher konnte man sein Gesicht nicht erkennen, aber Grant wusste genau, wer sich darunter befand: Elijah Coldwell, der jüngste Sohn von Trish Coldwell, einer echten Größe in der Immobilienwelt von New York City. Pech für sie, dass ihr Kleiner offenbar keinen Respekt vor fremdem Eigentum hatte.

»Wer ist da?«, fragte der Junge mit leiser, bebender Stimme, die jedem mitfühlenden Menschen das Herz gebrochen hätte. Er hatte die Arme um seine Knie geschlungen und rückte in diesem Moment noch weiter an die schimmlige Wand, als könnte er dem entkommen, was er befürchtete. Sein Hemd hing in Fetzen an ihm herunter, die Brandwunden an seinem Oberkörper glänzten matt und er zitterte am ganzen Leib. Nachdem er keine Antwort bekam und vermutlich auf Rettung gehofft hatte, hörte man ein leises Wimmern, offenbar weinte er, vor Angst oder Schmerzen. Grant verdrängte den Gedanken an seine eigenen Töchter, die in einem ähnlichem Alter waren. Er hatte keine Wahl. Manchmal musste man unbequeme Entscheidungen treffen und das hier war eine solche.

Für einige Augenblicke betrachtete er den Jungen und überlegte, ob er wirklich so widerstandsfähig war, dass er log – oder ob er die Wahrheit sagte, wenn er behauptete, den Mord nicht gesehen zu haben. Aber er war verletzt und gebrochen, physisch und psychisch vollkommen am Ende. Es gab keinen Zweifel, dass er längst geredet hätte, wenn er etwas wusste.

Grant warf ihm einen letzten Blick zu, dann schloss er die Tür wieder so leise wie möglich und ging zurück zu seinen Handlangern im vorderen Teil des Kellers.

»Und?«, fragte der Dicke nur mäßig interessiert.

»Ihr habt recht, er muss die Wahrheit sagen. Er ist längst ein Wrack, kein Kind würde das so lange durchhalten.«

»Sag ich doch.« Der Dünne spielte wieder mit seinem Feuerzeug. Die Wunden des Jungen waren sicherlich sein Werk.

»Dann bleibt nur noch eins zu tun: Beseitigt ihn.« Grant schaute die drei an. »Aber unauffällig, irgendwo außerhalb der Stadt.«

»Sicher, Boss?« Der mit der Glatze wirkte beunruhigt. »Das ist der Kleine von Trish Coldwell. Sie sucht seit Tagen über alle Kanäle nach ihm, jeder Sender hat den Aufruf gebracht. Sie wird sicher nicht aufgeben, bis sie ihn gefunden hat, tot oder lebendig.«

»Umso besser, dann konzentriert sie sich weniger auf ihre Geschäfte. Sorgt einfach dafür, dass es eine endlose Suche wird.« Grant nahm ein blütenweißes Stofftaschentuch aus seiner Manteltasche und wischte sich die Hände ab. »Ist das ein Problem?« Eigentlich war es gnädig dem Jungen gegenüber, sein Leben zu beenden. Nach dem, was er hier erlebt hatte, würde er sowieso nicht mehr klarkommen.

Der Glatzköpfige und der Dicke wirkten, als würde es ihnen nicht behagen, ein Kind zu töten. Aber der Dünne nickte. »Nein, kein Problem. Sehen Sie es als erledigt an.«

»Sehr gut. Ich kontaktiere euch dann wegen der Bezahlung.«

Ohne ein weiteres Wort verließ Grant das verschimmelte Haus. Er spürte Erleichterung, als er auf die Straße hinaustrat und um die Ecke bog, um zu seinem Wagen zu gehen. Dieses Problem würde spätestens morgen gelöst sein, und dann stand seinem Einzug in die Oberliga von New York nichts mehr im Weg. Schon sehr bald würde endlich jeder in der Stadt seinen Namen kennen. Schon sehr bald würden die Reichen und Mächtigen ihn ernst nehmen, obwohl er keiner von denen war, die bereits mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden waren.

Und Elijah Coldwell würde ihn sicher nicht daran hindern.


1

Felicity

Manch einer gilt als mutig, nur weil er Angst hatte, davonzulaufen.

An diese Worte musste ich denken, als ich die Treppe der Subway-Station 7th Avenue hinaufstieg und auf das riesige Gebäude vor mir zuging. Ich wusste nicht mehr genau, von wem das Zitat war – vermutlich Emerson, schließlich war mein Englischlehrer besessen von ihm gewesen –, aber es passte. Ich fühlte mich nämlich kein bisschen mutig, weil ich hier war. Allerdings hatte ich zu viel Angst vor dem, was passieren würde, wenn ich jetzt wieder umdrehte.

Die Schiebetüren öffneten sich und gaben den Blick auf das Innere des Gebäudes frei. Die Eingangshalle war riesig, noch größer als erwartet, obwohl ich vor meinem Besuch hier alles über die Firma gelesen hatte. Ich atmete tief ein, packte den Gurt meiner Tasche fester und schritt auf den Tresen zu, an dem ein junger Mann saß, der gerade telefonierte. Er gab mir ein Zeichen, dass ich kurz warten sollte.

»Nein, Mr Grant ist zurzeit in einem Meeting. Ja, ich sage es ihm.«

Mr Grant. Ich spürte, wie mein Puls sich noch mal beschleunigte, als ich den Namen des Mannes hörte, wegen dem ich hier war. Irgendwie hatte ich nicht daran geglaubt, dass ich ihm eines Tages begegnen würde, aber da stand ich nun. Und es gab kein Zurück.

»Willkommen bei Grant Industries. Was kann ich für Sie tun?« Der Mann sah mich an. Er hatte eine wahnsinnig gepflegte Frisur, fiel mir auf. Kein Haar stand ab, nicht ein einziges. Überhaupt wirkten die Menschen in New York alle, als wäre ihr Äußeres eine echt ernste Angelegenheit, aber ganz anders als in Los Angeles. In meiner Heimatstadt legte man wenig Wert auf teure Kleidung oder Haarschnitte, dafür machte man eher einen Kult um das, was unter den Klamotten steckte. Hier in New York schien es extrem wichtig zu sein, wie teuer der Anzug war oder von welchem Label die Schuhe stammten. Ich war froh, dass ich für diesen Anlass Bluse und Blazer angezogen hatte. Das waren keine Sachen, die ich im Alltag trug, aber sie halfen dabei, mich seriös zu fühlen. Wie jemand, den man ernst nehmen konnte.

»Ich möchte gern zu Mr Grant«, sagte ich so selbstbewusst ich konnte, während mein Herz mir schmerzhaft gegen die Rippen schlug. Ich spürte Wut, begleitet von einer gewissen Traurigkeit. Die Mischung war vertraut – schließlich war ich als Kind traurig und als Teenager vor allem wütend gewesen, weil er nichts von mir wissen wollte.

Der Typ tippte etwas auf seinem Computer ein. »Wie ist Ihr Name, Miss?«

»Everhart. Felicity Everhart.« Es klang ein bisschen wie bei James Bond, aber der Witz darüber blieb mir im Hals stecken.

»Haben Sie einen Termin, Miss Everhart?« Nun schaute er auf eine Weise, die mir verriet, dass er die Antwort auf seine Frage bereits kannte. Schließlich gab es in seinem Kalender keinen Eintrag mit meinem Namen. Ich war unangemeldet hergekommen. Alles andere hätte nicht funktioniert.

»Nein«, antwortete ich ehrlich. »Aber ich hoffe, dass Mr Grant dennoch kurz Zeit für mich hat. Fünf Minuten reichen völlig. Oder vielleicht drei?«

»So, das hoffen Sie also. Und was bringt Sie zu dieser Annahme?«

Allmählich drängte sich mir das Gefühl auf, den größten Fehler aller Zeiten gemacht zu haben. Wieso war ich hergekommen? Warum genau hatte ich das für eine gute Idee gehalten? Ach ja, richtig. Weil ich an diesem einen Abend auf meiner Europareise am Strand von Praia dos Três Irmãos entschieden hatte, meine Heimatstadt zu verlassen und in New York studieren zu wollen. Und deswegen einen Flug gebucht hatte, um drei Wochen nach der Zusage in diesem Gebäude zu stehen.

»Also, ich …« Ich hatte jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder drehte ich mich um und verschwand, so schnell ich konnte, flog zurück nach L. A. und würde nie wieder ein Wort darüber verlieren. Oder ich zog es durch und spielte die Karte aus, die ich in der Hand hielt, seit ich in den Flieger gestiegen war. Die ich eigentlich schon mein ganzes Leben in der Hand hielt, wo sie mir in die Haut schnitt und mich daran erinnerte, dass mein Vater diese Bezeichnung nicht verdiente.

Der Assistent musterte mich, als hätte ich den Verstand verloren und wäre ein Fall für den Sicherheitsdienst. Viel Zeit hatte ich nicht mehr. Drei, zwei, eins, zählte ich runter.

»Ich bin seine Tochter.« Ohne Wackler, geradeheraus, als würde ich ein Pflaster mit einem Ruck abziehen. Ich hatte es noch nie laut gesagt und es fühlte sich komisch an. Aber auch befreiend.

»Seine Tochter«, echote der Mann.

»Ja, richtig.«

Als Antwort auf diese Eröffnung rechnete ich mit geweiteten Augen, einem schockierten Gesichtsausdruck, dem hektischen Griff nach dem Telefon, so was in der Art. Aber der Blick des Assistenten veränderte sich kaum, vielleicht wurde er nur noch einen Hauch arroganter.

»Mr Grant hat zwei Töchter und Sie sind keine davon, Miss Everhart.«

Nur mit Verzögerung wurde mir klar, dass er mir nicht glaubte. Er glaubt mir nicht? Das hatte auf der langen Liste der möglichen Szenarien, die ich mir ausgemalt hatte, relativ weit unten gestanden.

Der Typ lächelte schmal. »Aber ich muss Ihnen lassen, es ist eine originelle Idee.«

»Das ist keine Idee«, brachte ich heraus und spürte, wie ich rot wurde. »Es ist die Wahrheit. Harrison Grant ist mein Vater.« Wahrscheinlich wäre das der Moment gewesen, in dem ich den Beweis für meine Behauptung rausholte, zum Beispiel eine Kopie der Geburtsurkunde, in der Grants Name stand. Nur leider gab es so etwas nicht. Er hatte sich nie zu mir bekannt.

»Wenn dem so ist, dann verfügen Sie sicherlich über eine Möglichkeit, ihn auf anderem Wege zu kontaktieren.« Der Assistent wies zur Tür, durch die ich gekommen war. »Ich muss Sie nun bitten, zu gehen, Miss Everhart. Sofern das Ihr richtiger Name ist.«

»N…natürlich ist das mein Name!« Ich wollte mich weigern, aber es war lächerlich. Hier gab es garantiert Security und die würde mich innerhalb einer Minute rausschaffen, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hatte keine Wahl, ich musste gehen. Mein Plan war gescheitert. Vielleicht war er von Anfang an dazu verurteilt gewesen. Ich hätte wissen müssen, dass mutige Kamikaze-Aktionen nicht mein Ding waren.

Als ich mich bereits umdrehte, öffnete sich jedoch einer der Aufzüge und drei Männer traten heraus – zwei jüngere und einer, bei dessen Anblick ich erstarrte.

Das ist er. Das ist mein Vater.

Ich war ihm noch nie begegnet, aber ich hatte natürlich die Bilder im Internet gesehen, im Grunde alle Bilder von ihm. Wenn man als Kind ständig die Frage »Wo ist denn dein Daddy?« zu hören bekam, dann entwickelte man eine gewisse Obsession. Deswegen erkannte ich ihn sofort: die graumelierten Haare, die markanten Gesichtszüge, den gepflegten Bart. Er war größer als erwartet, warum auch immer man eine bestimmte Vorstellung davon hatte, wie groß Menschen waren, die man nie persönlich getroffen hatte. Aber er war es. Eindeutig.

Er durchquerte die Lobby mit selbstbewussten, langen Schritten, die einem der erfolgreichsten Bauunternehmer New Yorks wohl zustanden. Dann schien ihm jedoch etwas einzufallen und er steuerte auf genau den Tresen zu, an dem ich immer noch wie eingefroren stand.

»Harold, können Sie meinen Termin mit den Leuten von Kazumo auf nächste Woche verschieben?«, sprach er den Assistenten an. »Meine Tochter braucht mich heute Abend.«

Als er den letzten Satz sagte, war es, als würde man mich mit eiskaltem Wasser übergießen. Meine Tochter braucht mich heute Abend. Damit war eindeutig nicht ich gemeint und plötzlich kamen mir all die Gelegenheiten in den Sinn, wo ich ihn gebraucht hätte. Die unzähligen Momente, vom ersten Fahrradfahren über Schulaufführungen bis zu Surfwettbewerben und Fernsehabenden. Meine Mom war toll und sie hatte alles getan, um seine Abwesenheit auszugleichen, ein Vater hatte mir dennoch gefehlt. Und warum? Weil er schon eine Familie gehabt hatte und ich nur das Resultat eines One-Night-Stands war. Er interessiert sich nicht für uns, Felicity. Aber wir kommen allein sowieso besser zurecht.

»Natürlich, Mr Grant. Ich werde das erledigen.« Der Assistent schien bereits eine Nummer zu wählen und forderte mich daher zum Glück nicht noch einmal zum Gehen auf.

»Danke.« Mein Vater wandte sich um und nickte mir dabei höflich zu, wie einer Fremden, die zufällig am Empfang seiner Firma stand. Weil ich im Grunde genau das war, aber irgendwie auch nicht. Ich war jedenfalls nicht in der Lage, etwas zu sagen, und rechnete damit, dass er durch die Tür verschwinden und ich ihn nie wiedersehen würde. Doch da hielt er inne, musterte mich plötzlich aufmerksamer. »Kennen wir uns?«, fragte er, mehr skeptisch als freundlich.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, allerdings nicht auf die gute Art. Mehr auf eine, bei der ich sicher war, gleich tot umzufallen. Ich war nie ein Mensch gewesen, den man leicht einschüchterte, schließlich war ich in Venice Beach aufgewachsen und hatte gelernt, mich zu behaupten. Mein Vater schaffte es dennoch innerhalb von Sekunden.

»Nein«, brachte ich kaum hörbar heraus. Dann schwieg ich, im Gegensatz zu der Stimme in meinem Kopf. Bist du bescheuert? Wenn du jetzt nichts sagst, ist er weg! Ich gab mir einen Ruck. »Aber … vielleicht meine Mutter. Ihr Name ist Lucy Everhart.«

Sein Blick wurde eindringlicher, fast schon unangenehm sezierend, so als wäre er der Terminator und würde ein Programm ablaufen lassen, um Ähnlichkeiten zu der Frau zu finden, die er einmal gekannt hatte. Ich war zwar nicht das Ebenbild meiner Mutter, die vor meiner Geburt als Model gearbeitet hatte und auch jetzt noch eine dieser Frauen war, die alle Blicke auf sich zogen, wenn sie einen Raum betraten. Aber wir hatten die blonden Haare und grauen Augen gemeinsam und sahen uns für Grant bestimmt ähnlich – vor allem, wenn man bedachte, dass ich mit meinen knapp zwanzig Jahren im gleichen Alter war wie meine Mom, als er ihr begegnet war.

»Du bist Lucys Tochter?« Grant wurde bleich, als ihm aufzugehen schien, wessen Tochter ich damit noch war. Es dauerte nur eine Sekunde, dann hatte er sich wieder im Griff, aber mir war klar, dass er es wusste. Natürlich wusste er von mir. Schließlich hatte er meiner Mom Geld angeboten, damals, nach meiner Geburt, sie hatte jedoch abgelehnt und danach war der Kontakt von seiner Seite aus abgebrochen. Ob er wütend war, weil ich hier auftauchte? Schwer zu sagen – sein Gesicht war eine starre Maske. Und er wartete auf eine Antwort.

Ich nickte nur, da meine Kiefer zu fest aufeinandergepresst waren, um etwas zu sagen.

»Sir?«, mischte sich Harold ein, der von seinem Platz aufgestanden war. »Ich habe der jungen Dame bereits gesagt, dass sie hier nicht erwünscht ist. Bitte gehen Sie jetzt, Miss. Oder ich sehe mich gezwungen, das Sicherheitspersonal zu informieren.«

»Nicht nötig.« Mit einer einzigen knappen Handbewegung brachte Grant ihn dazu, sich zurückzuziehen. »Dann bist du … Felicity?«

Wieder nickte ich, verwundert darüber, dass er sich an meinen Namen erinnerte. Mom hatte ihn damals sicher erwähnt, aber sie hatten seit fast zwanzig Jahren nicht miteinander geredet. Vermutlich verfügte er über dieses spezielle Gedächtnis, das Geschäftsmänner haben mussten, um jederzeit zu wissen, mit wem sie es zu tun hatten.

»Großer Gott.« Er schüttelte den Kopf, fassungslos, sofern ein Mann wie er überhaupt die Fassung verlieren konnte. »Ich hätte nicht erwartet, dich jemals kennenzulernen.«

Das klang nicht so, als wäre er sauer, weil ich unangekündigt aufgetaucht war. Aber erfreut auch nicht unbedingt. Ich gab mir Mühe, die aufkommende Enttäuschung zurückzudrängen. Mein Ziel war nicht gewesen, seine Zuneigung zu gewinnen. Ich wollte nur einen Deal mit ihm machen.

»Was tust du denn hier?«, fragte er mich. »Ich dachte, du und deine Mutter leben in L. A.«

»Das stimmt. Aber ich bin hier, weil … Um ehrlich zu sein, wollte ich dich treffen.« Ich bemühte mich, meine Schultern zu lockern, um nicht so verkrampft zu wirken, wie ich war.

»Mich treffen?« Grant klang, als wäre das absurd. Langsam kam es mir auch so vor.

»Ja.« Hier im Foyer des Gebäudes mit meiner Forderung herauszurücken erschien mir falsch, irgendwie unwürdig, aber ich würde wohl keine andere Gelegenheit bekommen. »Man hat mir einen Studienplatz angeboten und –«

»Einen Studienplatz in New York?«, unterbrach er mich und ich hätte das unhöflich finden können, wenn ich nicht dankbar gewesen wäre. Schließlich war ich momentan nicht sonderlich eloquent. »Dann ziehst du hierher?«

»Nein, also, ja, vielleicht.« Richtige Sätze waren offenbar gerade nicht drin. »Es gibt da noch ein paar Hürden zu überwinden.«

»Welche Hürden sind das?« Er sah mich an, wurde jedoch abgelenkt, als einer der zwei Männer, die mit ihm aus dem Aufzug gestiegen waren, zu uns kamen und ihn an einen Termin erinnerten. Er gab kurze, knappe Anweisungen, die aus fremd klingenden Namen und irgendwelchen Abkürzungen bestanden. Der Typ nickte und entfernte sich Richtung Ausgang.

Grant schaute auf sein Smartphone, der Kalender war geöffnet. »Wie lange bist du in der Stadt? Wir könnten heute Abend zusammen essen.«

Essen? Ich antwortete erst nicht, weil ich überfordert war. Ich hatte vorher geübt, wie ich ihn sehr sachlich, aber mit Nachdruck darauf hinweisen wollte, dass er mir ein zinsloses Darlehen für meine Studiengebühren geben sollte. Schließlich hatte ich geglaubt, er wäre ein arroganter Snob, der mich als geheimen Makel in seiner Vita betrachtete – und sein bisheriges Verhalten hatte mich nicht vom Gegenteil überzeugt. Die Essenseinladung kam deswegen ziemlich überraschend. Allerdings hatte ich keine Möglichkeit, sie anzunehmen, selbst wenn ich gewollt hätte.

»Nein, tut mir leid«, brachte ich endlich heraus, »mein Rückflug geht schon um sieben.« Es war die billigste Variante gewesen, nur für etwa sechs Stunden in New York zu bleiben. Ich hatte gedacht, es würde reichen.

Grant runzelte die Stirn. »Okay. Ich habe jetzt einen wichtigen Termin in Brooklyn, den ich nicht verschieben kann. Würdest du mitfahren? Dann können wir unterwegs reden.«

Nur kurz durchzuckte mich der Gedanke, dass das vielleicht seine Art war, mich diskret loszuwerden, ohne dass seine Mitarbeiter etwas davon mitbekamen, aber ich hatte keine große Wahl. Ich war hergekommen, um mit ihm zu reden. Die Gelegenheit nun abzulehnen wäre dumm gewesen.

»Ja, klingt gut.« Ich nickte und zupfte an meinem Dreißig-Dollar-Blazer, weil ich mich neben meinem Vater in seinem Maßanzug fühlte, als hätte ich mir einen Kartoffelsack übergezogen.

»Schön. Dann komm, mein Wagen wartet bereits.«

Ich folgte ihm nach draußen, wo vor dem imposanten Eingang eine schwarze Limousine mit getönten Scheiben stand. Ein Mann in dunkler Uniform hielt die hintere Tür auf und Grant ließ mir den Vortritt. Ich drückte meine Tasche an mich und stieg ein, nahm auf der bequemen Rückbank Platz, die mit weichem Leder bezogen war. Meine Güte, in diesem Auto roch es sogar teuer.

Grant setzte sich mir gegenüber und öffnete den oberen Knopf seines Sakkos. Wir sahen uns einen Moment an, schweigend, während der Wagen anrollte. Ich versuchte, in seinem Gesicht etwas von mir zu erkennen, aber ich war viel zu befangen und nervös.

»Das ist für uns beide wohl eine spezielle Situation«, sagte mein Vater und zeigte das erste Lächeln, seit wir uns begegnet waren. Es war dezent, kaum sichtbar, aber es ließ mich aufatmen.

»Ja«, stieß ich aus. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht vorgewarnt habe. Wahrscheinlich hätte ich anrufen sollen, aber ich hatte Sorge, dass du mich abwimmeln würdest.«

Verwundert schaute er mich an. »Abwimmeln? Das klingt, als gäbe es für diese Annahme einen Grund.« Eine kurze Pause, ein wachsamer Blick. »Du möchtest etwas von mir, richtig?«

Meine Hände schlossen sich fester um meine Tasche. Woher wusste er, dass ich hier war, um wegen des Darlehens mit ihm zu sprechen?

»Felicity, ich bin bereits mein halbes Leben Geschäftsmann. Ich erkenne, wenn jemand etwas will. Also raus damit.« Es klang bestimmt.

Ich atmete tief ein und beschloss, es noch einmal mit der Pflastertaktik zu versuchen. »Ich habe einen Studienplatz an der SVA hier in der Stadt angeboten bekommen, aber es gibt ein Problem mit den Gebühren.«

»SVA? Die School of Visual Arts? Dann möchtest du Kunst studieren?«

»Ja. Eigentlich wollte ich an ein staatliches College gehen, aber es gibt in New York einen neuen Studiengang für Urban Art, der von einem meiner großen Vorbilder geleitet wird und …« Ich brach ab. Für Grant spielte es sicher keine Rolle, warum ich mir mehr als alles andere wünschte, hier studieren zu können. Und ich wusste auch nicht, wie lange die Fahrt nach Brooklyn dauerte, deswegen war es besser, ich konzentrierte mich auf das Wesentliche. »Ich hatte mich für ein Stipendium beworben und wurde abgelehnt. Einen Studienkredit mit hohen Zinsen kann ich mir nicht leisten. Und –«

»Und nun bist du hier, um mich um dieses Geld zu bitten.« Grant sagte es neutral, ohne jede Emotion. Ich konnte auch an seinem Gesicht nicht ablesen, ob er mein Vorhaben unverschämt fand oder nicht. Mir war nicht wohl dabei, ihn danach zu fragen, denn ich hasste es, von anderen abhängig zu sein. Aber in diesem Fall war es die einzige Möglichkeit, meinen Traum nicht platzen zu sehen.

»Es wäre nur ein Darlehen, ich würde es zurückzahlen«, versuchte ich mich zu erklären. Diesen Plan hatte ich mit meinen Freunden entwickelt, ohne die ich nie mutig genug gewesen wäre, herzukommen. »Mir ist bewusst, dass du nie Kontakt zu mir haben wolltest. Und es geht mir auch nicht darum, an diesem Status quo etwas zu ändern, aber –«

»Moment«, unterbrach mich mein Vater. »Ich wollte keinen Kontakt zu dir? Hat deine Mutter das behauptet?«

Kurz war ich aus dem Tritt gebracht. »Ja«, sagte ich dann. »Sie meinte, du hättest deine Familie hier in New York und dass du kein Interesse an einem Baby hast, das aus einem Fehler entstanden ist.«

Grant atmete geräuschvoll aus und die neutrale Maske fiel von ihm ab. Ich erkannte Wut, Schock und noch mindestens drei weitere Emotionen, bevor er schließlich den Kopf schüttelte.

»Ich habe keine Ahnung, warum Lucy dir so etwas erzählt hat. Es stimmt, dass die Nacht mit ihr ein Fehler war, denn es war der Anfang vom Ende für meine Ehe. Aber das hat doch nichts mit dir zu tun.« Er beugte sich vor, nur ganz leicht. »Ich wollte Kontakt zu dir, Felicity. Deine Mutter war es, die das verhindert hat.«

»Das stimmt nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast ihr doch sogar Geld angeboten, damit sie dich nie wieder belästigt.«

»Ich habe nicht …« Er unterbrach sich selbst, starrte mich an. »Ich habe ihr nie Geld geboten, damit sie mich nicht mehr kontaktiert. Ich habe ihr Geld geben wollen, damit sie Kleidung für dich kaufen kann, eine Erstausstattung fürs Kinderzimmer, solche Dinge. Und ich wollte sie monatlich unterstützen, weil ich wusste, dass sie keine Rücklagen hatte, so jung, wie sie war. Aber sie hat die Schecks einfach ungeöffnet zurückgehen lassen und irgendwann habe ich aufgegeben.«

Als er das sagte, passierte in mir so viel gleichzeitig, dass ich es gar nicht verarbeiten konnte. Der Teil von mir, der sich immer einen Vater gewünscht hatte, wollte losheulen. Der Teil, der mein Leben lang wütend auf Grant gewesen war, wollte nun sauer auf meine Mutter sein. Aber im Grunde war ich einfach nur geschockt. Hatte Mom mich tatsächlich mein ganzes Leben lang angelogen? Oder war ich gerade bereit, diesem Mann zu glauben, weil ich wollte, dass er die Wahrheit sagte?

»Ich …«, begann ich und schluckte. »Warum hätte sie das tun sollen?« Seit ich denken konnte, war Geld bei uns knapp gewesen. Mom stammte aus New York und war nach L. A. umgezogen, als sie mit mir schwanger gewesen war – und arbeitete, seit ich in den Kindergarten gekommen war, als Sozialarbeiterin. Damit verdiente man nicht die Welt und wir hatten immer rechnen müssen. So vieles wäre für uns einfacher gewesen, wenn wir ein bisschen Unterstützung bekommen hätten. Und sie hatte das abgelehnt?

»Das kann ich mir auch nicht erklären. Vielleicht war sie zu stolz. Vielleicht verbindet sie mit mir zu viele schmerzhafte Erinnerungen. Vielleicht wollte sie auch nicht, dass du mit meiner Familie konfrontiert wirst. Sie hat mir jeden Kontakt zu dir verboten, während ich mir immer gewünscht habe, dich ab und zu sehen zu dürfen.« Grant schaute mich an. »Aber nun bist du erwachsen und kannst selbst entscheiden. Und ich bin wirklich froh, dass du hergekommen bist.«

Ich wollte etwas antworten, aber ich brachte keinen Ton heraus. Mein gesamtes Weltbild war mit einem Mal auf den Kopf gestellt worden. Ich hatte keine Ahnung, was ich noch glauben sollte. Oder sagen.

Grant öffnete seine Aktentasche und zog eine Visitenkarte hervor. Darauf stand ein mir unbekannter Name unter dem Logo einer Bank. »Das ist der Ansprechpartner für meine privaten Finanzen. Ich werde ihm Bescheid geben, damit er sich um die Zahlung deiner Studiengebühren kümmert. Du kannst entscheiden, ob er das Geld direkt dorthin überweist oder erst einmal an dich. Außerdem werde ich dir einen monatlichen Betrag zur Verfügung stellen. Die Lebenshaltungskosten in New York sind hoch und es soll dir an nichts fehlen.«

Wow, okay, das geht jetzt wirklich sehr schnell.

»Halt, Moment, stopp«, bat ich ihn. Er hielt inne und sah mich an. »Es geht mir nur um die Studiengebühren. Du musst mein Leben hier nicht finanzieren, das schaffe ich schon. Und ich will das Geld nicht einfach so. Ich möchte es zurückzahlen.« Ich war mit dem Ziel hergekommen, ein zinsfreies Darlehen von meinem Vater zu erhalten, keine Geschenke. Und so krass alles war, was ich von ihm gehört hatte, wollte ich von dieser Entscheidung nicht abweichen.

»Das kommt überhaupt nicht infrage«, wehrte Grant ab. »Dieses Geld steht dir seit Jahren zu. Es ist das Mindeste, dass ich für deine Ausbildung bezahle, wenn ich dich schon bei nichts anderem unterstützen durfte.«

»Vielleicht, aber es fühlt sich falsch an, wenn ich es einfach annehme. So bin ich nicht aufgewachsen.«

Er überlegte und nickte schließlich leicht. »Gut, dann möchte ich dafür eine Gegenleistung: Ein Essen pro Woche, damit wir uns kennenlernen können. Du erzählst mir, wie dein Leben in den letzten zwanzig Jahren verlaufen ist, und ich verrate dir im Gegenzug alles über mich, was du wissen möchtest.«

»Okay.« Ich fühlte mich nicht hundertprozentig wohl mit der Abmachung, dazu war das alles zu erschütternd. Aber ich wollte dieses Studium antreten und es kam mir verrückt vor, die Chance abzulehnen, meinen Vater kennenzulernen. »Das klingt gut.«

»Schön. Dann haben wir einen Deal.« Er streckte die Hand aus und ich ergriff sie, selbstbewusster als ich mich fühlte.

Wahrscheinlich hätte ich überglücklich sein sollen. Ich konnte in New York studieren, ich konnte meinen Traum von einem Abschluss an der SVA verwirklichen, den Traum davon, irgendwann mit meiner Kunst meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber während ich meinem Vater in die Augen sah, beschlich mich das Gefühl, dass dieser Deal kein Geschenk war. Auch keine Chance.

Sondern ein Geschäft, dessen Preis ich noch nicht kannte.
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Elijah

Ich liebte die Stille am frühen Morgen.

Nichts schenkte mir mehr Frieden als diese besondere Ruhe, bevor die Stadt, die niemals wirklich schlief, wieder richtig zum Leben erwachte. Es war keine völlige Stille, schließlich hörte ich meinen stoßweisen Atem, genau wie den Klang von Metall auf Metall, wenn ich die Gewichte zurück in die Halterung gleiten ließ. Aber das waren Geräusche, die ich kontrollierte. Ansonsten hörte ich nichts, keinen Lärm, keine anderen Leute, nicht einmal meine eigenen Gedanken. Diese eine Stunde Training am Morgen gehörte mir allein und für sechzig Minuten fühlte es sich an, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt. Und ich mochte das Gefühl nicht nur, ich brauchte es auch. Ich brauchte es zum Überleben.

Ich atmete tief ein und drückte die Stange mit den Gewichten von mir weg, bevor ich sie sinken ließ. Wieder und wieder, bis meine Arme brannten und nach einer Pause schrien. Ich ignorierte es, biss die Zähne aufeinander, machte noch einen Durchgang, dann noch einen. Erst als die große Uhr, die über der Tür hing, lautlos auf 6:00 sprang, erlaubte ich mir, aufzuhören. Ich ließ die Gewichte einrasten und schüttelte meine Arme aus, bevor ich aufstand. Es war eine gute Einheit gewesen, vor allem, wenn man bedachte, dass ich nicht allzu viel geschlafen hatte. Keine von den besseren Runden, aber durchaus akzeptabel.

Das Handtuch auf der Bank gegenüber war bereits ziemlich feucht, ich wischte mir dennoch damit über Gesicht und Nacken. Dann hängte ich es mir um die Schultern, verließ meinen Kraftraum und lief in Richtung Küche. Im Durchgang dazu lag ein dick gepolstertes Kissen und darauf ein schwarzer Labrador, der müde aufschaute, als ich neben ihm in die Hocke ging.

»Hey, mein Junge.« Ich strich Buddy, der bereits seit sechs Jahren an meiner Seite war, liebevoll über den Kopf. Er ließ prompt ein zufriedenes Schnaufen hören und drehte sich auf den Rücken, damit ich ihm den Bauch streicheln konnte. Ich lächelte und erfüllte ihm den Wunsch – auch wenn das bedeutete, dass ich mich später beeilen musste. Aber es lohnte sich, denn während ich Buddy kraulte und ihm erzählte, dass er der beste Hund der Welt war, konnte ich förmlich spüren, wie ich mich entspannte. Dann sah ich hoch zur Uhr in der Küche. Sie zeigte Viertel nach sechs.

»Ich muss dringend unter die Dusche«, beendete ich die Streicheleinheit und erhob mich. »Lass mich das schnell erledigen, dann gehen wir raus.« Buddy gähnte zur Antwort und legte den Kopf wieder auf das Kissen. Der Morgen war nie seine liebste Zeit gewesen, aber als er noch jung gewesen war, hatte er mich meistens auf meiner frühen Joggingtour begleitet. Jetzt war er jedoch schon acht Jahre alt und wir drehten eher eine gemütliche Runde am Morgen, bevor ich in die Uni oder Firma musste – dafür ging ich am Abend ohne ihn laufen. Sport vor dem Schlafen war eine gute Methode, um die Dämonen in Schach zu halten. Je mehr ich mich auspowerte, desto geringer war die Chance, nachts von meiner Vergangenheit geweckt zu werden.

Buddy hatte seine Augen längst wieder geschlossen, als ich die Treppe ins obere Stockwerk hinaufging. Auf dem Weg kam ich an einer Zeitschrift vorbei, die ich achtlos auf eine der Stufen gelegt hatte. Es war die letzte Ausgabe des Forbes Magazine zum Thema »30 under 30«. Die Headline unter dem Foto war mir bekannt, mein Blick blieb trotzdem daran hängen.

Elijah Coldwell – Die Zukunft von New York City?

Das Fragezeichen hatte meine Mutter schwer aufgeregt, mich weniger. Schließlich war man sich alles andere als einig, was meine Person betraf. Die einen nannten mich Hoffnungsträger, Wunderkind oder Ausnahmetalent. Die Gegenseite hielt mich für arrogant, selbstgerecht und überschätzt. Natürlich bestand letztere Gruppe zum Großteil aus alten Männern, die keine Lust hatten, sich von einem Zweiundzwanzigjährigen wie mir vorführen zu lassen. Trotzdem glaubte ich, dass die Wahrheit irgendwo in der Mitte lag. Deswegen war das Fragezeichen schon okay.

Ich schaltete das Licht im Badezimmer ein und sah durch die breite Fensterfront, wie der Central Park aus der Dunkelheit auftauchte. Kurz hielt ich inne und schaute auf die Stadt, wappnete mich für den bevorstehenden Tag. Denn ich wusste, sobald ich nach meinem Smartphone griff, das ich am Abend immer weglegte, war ich nicht mehr allein auf der Welt. Im Gegenteil, dann befand ich mich mitten in einem Strudel aus Erwartungen, Anforderungen und Entscheidungen. Vor ein paar Jahren hätte mich das gelähmt, heute nicht mehr. Es war zwar an vielen Tagen immer noch ein verfluchter Kampf. Aber mittlerweile hatte ich gelernt, wie man ihn gewann.

Ein letzter Atemzug, dann nahm ich das Telefon und aktivierte mit meinem Fingerabdruck das Display. Routiniert checkte ich erst meine Mails, dann meine Nachrichten. Die Assistentin meiner Mutter hatte mir die Tagesordnung für die heutige Vorstandssitzung gemailt. Ich überflog sie kurz, aber es war das, was ich erwartet hatte. Mein Vater schrieb mir, ob ich nächste Woche Zeit für ein Essen mit ihm hatte, wenn er aus Miami zu Besuch war. Ich musste leider verneinen, weil ich einen anderen Termin hatte. Außerdem war da eine weitere Nachricht, sie stammte von meinem Bruder.

Hey Kleiner, heute Abend Tough Rock?

Ich verzog das Gesicht. Nicht, weil Jess immer noch Kleiner zu mir sagte, obwohl ich längst erwachsen und mittlerweile genauso groß war wie er. Es lag auch nicht daran, dass ich keinen Bock auf Sparring mit ihm hatte, er war der beste Partner, den es dafür gab. Ich zögerte, weil ich ahnte, worauf dieses Treffen hinauslief, und nicht wusste, ob ich mir das geben wollte. Diese Woche würde auch ohne Zoff mit Jess anstrengend genug werden.

Statt zu antworten, legte ich das Telefon weg und schnappte mir ein frisches Handtuch. Wir hatten bereits halb sieben, ich musste mich beeilen, wenn ich noch mit Buddy rausgehen wollte. Aber ich war gerade auf dem Weg zur Dusche, da klingelte mein Handy. Kurz sah ich auf die Uhr, ob ich es mir erlauben konnte, den Anruf anzunehmen. Eigentlich nicht.

Ich tat es dennoch.

»Hi, Alec«, begrüßte ich die Person am anderen Ende.

»Morgen, Elijah. Es ist beschämend, dass du so früh wach bist.« Der britische Akzent meines Freundes ließ seine Worte noch ein bisschen missbilligender klingen. Er war gerade bei seiner Familie in London, wo es bereits nach elf war. Ansonsten hätten wir niemals um diese Uhrzeit telefoniert. »Du hast schon trainiert, oder? Bitte lass das. Gegen dich wirken wir anderen wie Couch-Potatoes.«

Ich grinste, da ich wusste, dass er nur deswegen mies gelaunt war, weil ihm seine Familie auf den Sack ging. Alec war normalerweise der Netteste von uns, geradezu unanständig höflich. England musste ihm echt zusetzen, wenn er so angepisst war.

»Du weißt, dass ich das nicht mache, um gut auszusehen«, antwortete ich milde belustigt.

»Ja, das behauptest du immer. Aber im Grunde stehst du drauf, wenn die Mädels Oh Gott, Elijah hauchen, sobald du dein Hemd ausziehst.«

Ich unterdrückte ein Lachen. »Klar, das mache ich ja auch ständig«, stimmte ich dann trocken zu. »Erst letzte Woche bei diesem Meeting mit der Finanzabteilung in der Firma. Die Resonanz war überwältigend.«

»Du weißt, was ich meine«, murrte mein Kumpel, mehr aus Prinzip.

»Nein, ich habe keine Ahnung. Ich mache Sport, weil es mir beim Denken hilft.« Und dabei, die Kontrolle zu behalten, fügte ich stumm hinzu. »Außerdem hindert dich niemand daran, gleichzuziehen, Alexis«, erinnerte ich ihn, stellte das Handy auf Lautsprecher und legte es auf die Ablage, um mein durchgeschwitztes Shirt auszuziehen. Höchstens noch zwei Minuten, dann musste ich Alec leider abwürgen.

»Kein normaler Mensch kann dein Pensum länger als eine Woche durchhalten, ohne zu sterben.« Alec schnaubte, aber ich hörte dem Laut an, dass er bereits bessere Laune hatte. »Wie viele Punkte stehen für heute auf deiner To-do-Liste?«

»Elf.« Meine Sportshorts wanderte ebenfalls in den Korb. »Und wenn ich die schaffen will, sollte ich jetzt dringend duschen.«

»Verstanden. Ich wollte dir sowieso nur sagen, dass ich nächsten Montag endlich zurück nach New York komme. Damit bleibt mir immerhin eine Woche, um vor dem Semesterstart London aus meinem Kopf zu kriegen. Ich hoffe sehr, du hilfst mir dabei.«

»Immer.« Ich verdrängte das Ziehen in meinem Magen, das sich bei dem Gedanken an einen vollen Club meldete. Wo wir hingingen, war es ungefährlich. Dafür würde ich sorgen. »Ich sage den Jungs Bescheid. Ezra hat eh genug von den Bahamas und Yates sollte morgen zurück sein.« Ich war der Einzige, der in diesem Sommer hiergeblieben war, und freute mich, die anderen wiederzusehen. Schon seit drei Jahren bildeten wir ein gut funktionierendes Quartett, obwohl wir wahnsinnig verschiedene Persönlichkeiten waren.

»Perfekt. Wir sehen uns, Mann. Mach bei nächster Gelegenheit ein paar Crunches für mich mit.«

»Sicher nicht. Bye, Alec.«

Ich legte auf und sah die Uhrzeit auf dem Display. 6:36. Eilig warf ich das Handtuch über die Glasabtrennung und zog die Tür auf. Spätestens um zehn vor sieben mussten Buddy und ich aus dem Haus. Das würde eng werden.

Ich ging meinen Tagesplan durch, während das heiße Wasser meinen Nacken und Rücken hinunterlief. Zuerst hatte ich die Vorstandssitzung, dann ein Abschlussseminar der Summer School an der Columbia, mittags Lunch mit einem der Investoren für das Museumsprojekt, am Nachmittag ein Treffen mit meinem Professor wegen der Abschlussarbeit und eine Besprechung für ein Gruppenprojekt, das im kommenden Semester anstand. Danach konnte ich kurz nach Hause, um mich umzuziehen, bevor mich meine Mutter bei einem Essen mit Geschäftspartnern im Eleven Madison Park erwartete. Das ging vermutlich bis neun, also hätte ich theoretisch Zeit gehabt, noch mit Jess ins Tough Rock zu gehen. Allerdings nicht die Nerven, um seine Blicke zu ertragen. Oder die unausgesprochene Frage darin: Geht es dir gut, Eli?

»Ja, verfluchte Scheiße, es geht mir gut«, knurrte ich düster. Aber trotz meiner Worte warf mich der Gedanke an Jess ein paar Jahre zurück, in eine Zeit, als mich alle noch Eli genannt hatten, nicht nur er – und mein Körper sprang darauf an. Es war ein altbekanntes Gefühl, als würde etwas meine Eingeweide zusammendrücken, während gleichzeitig meine Sinne unnatürlich scharf wurden, sich auf Kampf oder Flucht vorbereiteten. Ich reagierte sofort, griff nach dem Regler und drehte das Wasser auf eiskalt. Dann biss ich die Zähne zusammen, versuchte trotz der Kälte und der Enge in meiner Brust zu atmen, schaffte es – und das Gefühl verschwand. Weil ich es so wollte. Weil ich die Kontrolle hatte. Ich hatte mir vor drei Jahren geschworen, sie nie wieder zu verlieren. Und daran hielt ich mich eisern.

Denn ich wusste genau, wenn ich sie verlor, dann verlor ich alles.

Abtrocknen, anziehen und das Haus verlassen kostete mich kaum zehn Minuten, deswegen konnten wir die große Runde durch den Central Park drehen. Und auch danach blieb ich perfekt im Zeitplan: Nur eine halbe Stunde, nachdem wir in meine Wohnung zurückgekehrt waren und ich Buddy gefüttert hatte, stiegen wir beide aus dem Wagen.

Ich schloss wie automatisch den oberen Knopf meiner Anzugjacke und betrat CW Buildings durch den Haupteingang. Im Vorbeigehen grüßte ich das Empfangsteam, den Blick auf mein Smartphone gerichtet, in der anderen Hand die Leine. Ich brauchte Buddy tagsüber nicht mehr zu meiner Unterstützung und hätte ihn auch zu einer Betreuung bringen können, die sich um ihn kümmerte, wenn ich in der Firma oder Uni war. Aber ich hatte meinen Hund einfach gern bei mir, schließlich war er schon mein bester Freund gewesen, als ich keinen anderen gehabt hatte. Außerdem konnte ich Menschen noch besser durchschauen, wenn er da war. Es war beeindruckend, wie schnell Leute ihr wahres Ich zeigten, sobald sie einem Hund begegneten.

Zum Glück war der Aufzug, der auf mich wartete, leer. Ich hasste nichts mehr als leeren Small Talk am Morgen. Und da man mich auch in der Firma wahlweise für einen verwöhnten Bengel, eine ernsthafte Bedrohung oder den Messias der Immobilienbranche hielt, gab es nur selten interessante Gespräche zwischen Tür und Angel. Denn nichts davon traf zu. Okay, das mit der Bedrohung vielleicht. Aber nur, wenn man Angst vor Fortschritt hatte.

Da war immer noch die unbeantwortete Nachricht von Jess, und sie starrte mich vorwurfsvoll an. Ich holte Luft und tippte eine Antwort: Sorry, hab schon was vor. Vielleicht nächste Woche. Dann steckte ich das Telefon weg, im gleichen Moment hielt der Speedlift. Ich wurde bereits erwartet, als sich die Türen öffneten und ich gemeinsam mit Buddy heraustrat.

»Elijah, du bist pünktlich. Sehr gut.« Meine Mutter kam auf mich zu, wie immer in heller Kleidung, heute einem Etuikleid aus grauer Seide.

»War ich das je nicht?« Ich grinste und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Morgen, Mom.«

»Morgen, mein Schatz.« Sie verzog den Mund zu einem raschen Lächeln und tätschelte dann meinem Hund flüchtig den Kopf. Ich musterte sie einen Moment aufmerksam, um herauszufinden, ob es ihr gut ging. Wache Augen, keine Sorgenfalte zwischen den Brauen, sie schien im Gegensatz zu mir gut geschlafen zu haben. »Bist du bereit für die Sitzung?«, fragte sie.

»Du meinst, ob ich bereit bin, Krieg mit dem Vorstand zu führen? Ich freue mich schon den ganzen Morgen darauf.« Mein Sarkasmus zog eine Spur hinter uns her, während wir den Flur entlanggingen. Buddy lief bei Fuß, seine Leine hatte ich längst ausgehakt. Er war nicht nur hervorragend ausgebildet, sondern auch sehr gut erzogen und er blieb ohnehin immer an meiner Seite, wenn ich ihm nichts anderes sagte.

»Nimm es nicht persönlich. Sie wissen, dass du jung und brillant bist, und das schüchtert sie ein.« Meine Mutter berührte mein Revers. »Allerdings könntest du mal einen Anzug in einer anderen Farbe als schwarz tragen. Das macht dich so düster.«

»Ich bin nicht brillant«, widersprach ich, ohne auf die Bemerkung zu meinem Outfit einzugehen. »Ich bin nur nicht so verbohrt wie sie. Oder so gierig.« Im Grunde wusste ich nicht, warum wir diesen Bürokraten überhaupt Rechenschaft schuldig waren, schließlich konnten wir als Gesellschafter auch allein entscheiden. Da Jess vor Jahren auf seine Anteile verzichtet hatte, hielt ich seit meinem achtzehnten Geburtstag siebenunddreißig Prozent der Firma, fünf gehörten meinem Vater, der Rest Mom. Aber da das Unternehmen schon lange zu groß war, um alles selbst im Blick zu behalten, gab es den Vorstand. Und die Mitglieder waren nicht unbedingt Fans von mir.

»Heute geht es nur um die Finanzierung.« Sie winkte ab. »Das ist pro forma. Wir wissen beide, dass die nicht in der Hand des Vorstands liegt.«

Das stimmte, aber für das, was wir planten, brauchten wir externe Investoren und die sahen es nicht gerne, wenn Unmut in den eigenen Reihen herrschte. Deswegen hoffte ich, dass es weniger Gegenwind gab als gedacht. Dieses Projekt war mir wichtig, mit dem Museum wollte ich meine Marke in der Stadt setzen, noch bevor ich fünfundzwanzig wurde. Das würde ich mir nicht vom Vorstand versauen lassen.

»Wann hast du eigentlich deinen Bruder zuletzt gesehen?« Mom sah auf ihr Tablet, aber mir entging der Tonfall nicht. Sie wusste, dass es zwischen Jess und mir gerade nicht gut lief, ohne dass einer von uns es ihr verraten hatte. Die Leute hielten meine Mutter für die böse Eiskönigin, sie war jedoch sehr viel empathischer, als man ihr zutraute.

»Keine Ahnung, ist schon ein bisschen her«, sagte ich beiläufig. »Aber ich gehe vielleicht am Sonntag ins Adam & eVe.« Dort fanden sich immer einige Freunde und Familienmitglieder zusammen und daher war die Gefahr gering, dass Jess und ich Gelegenheit hatten, in Ruhe miteinander zu reden. Fuck, so weit war es also schon gekommen. Mit einem Mal vermisste ich meinen verstorbenen Bruder Adam so heftig, dass es wehtat. Er hätte es wahrscheinlich geschafft, zwischen uns zu vermitteln.

»Schön, dann werde ich mich vermutlich anschließen. Ich habe die beiden seit zwei Wochen nicht gesehen.« Meine Mutter lächelte erneut und ich erinnerte mich an die Zeiten, als sie blanke Panik bei dem Gedanken befallen hatte, Jess und Helena könnten zusammen sein. Umso mehr freute es mich, dass sie so glücklich miteinander waren und ihre Beziehung von allen akzeptiert wurde. Ich würde das nie haben, aber ich wollte es auch gar nicht. Menschen an sich heranzulassen bedeutete immer, sich angreifbar zu machen. Und kaum etwas hasste ich mehr.

Ich sah auf meine Uhr. »Es ist Zeit. Wir sollten sie nicht warten lassen.«

Mom nickte und ich folgte ihr gemeinsam mit Buddy zum Konferenzraum, dessen Glasfront auf Coldwell House ausgerichtet war und in dem sich bereits alle Vorstandsmitglieder befanden. Beim Betreten des Raums straffte ich die Schultern, richtete mich zu voller Größe auf, hob das Kinn. Die Anwesenden musterten mich und ich begegnete ihren Blicken ebenso selbstsicher wie unbeeindruckt. Jahrelange Übung machte es möglich.

»Meine Damen, meine Herren, wir sind vollzählig.« Mom setzte sich und ich gab Buddy einen Wink, damit er auf die Decke ging, die für ihn in der Ecke des Raums bereitlag. Die Anwesenheit meines Hundes sorgte schon lange nicht mehr für Stirnrunzeln oder gerümpfte Nasen, schließlich begleitete er mich bereits, seit ich Gesellschafter geworden war. Ich war mir sogar sicher, dass die meisten Buddy sehr viel lieber mochten als mich.

Ich nahm neben meiner Mutter Platz, löste den Knopf meines Sakkos, legte kurz die Hand an den Knoten meiner Krawatte, der perfekt saß. Dabei rutschte die Manschette meines Hemdes ein Stück hoch und der Blick von Greg Talbot, der mir gegenüber an dem großen Konferenztisch saß, fiel auf die Ausläufer meines Tattoos, die unter dem Rand des Stoffs zum Vorschein kamen. Missbilligend verzog sich sein Mund, aber ich schob den Ärmel nicht wieder herunter, um die schwarze Tinte zu verbergen. Stattdessen ließ ich ihn noch ein Stück zurückrutschen, sodass man mehr von dem grafischen Muster sehen konnte.

Talbot schnaubte leise und ich grinste leicht. Wahrscheinlich wäre er in Ohnmacht gefallen, wenn ich ihm gesagt hätte, dass nicht nur meine Arme, sondern auch der größte Teil meines Oberkörpers tätowiert war. Oder wenn ich ihm verraten hätte, warum.

»Es geht heute um die Finanzierung des Museumsprojekts auf unserem kürzlich erworbenen Grundstück am Bryant Park.« Meine Mutter gab ihrer Assistentin einen Wink, damit diese die Präsentation startete. Die offiziellen Pläne der Baubehörde von New York wurden an die Wand geworfen, in denen das geplante Gebäude bereits eingezeichnet war. Mom schaute zu mir. »Die Details haben wir ja schon besprochen. Ich gehe kurz auf den aktuellen Stand ein, und Elijah wird dann die benötigten Mittel skizzieren.«

Ich nickte, spürte wieder für einen Moment diesen Druck, bevor ich das Gefühl ohne Probleme erneut verbannte. Eine Situation wie diese konnte mich nicht mehr aus der Fassung bringen. Denn auch wenn ich sehr häufig das Echo meiner früheren Angst wahrnahm, ließ ich sie niemals an die Oberfläche.

1134 Tage. So lange hatte ich schon keine Panikattacke mehr gehabt. Seitdem waren vor allem Disziplin und Beherrschung meine Begleiter, nicht Furcht und Hilflosigkeit. Daher war ich nicht nur in der Lage, so etwas wie ein normales Leben zu führen, sondern saß auch in einem Raum mit einflussreichen Menschen, die mich längst mit Respekt statt Mitleid betrachteten. Und es machte mich auf grimmige Art stolz. Einige von ihnen hatten sicher noch im Kopf, was mir mit neun Jahren passiert war – obwohl ich alles dafür getan hatte, es sie vergessen zu lassen. Als ich jetzt meinen Blick über den Vorstand schweifen ließ, wirkte es, als hätte das funktioniert: Keiner schaute mich an, als würde er oder sie mich mit der Entführung in Verbindung bringen. Doch ich erinnerte mich noch sehr gut an die mitleidigen Blicke und das Getuschel hinter vorgehaltener Hand, das mich damals auf Schritt und Tritt verfolgt hatte. Er ist traumatisiert, der arme Junge, wie sollte er auch klarkommen? Niemand könnte das einfach so wegstecken.

Dieses leere Mitgefühl war so ermüdend und kein bisschen hilfreich. Schließlich hatten sie keine Ahnung. Sie stellten sich vielleicht vor, wie es sein musste, zehn Tage in einem stockdunklen, kalten und feuchten Kellerloch in Harlem zu sitzen, ohne zu wissen, ob man da lebend wieder rauskommt. Wie fürchterlich es sein musste, körperlich und psychisch misshandelt zu werden, ohne zu wissen, ob jemand kam, um einen zu retten. Vielleicht stellten sie sich auch vor, wie es sein musste, wenn es ihr Sohn, ihre Tochter gewesen wäre, denen das angetan worden war. Wie hilflos, wie nutzlos sie sich gefühlt hätten. Aber niemand wusste wirklich, wie sich diese Art von Todesangst, diese Art von Schmerz anfühlte. Und niemand wusste, was tatsächlich in den zehn Tagen passiert war. Oder danach. Nicht die Öffentlichkeit, nicht meine Eltern oder mein Bruder. Auch nicht die Polizei oder meine Therapeuten, zu denen ich jahrelang jede Woche gegangen war. Ich hatte es ihnen nie erzählt. Aus gutem Grund.

Und wenn es nach mir ging, würde es auch nie jemand erfahren.
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Felicity

»Felicity, das kann nicht dein Ernst sein.« Meine Mutter stand in der Tür meines Zimmers, die Arme verschränkt. Trotz ihrer abweisenden Haltung sah ich vor allem Sorge in ihrem Gesicht. Klar. Musste ja auch scheiße sein, wenn man feststellte, dass die jahrelangen Lügen gegenüber der eigenen Tochter aufgeflogen waren.

»Wenn es dein Ernst war, mir kein Wort darüber zu verraten, dass mein Vater sehr wohl Kontakt zu mir haben wollte«, ich sah sie wütend an, »dann ist es auch mein Ernst, nach New York zu ziehen.«

Mom warf die Arme in die Luft. »Herrgott noch mal, ich habe das nur getan, um dich vor einer Enttäuschung zu bewahren! Die Familie von Harrison Grant ist etwas, von dem man sich so weit wie möglich fernhalten sollte, glaub mir. Das sind Snobs wie aus dem Bilderbuch und keiner von denen wäre nett zu dir gewesen.«

Ich pfefferte einen Sweater in meinen Koffer. »Dir glauben? Vergiss es, Mom! Ich glaube dir nie wieder irgendetwas!« Mir war bewusst, dass ich gerade dramatisch reagierte, aber ich hatte jedes Recht dazu. Nachdem ich vor zwei Wochen aus New York zurückgekehrt war, hatte ich Mom mit dem konfrontiert, was ich erfahren hatte – und sie hatte ihre Lügen zugegeben. Zu meinem Besten, wie sie seitdem unermüdlich betonte, was immer das bedeuten sollte. Wie konnte es das Beste für ein kleines Mädchen sein, ohne ihren Vater aufzuwachsen? Oder jeden einzelnen Cent umdrehen zu müssen, weil das Geld vorne und hinten nicht reichte?

»Hör mir zu, Fay –«

»Nein«, unterbrach ich sie harsch und drehte mich zu ihr um. Der Spitzname aus meiner Kindheit machte mich nur noch wütender. Du bist mein kleines Feenkind, hatte sie immer zu mir gesagt, weil ich so zart und blond gewesen war. Ein Feenkind ohne Vater. Den sie von mir ferngehalten hatte. »Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum du mich angelogen hast, also tu mir einen Gefallen und verschon mich, okay? Ich fliege, ganz egal, was du sagst.«

Wir stritten uns täglich, seit ich zurück war, und kamen keinen Schritt weiter. Es war gut, wenn ich morgen endlich etwas Abstand zwischen uns brachte. In New York würde ich davon abgelenkt sein, dass mich ausgerechnet der Mensch, dem ich bedingungslos vertraute, verraten hatte. Auf die übelste Art und Weise. Sie hatte meinen Kummer mitbekommen, als ich ein Kind gewesen war und nicht verstanden hatte, wieso mein Dad am Vatertag keine selbst gebastelte Karte wollte. Sie hatte meinen Zorn erlebt, als ich in die Pubertät gekommen war und auf ihn geschimpft hatte, weil er kein Interesse an mir hatte. Und sie hatte nichts gesagt. Ich wusste nicht, ob ich ihr das jemals verzeihen konnte.

»Dann willst du jetzt den Rest deines Lebens wütend auf mich sein?« Meine Mutter sah mich an und ich erkannte, dass sie verletzt war. Das war jedoch nichts gegen meine Verletztheit, und deswegen blieb ich hart.

»Erwartest du, dass ich einfach hinnehme, was du getan hast?« Ich schnaubte. »Du hast nicht nur verschwiegen, dass mein Vater Kontakt zu mir wollte, du hast das Gegenteil behauptet! Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, ich wäre nicht gut genug für ihn!« Ein Gefühl, das mich seit meiner Kindheit begleitet hatte, wann immer ich mit Menschen in Kontakt gekommen war, die Einfluss oder Geld hatten. Es war wie ein Reflex, mich ihnen gegenüber klein und minderwertig zu fühlen.

»Du hast ihn damals nicht gekannt. Harrison Grant wäre niemals der Vater gewesen, den du dir gewünscht hast. Er war völlig besessen von Erfolg und Macht.«

»Na, offenbar hat dich das nicht davon abgehalten, mit ihm zu schlafen, oder?« Ich schloss meinen Koffer und zog den Reißverschluss zu. »Du hast einen Fehler gemacht, Mom, nicht ich. Aber ich bin diejenige, die dafür bezahlt hat.«

Meine Mutter schwieg und ich sah Tränen in ihren Augen. »Ich habe das für dich getan. Und ich hoffe, dass du das eines Tages verstehst und mir verzeihst, nicht die Wahrheit gesagt zu haben.«

Darauf wollte ich nichts antworten, also schaute ich auf die Uhr und nahm dann meine Tasche. »Ich muss los, ich treffe mich mit den anderen. Wir wollen Abschied feiern.«

»Sehen wir uns noch, bevor du fliegst? Ich habe morgen Frühschicht.«

Widerwillig nickte ich. »Sicher.«

Meine Mutter ging und ich blieb allein in meinem Zimmer zurück, schaute mich um. Vieles hatte sich mit der Zeit verändert, die Möbel, die Wandfarbe, der Stil meiner Zeichnungen, die überall an den Wänden hingen. Obwohl ich so oder so ausgezogen wäre, war es immer mein Zuhause gewesen, und es tat weh, wegzugehen. Im Grunde tat gerade alles mehr oder weniger weh, aber vielleicht gehörte das dazu, wenn man seinen eigenen Weg finden wollte.

Ich ging zur Tür und verließ die Wohnung, lief die Treppe hinunter und trat auf die Straße. Wir hatten Anfang September, draußen war es wunderbar warm, und zum ersten Mal nahm ich dieses Wetter nicht für selbstverständlich. In New York stand mir ein kalter Winter bevor, so viel wusste ich, und auch wenn ich neugierig darauf war, graute es mir doch ein bisschen davor, in dicker Jacke und mit Mütze auf dem Kopf das Haus zu verlassen. Meine Freundin Rhoda hatte mich mal den Inbegriff des kalifornischen Mädchens genannt und vielleicht stimmte das. Ich liebte Wärme und Helligkeit, sommerliche Klamotten und Sonnenuntergänge am Strand. Wenn ich davon umgeben war, fühlte ich mich wohl und geborgen.

Morgen um zehn Uhr am Vormittag würde ich jedoch mit meinen zwei Koffern in ein Flugzeug steigen, das mich nach New York brachte, in ein vollkommen neues, unbekanntes Leben. Ich würde ohne meine Freunde zurechtkommen müssen – die vier Menschen, die bereits seit der Junior High immer an meiner Seite gewesen waren. Und ich würde L. A. verlassen, meine Heimat, die ein Teil von mir war. Ich kannte in Venice jede Ecke, jedes Haus und die meisten Leute. Es würde eigenartig sein, bei null anzufangen. Aber gleichzeitig ein Abenteuer, auf das ich mich freute.

Auf dem Weg zum Skatepark kam ich an dem Bikeverleih vorbei, in dem ich bis zu unserem Europatrip gearbeitet hatte. Vor dem Laden hockte mein ehemaliger Chef neben einem der Fahrräder und ölte die Kette.

»Hi Jay«, sprach ich ihn an und er sah hoch.

»Felicity, du hier? Solltest du nicht schon auf dem Weg in das kalte, ungemütliche Land namens New York sein?«

Ich grinste. »Erst morgen. Heute feiere ich meinen Abschied mit den anderen.«

Jay richtete sich auf und schob die Sonnenbrille hoch. Wie viele Männer in Venice war er tätowiert und ziemlich muskulös, das war Teil seines Lifestyles. Ich ging jede Wette ein, dass er den Leg Day im Public Gym am Strand nie ausließ. Aber im Inneren war er so weich wie ein Marshmallow.

»Ich trauere dir immer noch nach, das weißt du, oder?« Er lächelte. »Du hast mir einen echten Kundenrekord beschert, als du hier gearbeitet hast. Die Leute haben dich sogar mehr geliebt als Samaire, aber verrate es ihr nicht.«

»Das ist ganz sicher gelogen«, lachte ich. Seine Frau war ein wahres Verkaufstalent. Seit das zweite Kind da war, blieb sie jedoch meist zu Hause und kümmerte sich um die Familie. »Aber es hat auch wirklich Spaß gemacht, für dich zu arbeiten.« Jay war immer großzügig bei der Bezahlung gewesen und so entspannt, wie man eben hier bei uns war. Und mir fiel es leicht, mit Leuten ins Gespräch zu kommen, um ihnen eine gute Tagestour zu empfehlen, deswegen war der Job ein perfect match gewesen.

»Na gut, ihr wart gleichauf. Aber mehr fünf Sterne bei Google hast trotzdem du mir eingebracht. Und die beste Rezension aller Zeiten: Großartiger Bikeverleih mit den besten Mitarbeitern. P. S: Felicity, bitte heirate mich.«

Erneut musste ich lachen. »Ich war fast enttäuscht, dass nie etwas daraus geworden ist. Er war echt heiß, aber er ist nie wiedergekommen.«

»Sein Glück. Ich hätte ihn vom Hof gejagt, wenn er noch mal aufgetaucht wäre.« Jay machte ein gespielt strenges Gesicht und wurde dann tatsächlich ernst. »Einen Rat habe ich für dich, Kleines. Die New Yorker sind oft mies drauf und nicht sonderlich freundlich. Bitte tu mir den Gefallen und lass dir davon nicht deine Laune verderben.«

»Mach ich auf keinen Fall.« Ich lächelte, er schloss mich kurz in die Arme und ich verabschiedete mich von ihm, um die letzten Meter zum Strand zu gehen, Jays Worte in meinem Kopf. Ich kannte die Klischees über New Yorker und ahnte, dass meine Art bei ihnen vielleicht weniger gut ankam als hier, wo ein ehrliches Lächeln und eine direkte Art geschätzt wurden. Aber ich würde schon klarkommen. Das tat ich immer.

Meine Freunde saßen auf der Mauer, die an den Skatepark grenzte und auf der wir bereits herumgehangen hatten, als wir dreizehn gewesen waren und geglaubt hatten, uns stünde eine große Karriere bevor. Okay, im Grunde hatten das nur Alvaro und Nora geglaubt. Mein Ding war eher das Surfen gewesen und irgendwann hatten auch die anderen das Element gewechselt und waren mit mir aufs Wasser gegangen. Aber der Treffpunkt am Skatepark war geblieben und es passte, dass wir meinen letzten Abend hier starteten.

»Da ist sie ja, unsere mutige Auswanderin.« Rhoda stand als Erste auf und schloss mich in die Arme. Ihre dunklen Haare rochen nach Sommer und Miss Dior und ich spürte einen Kloß im Hals, als ich daran dachte, dass ich bald zweitausendfünfhundert Meilen von diesem vertrauten Duft entfernt sein würde. Als ich meine Freundin losließ, waren meine Augen genauso feucht wie ihre.

»Hört sofort auf zu weinen, sonst mache ich direkt mit.« Nora umarmte mich ebenfalls, dann folgten Ben und Alvaro, und als wir damit fertig waren, wischte ich mir über die Wangen. Ich liebte diese Truppe einfach zu sehr.

»Setz dich.« Ben reichte mir ein Bier und ich drehte den Verschluss auf, während ich die vier musterte und mich fragte, ob ich eigentlich irre war, sie zu verlassen. Wahrscheinlich schon.

Wir hatten ursprünglich einen anderen Plan gehabt. Der hatte vorgesehen, dass wir alle in L. A. studieren und zusammen wohnen würden, aber das fünfte Zimmer in dem Haus, das Bens verstorbener Grandma gehört hatte, würde erst einmal frei bleiben. Stattdessen wohnte ich ab morgen in Greenpoint, Brooklyn, in einer WG mit Menschen, die ich noch nie gesehen hatte – und in einem Zimmer, das ich nur von Fotos kannte. Immerhin schien Leila, mit der ich alles klargemacht hatte, nett zu sein, und meine neuen Mitbewohner waren Künstler, also würde ich mich sicher wohlfühlen. Nicht so wie mit meinen Freunden, aber ich wollte unbedingt an der SVA studieren. Und es war ja nicht für immer.

»Wie ist der Stand mit deiner Mom?« Rhoda schaute mich mitfühlend an. Sie alle wussten, wie eiskalt mich der Besuch bei meinem Vater in New York erwischt hatte. Ich hatte es ihnen direkt am nächsten Tag, nachdem ich zurückgekommen war, erzählt.

»Sie bleibt bei ihrer Leier, dass sie es für mich getan hat – und ich bleibe dabei, dass es kein Argument für zwanzig Jahre Lügen ist.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Lucy war ziemlich jung, als sie schwanger wurde«, gab Nora zu bedenken. »Wahrscheinlich hatte sie Panik und konnte nicht klar denken.«

»Was ein Grund mehr gewesen wäre, Grants Hilfe anzunehmen«, hielt ich dagegen. »Sie hat sich hier alles allein aufbauen müssen, ohne jede Unterstützung. Das ist doch bescheuert.« Ich stieß die Luft aus. »Aber ich will jetzt nicht mehr darüber reden. Dieser Abend soll denkwürdig werden, nicht frustrierend.«

»Gut, dass du das sagst, denn wir haben ein Programm vorbereitet«, informierte mich Alvaro, der grundsätzlich alles organisierte, weil der Rest von uns eher chaotisch war. Als wir nach dem Schulabschluss ein halbes Jahr durch Europa getourt waren, hatten wir immer gewitzelt, dass wir ohne Alvaro irgendwo zwischen Rom und Paris verloren gehen würden. Wobei, eigentlich war das kein Witz, sondern die Wahrheit gewesen.

»Lass hören.« Ich grinste.

»Erst Essen im Belles, dann hängen wir bei Rhoda auf der Dachterrasse ab, weil sie gesagt hat, du willst am Vorabend deines Flugs sicher nicht in einen Club. Und sobald es Mitternacht ist, fahren wir rüber zum Malibu Pier.«

»Klingt perfekt.« Nachts surfen zu gehen war dort ungefährlich, weil wir den Strand in- und auswendig kannten und es keine Strömungen gab. Außerdem war das der ideale Abschluss.

»Dann los. Wir haben einen Tisch um sieben.« Ben sprang von der Mauer und hielt mir die Hand hin.

Lächelnd ergriff ich sie und wusste genau, das würde ein Abend voller Wehmut werden. Voller Wehmut und Abschied. Uns war bewusst, dass morgen eine neue Ära beginnen würde. Eine Ära, in der ich nicht mehr hier war, sondern sehr weit weg, um einen Traum zu verwirklichen, an den ich vor ein paar Monaten noch nicht zu denken gewagt hatte.

Ich ließ Ben los, blieb stehen und sah meinen Freunden nach, die zusammen in Richtung Promenade gingen. Hatte ich die richtige Entscheidung getroffen, sie zu verlassen? Meine Heimat zu verlassen, um nach New York zu ziehen? Ich seufzte tief.

Das würde ich wohl erst herausfinden, wenn ich dort war.

Es war schon fast eins, als wir in Malibu aus dem Wasser kamen und die Boards abstellten. Ich ließ mich in den Sand sinken, strich meinen geflochtenen Zopf nach hinten und atmete durch. Nur eine Sekunde später schüttelte Ben neben mir das Salzwasser aus seinen Haaren.

»Ich werde dich vermissen, Fel.« Er stieß mich leicht mit der Schulter an.

Ben war nicht nur mein Freund, sondern auch mein Ex, wir waren vor zwei Jahren mal ein paar Monate zusammen gewesen, bevor wir gemerkt hatten, dass wir als Freunde besser funktionierten. Aber obwohl ich diese Entscheidung nie bereut hatte, war er mir wegen unserer Beziehung auf besondere Art nahe. Deswegen traf es ihn am meisten, dass ich gehen würde.

»Ich dich auch«, gab ich zurück und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. »Aber ich bin ja nicht aus der Welt und spätestens Weihnachten wieder hier. Und ihr müsst mich auf jeden Fall besuchen kommen.«

»Werden wir ganz sicher.« Er nickte.

»Natürlich. Wir müssen dich schließlich davon abhalten, dich in irgendeinen gallo von der Ostküste zu verlieben.« Alvaro setzte sich auf meine andere Seite und verzog das Gesicht. Er war in der Achten für ein Austauschprogramm zwei Wochen in New York gewesen und hatte jede Minute gehasst.

Ich lachte. »Keine Sorge, das steht nicht auf meiner To-do-Liste.« Schließlich würde ich mehr als genug damit zu tun haben, mein Studium auf die Reihe zu kriegen und zu arbeiten, um mir das Leben dort leisten zu können. Denn auch wenn mein Vater gestern am Telefon noch mal gesagt hatte, dass er mich dabei unterstützen würde – er hatte sogar erwähnt, dass er mir eine seiner Wohnungen in Manhattan zur Verfügung stellen wollte –, kam das für mich nicht infrage. Ich hatte zwar nicht viele Ersparnisse, weil das meiste davon für unsere Europareise draufgegangen war, aber ich würde in New York sicher schnell einen Job finden. Oder besser zwei.

»Das gehört aber auf die To-do-Liste«, sagte Rhoda empört. »Ich habe genug ›Gossip Girl‹ gesehen, um dir mindestens einmal Sex in einer Limousine zu wünschen.«

Wieder lachte ich. »Du weißt aber schon, dass Chuck Bass nicht wirklich existiert, oder Rhodes?«

»Selbst wenn es ihn nicht gibt – und bisher hat mich niemand davon überzeugen können –, dann sicher andere reiche und heiße Typen mit Rücksitzen aus Leder.« Sie grinste. »Gott, Fel, du bist Single, versprich mir, dass du das genießt, okay?«

»Sicher nicht auf diese Art«, wehrte ich ab. »Oder hast du vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als ich mich auf einen reichen, heißen Typ eingelassen habe?« Mir war das noch sehr gut in Erinnerung, auch wenn es bereits vier Jahre her war.

Reed Purcell und ich hatten uns beim Surfen am Beach kennengelernt und ich hatte kaum fassen können, dass jemand wie er sich für mich interessierte – ein Junge aus einer Villa in Beverly Hills mit einer Filmproduzentin als Mutter und einem Strandhaus in Santa Monica. Fünf Monate war ich im siebten Himmel gewesen und hatte geglaubt, das mit uns wäre etwas Ernstes. Ich hatte sogar mein erstes Mal mit ihm gehabt, er lernte meine Freunde und meine Mom kennen, umgekehrt jedoch nie. Irgendwann fand ich heraus, warum: Er hatte noch eine richtige Freundin in Beverly Hills – eine, die er seiner Familie vorstellen konnte, weil sie aus den gleichen Kreisen stammte wie er, während ich nur sein kleines, schmutziges Geheimnis gewesen war. Ich war am Boden zerstört gewesen und hatte mir geschworen, von dieser Sorte Jungs die Finger zu lassen. Für immer und ewig.

»Jaa, schon.« Rhoda nickte. »Aber deswegen solltest du New York trotzdem rocken.«

»Ich glaube, dass New York wenig Interesse hat, von mir gerockt zu werden«, erwiderte ich trocken und spürte wieder dieses aufgeregte Flattern in meinem Bauch. Die Vorstellung, meine Kunst mit der von anderen messen zu müssen – oder die, der Familie meines Vaters zu begegnen, schüchterte mich ziemlich ein. Er hatte noch zwei Töchter. Wie würden die auf mich reagieren?

»Wir haben übrigens was für dich.« Nora zog etwas aus ihrer Umhängetasche und pustete den Sand herunter. Dann gab sie es mir. Es war ein Album und ich erwartete, dass darin Fotos von uns zu finden waren. Aber als ich es aufschlug, wurden meine Augen groß.

»Ihr habt …?« Mehr brachte ich nicht heraus, weil ich schon wieder gegen die Tränen ankämpfen musste.

»Alle, von denen wir wussten.« Rhoda grinste.

Es waren Aufnahmen meiner Kunstwerke, meiner Pieces, die ich in der Stadt hinterlassen hatte. Ich war keine Sprayerin im Sinne von Graffiti, meine Leidenschaft war Street-Art – Bilder im öffentlichen Raum, die an Wände gesprüht wurden. Das war im Grunde illegal, aber ich kannte in Venice so viele Leute, dass ich oft die Erlaubnis bekommen hatte, mich an ihren Häusern zu verewigen. So war über die Jahre eine ganze Reihe von Bildern entstanden, unter dem Motto Fairytale gone bad.

Als ich klein gewesen war, hatte ich Märchen geliebt, vor allem die Disney-Adaptionen davon. Aber dann war ich älter geworden und hatte mich bei all der Liebe gefragt, was eigentlich passieren würde, wenn die Prinzessinnen aus diesen Filmen in unserer Welt klarkommen müssten. Also hatte ich angefangen zu zeichnen, erst auf Papier und später, nachdem ich mit ein paar Sprayern im Viertel in Kontakt gekommen war, auch an Wänden. Und deswegen konnte ich jetzt durch dieses Album blättern, durch Fotos einer bunten Zeichnung von Arielle, die an der Wand eines Wäschesalons am Münzeinwurf des Trockners verzweifelte, oder von Belle, die all ihre Bücher in Umzugskartons verpacken musste, weil das Biest leider einen Job in San Francisco angenommen hatte. Was ich sprayte, war nicht so brisant und politisch wie die Werke eines Banksy oder meines großen Idols Zeke, aber ich mochte den Unterton und war stolz auf das, was ich mit der Zeit erschaffen hatte. Allerdings musste ich auch das zurücklassen, wenn ich ging. Ich musste alles zurücklassen, was mir vertraut war und am Herzen lag, und für einen Moment empfand ich neben der Aufregung vor allem Panik vor diesem Schritt.

»Hey, alles wird gut, okay?« Ben streichelte meinen Rücken und ich spürte den Impuls, mich in seine Arme zu werfen und zu weinen wie ein kleines Mädchen. Weil ich mich gerade genauso fühlte – nicht erwachsen und bereit für ein Abenteuer, sondern unsicher und eingeschüchtert von meiner eigenen Courage.

»Sag mir, dass ich das Richtige tue«, bat ich ihn, weil die anderen mein Album durchblätterten und mich nicht hörten. »Sag mir, dass es kein Fehler ist.«

»Das kann ich nicht.« Ben lächelte schief. »Weil ich es nicht weiß. Aber wenn du feststellst, dass es ein Fehler war, dann wird es keine Schande sein, deinen Kram zu packen und zurückzukommen. Dein Zimmer im Haus wird frei sein, Fel. Immer.«

»Danke, Ben. Danke für alles.« Ich umarmte ihn fest und konnte erkennen, dass ich nicht die Einzige war, die feuchte Augen hatte.

»Wir lieben dich, vergiss das nicht«, sagte er. »Wenn die da drüben doof zu dir sind, kommen wir alle vorbei und machen sie fertig.«

»Allerdings!«, rief Alvaro dazwischen und Nora und Rhoda fielen ein.

Ich wischte meine Tränen weg und lachte. »Ich verlasse mich drauf.« Und dann schloss ich sie alle gleichzeitig in meine Arme, prägte mir das Gefühl ein, das ich dabei hatte – die bedingungslose Freundschaft von vier Menschen, die schon so lange meine Familie waren. Egal, was passierte, sie würden für mich da sein. Daran würde ich denken, wenn ich morgen ins Flugzeug stieg.

Und ich hoffte, es würde helfen.
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Elijah

Das Eleven Madison Park war an diesem Abend ausgebucht und wir hatten es nur dem Namen Coldwell zu verdanken, dass man uns einen der besten Tische am Rand des vom Art déco inspirierten Restaurants zugewiesen hatte. Es war mein Glück. Ich mochte es nicht, in voll besetzten Räumen irgendwo in der Mitte zu sitzen. Man hatte dann immer jemanden im Rücken, den man vielleicht nicht kommen sah.

»Ich habe Ihr Forbes-Interview gelesen, Elijah«, sagte Robert Harding, ein langjähriger Geschäftspartner meiner Mutter. »Eine beeindruckende Vision, die Sie da von New York haben. Nachhaltiges Bauen, ökologische Materialien, mehr Grünflächen … das ist ja fast schon eine Utopie.« Er lachte gönnerhaft und sein Kompagnon Kyle Hunter fiel mit ein.

»Es ist keine Utopie, wenn man es umsetzen kann«, entgegnete ich gelassen. »Nur weil die Dinge in dieser Stadt immer noch so gemacht werden wie vor fünfzig Jahren, bedeutet das nicht, dass es nicht auch anders geht.« Ich sah Harding an. »Besser.«

»Große Worte für jemanden, der noch nicht einmal sein Studium abgeschlossen hat.« Er klang angesäuert, aber das war zu erwarten gewesen. Harding war ein Urgestein der Baubranche, allergisch sowohl gegen Fortschritt als auch neue Ideen. Natürlich hielt er meine Aussage für respektlos. Allerdings war ich nicht hier, um ihm in den Arsch zu kriechen. Ich war hier, um ihm klarzumachen, wie die Dinge laufen würden, wenn ich eines Tages das Zepter in der Firma übernahm.

Also schaute ich von meiner ausgebackenen Peperoni auf, einer der Spezialitäten des Restaurants, und wollte etwas Passendes antworten, aber meine Mutter kam mir zuvor.

»Es stimmt, dass Elijah gerade seinen Master in Stadtplanung macht, aber er hat bereits einen Abschluss in Architektur und einen in Bauingenieurwesen. Natürlich als Jahrgangsbester.« Sie lächelte mich stolz an und ich verdrehte innerlich die Augen.

Ich hasste diese Art von Treffen, bei denen meine Mutter mich vorführte wie einen besonders wohlgeratenen Welpen, der schon wunderbar Sitz und Platz machen konnte und auch nicht mehr auf den Teppich pinkelte. Zwar war mir klar, warum sie es für wichtig hielt, dass ich bei Terminen mit Geschäftspartnern dabei war. Allerdings war es erstens nicht mein Ziel, in meiner Zukunft bei CW mit Dinosauriern wie Harding und Hunter zu kooperieren – und zweitens wäre ich jetzt sehr viel lieber zu Hause gewesen, um an den Plänen für das Museum zu arbeiten. Die Vorstandssitzung war zwar besser gelaufen als erwartet, zumindest hatte niemand mein Finanzierungskonzept angezweifelt. Aber ich wusste, wenn sie vollkommen hinter meiner Idee stehen sollten, musste ich ihnen schwarz auf weiß zeigen, wie ich mir das Ganze vorstellte. So schnell wie möglich.

»Ja, aber das ist die Uni, nicht wahr?« Hunter hob eine Augenbraue. »Nicht das wahre Leben.«

»Nun«, antwortete ich mit einem liebenswürdigen Lächeln, »wenn das wahre Leben beinhaltet, dass man achtundvierzig Prozent seiner Projekte im laufenden Geschäftsjahr als unrentabel abschreiben muss, weil man aufgrund mangelnder Qualität der Bausubstanz mit Schadensersatzklagen überflutet wird, dann verzichte ich darauf.«

Die Augen der beiden weiteten sich überrascht und sie wechselten einen Blick. Offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, dass ich über den Zustand ihrer Firma so detailliert Bescheid wusste. Beinahe hätte ich breit gegrinst. Ich liebte es, wenn man mich unterschätzte.

»Ich würde sagen, es ist Zeit für das Dessert, oder nicht?« Mom berührte kurz meinen Arm – ein stummer Appell: Halte dich zurück. Dabei hätte sie von vornherein wissen müssen, dass es keine gute Idee war, mich mit diesen beiden Männern an einen Tisch zu setzen.

Als der Kellner kam und die Teller abräumte, schaute ich unauffällig auf die Uhr. Kurz nach neun, das Ganze dauerte länger als erwartet. Ich entschuldigte mich und stand auf, ging in Richtung der Sanitärräume, zog dort mein Handy hervor und rief meine Überwachungs-App auf. Buddy hatte ich heute Abend nicht mitnehmen können, und obwohl es kein Problem für ihn war, zwei oder drei Stunden allein in der Wohnung zu bleiben, schaute ich bei solchen Gelegenheiten immer über die Kameras nach ihm, die in allen wichtigen Räumen installiert waren. Der Reihe nach checkte ich Wohnbereich, Arbeitszimmer und Küche – und fand ihn schließlich im Schlafzimmer, wo er ausgestreckt auf dem Bett lag und vor sich hin schnarchte. Ich lächelte. Als ich Buddy bekommen hatte, war es ihm verboten gewesen, im Bett zu schlafen – Vorgabe von Mom und ich hatte mich daran gehalten. Aber dann war ich ausgezogen und irgendwann war er einmal krank gewesen und hatte mir so leidgetan, dass ich es ihm erlaubt hatte. Natürlich hätte ich es ihm danach wieder verbieten können und ich wusste, er hätte darauf gehört. Allerdings wollte ich das gar nicht. Er war nachts sowieso am liebsten in meiner Nähe, um aufzupassen, warum sollte er es dabei nicht bequem haben?

Ich schloss die App und warf einen weiteren Blick auf die Uhr – bald würde ich gehen, ganz egal, ob das unhöflich wirkte. Dann kehrte ich in den Speiseraum zurück.

»Trish, wie geht es in Clinton Hill voran?«

Offenbar hatte man das Thema gewechselt, während ich nach meinem Hund gesehen hatte. Es war mir nur recht. So gern ich den Meteor für Dinosaurier wie Harding und Hunter spielte, wollte ich meiner Mutter nicht die aktuelle Kooperation mit den beiden versauen. Sie hatten laufende Verträge aus einer Zeit, in der ich noch zur Schule gegangen war, und es wäre unprofessionell gewesen, sie nicht zu erfüllen. Ich konnte nur hoffen, dass es das letzte gemeinsame Projekt war.

»Sehr gut, wir sind im Zeitplan. Die Abrissarbeiten schreiten voran und werden nächste Woche abgeschlossen sein. Das Kellergeschoss zu sanieren wird mehr Zeit und Geld in Anspruch nehmen als gedacht, aber danach sind Sie gefordert, meine Herren.« Mom nickte.

Ich orderte statt des Desserts einen doppelten Espresso und mischte mich nicht ins Gespräch ein, während meine Mutter mit Harding und Hunter über die Details des Neubaus sprach. Zwar hätte ich einiges dazu sagen können, gerade was das verwendete Material betraf, aber es lohnte sich nicht, erneut eine Diskussion anzuzetteln. Bei dem Projekt ging es um einen alten Wohnblock in der Waverly Avenue, der durch ein neueres Gebäude ersetzt werden sollte. Eigentlich war das nicht ganz die Linie von meiner Mom, die vor allem in Manhattan ihre Marken setzte, aber das Gelände in Brooklyn war ihr vor Jahren für einen Spottpreis angeboten worden und sie hatte zugeschlagen.

Hunter verabschiedete sich direkt nach dem Dessert mit dem Hinweis auf einen frühen Flug am nächsten Morgen und ich wollte mich gerade anschließen, als Harding eine Bemerkung machte, die mich an Ort und Stelle hielt.

»Vielleicht könnten wir das ja auch in einem privateren Rahmen klären, Trish.« Er lächelte meine Mutter an und hatte die Stimme so weit gesenkt, dass er glaubte, ich höre ihn nicht, weil ich nach der Verabschiedung von Hunter noch stand. »Ich habe ein Ferienhaus oben in Deer Valley und am kommenden Wochenende noch nichts vor. Wie wäre es?«

Beinahe hätte ich gelacht, weil er sie so plump anbaggerte. Aber vermutlich hatte er es nötig nach der Trennung von seiner Frau. Die war noch nicht offiziell, aber er hatte am Ringfinger eine etwas hellere Stelle, wo früher ein Ehering gewesen sein musste. Er berührte den Finger oft, wenn er sprach, also war es nicht lange her, dass er ihn abgenommen hatte.

Zum Glück bewahrte das Vibrieren ihres Handys meine Mutter davor, ihm eine Antwort geben zu müssen.

»Entschuldigt mich kurz, ein wichtiger Anruf.« Mom nickte ihm zu und erhob sich dann.

Ich blieb mit Harding zurück, der ziemlich zufrieden wirkte. Unwillkürlich verspürte ich das Bedürfnis, ihm klarzumachen, dass seine gute Laune nicht angebracht war.

»Sieht so aus, als hätte Sie der Anruf gerettet, Robert«, sagte ich so leichthin wie möglich.

Harding wirkte irritiert. »Wovor denn gerettet?«

»Vor einem höflichen, aber dennoch schmerzhaften Korb.« Ich lächelte freundlich. »Meine Mutter ist sehr wählerisch, wenn es darum geht, mit wem sie ihre Freizeit verbringt.«

Harding verstand die Botschaft, das erkannte ich an seinem Gesichtsausdruck, bevor er mich eingehend betrachtete. »Es ist wirklich beeindruckend, wie weit Sie es gebracht haben, Elijah«, sagte er dann mit einem beiläufigen Unterton, der mich wachsam werden ließ. »Vor allem, wenn man bedenkt, was Ihnen Schreckliches widerfahren ist.«

Ich hatte geahnt, dass er etwas Abfälliges sagen würde, aber damit hatte ich nicht gerechnet. Niemand, der Teil dieser Kreise war und Anstand besaß, erwähnte meine Entführung – schon gar nicht, um mir eins reinzuwürgen. Manche Leute mit Geld und Einfluss hatten jedoch keinen Anstand. In ihren Augen war das quasi Voraussetzung, um es in New York zu etwas zu bringen.

Ich suchte nach einer Erwiderung, aber die Worte blieben mir im Hals stecken, als die Erinnerungen meinen Kopf überfluteten.

Und was machen wir jetzt, Mann? – Wir tun ihm weh. Irgendwann wird er reden.

Mein Schmerzgedächtnis sprang an und ich konnte förmlich spüren, wie sich etwas Heißes in meine Haut brannte. Die stuckverzierten Wände des Restaurants schienen näher zu kommen, meine Krawatte saß mit einem Mal sehr eng. Ich widerstand dem Drang hinzugreifen und sie zu lockern, denn das würde Harding die Genugtuung verschaffen, mich mit seiner Bemerkung getroffen zu haben. Stattdessen verbannte ich jede Gefühlsregung aus meinem Gesicht, sperrte die Erinnerungen wieder ein und schenkte ihm ein schmales Lächeln.

»Da Sie es schon erwähnen«, sagte ich kalt, »sollten Sie wissen, dass mich diese Erfahrung einiges gelehrt hat. Unter anderem, nie, niemals klein beizugeben. Sie sollten mich nicht unterschätzen, Harding. Das wäre ein großer Fehler.«

Er antwortete nicht, vielleicht hatte ihn mein düsterer Ton aus dem Konzept gebracht, vielleicht auch mein finsterer Blick. Wir starrten einander an und mir wurde klar, dass er mich jetzt ernst nahm. Ich war zwar Anfang zwanzig und studierte noch, aber ich war auch ein Coldwell. Uns machte man sich besser nicht zum Feind.

Meine Mutter kam zurück, bevor einer von uns ein weiteres Wort gesagt hatte.

»Ich muss leider los, eine dringende Angelegenheit. Aber ich habe mich bereits um die Rechnung gekümmert. Entschuldige, Robert.« Mom küsste Harding links und rechts auf die Wangen. »Wir bleiben in Kontakt?«

»Natürlich.« Er wiederholte sein Angebot mit Deer Valley nicht und sein Blick in meine Richtung war fast versöhnlich, als er mir die Hand gab. »Guter Austausch, Elijah. Ich freue mich auf die nächste Gelegenheit.«

»Ja«, antwortete ich und hielt meine Gefühle aus meiner Stimme heraus. »Ich mich auch.«

Wir gingen zuerst, traten aus dem Restaurant und warteten darauf, dass der Wagen vorfuhr. Meine Mutter musterte mich.

»Du bist wohl kein Fan von Harding?« Sie wirkte fast amüsiert.

»Er ist ein Wichser, Mom.«

Sie zuckte bei dem Ausdruck nicht einmal mit der Wimper. Bei Jess war das noch anders gewesen, aber irgendwann in den letzten Jahren hatte sie sich wohl daran gewöhnt. »Ich bin sicher, dass er seine heutige Lektion gelernt hat. Dank dir.«

Langsam verstand ich. »Dann hast du mich nur mitgenommen, um ihm subtil klarzumachen, dass er einer aussterbenden Spezies angehört?«

»Richtig. Was wiederum der erste Schritt ist, um seine Firma zu übernehmen.«

Ich hob die Augenbrauen, während der Wagen vor uns hielt und Moms Fahrerin die Tür für sie öffnete. »Du hättest mich einweihen können.« Dann hätte sich Harding vielleicht die Bemerkung am Ende gespart und ich mir diesen unangenehmen Trip in die Vergangenheit.

»Dann wäre es doch nicht authentisch gewesen, Schatz.« Sie berührte mich kurz an der Wange. »Kann ich dich zu Hause absetzen?«

Ich überlegte, abzulehnen, aber dann hätte ich meinen eigenen Fahrer anrufen oder laufen müssen, und beides dauerte mindestens zwanzig Minuten. Also nickte ich. »Das wäre gut, danke.«

Wir waren bereits die Hälfte der Strecke gefahren, als meine Mutter ihrer Fahrerin Bescheid gab, dass sie zuerst meine Adresse ansteuern sollte.

»Das alles wäre weniger umständlich, wenn du in deiner Wohnung in Coldwell House leben würdest.« Sie sah mich ein wenig tadelnd an. Das Apartment ein Stockwerk unter ihrem Penthouse hatte ich zum achtzehnten Geburtstag bekommen, aber ich war nie dort eingezogen.

»Du weißt, warum ich das nicht will.« Nicht nur, weil es den Vibe von »noch zu Hause wohnen« hatte, sondern auch, weil der Stil des Gebäudes nicht meiner war. Meine Mutter liebte Licht, so viel wie nur möglich, und alle Wohnungen in Coldwell House waren hell, offen und mit riesigen Fensterfronten ausgestattet. Ich dagegen bevorzugte es eher dunkler und mochte es, wenn Zimmer eindeutig voneinander abgegrenzt waren. Deswegen hatte ich mich vor drei Jahren dafür entschieden, die beiden obersten Geschosse eines Neubaus in Midtown zu kaufen und den Grundriss nach meinen Wünschen zu gestalten. Die Räume waren immer noch großzügig, aber keine Hallen, und es war um ein Vielfaches gemütlicher als mein altes Zuhause bei Mom.

Natürlich hätte ich auch das Apartment in Coldwell House mit dunklem Holzboden aus Walnuss und die Bäder mit schwarzen Granitfliesen aus Brasilien auskleiden können, aber es entsprach nicht meiner Vorstellung von Nachhaltigkeit, eine fünf Jahre alte Wohnung zu renovieren, nur weil mir die Ausstattung nicht gefiel. Außerdem war es nicht verkehrt, etwas Abstand zwischen mich und meine Mutter zu bringen. Ich liebte sie, aber meine Privatsphäre genauso. Sie musste nicht wissen, wer in meiner Wohnung ein- und ausging. Vor allem nicht nachts.

»Ja, das weiß ich, aber ich verstehe es nicht. Spätestens, wenn du die Firma leitest, musst du dort wohnen, allein aus repräsentativen Zwecken. Das Gebäude, in dem du jetzt lebst, wurde nicht einmal von uns entworfen.« Sie rümpfte die Nase.

»Ja, aber von jemandem, den ich gut leiden kann«, erinnerte ich sie. »Und der dein neuestes Projekt in Chicago mit dir plant, falls du das vergessen haben solltest.«

»Nur, weil du es so wolltest. Wir hätten das auch ohne ihn hinbekommen.«

»Hotels sind Neuland für uns, Mom, und er kennt sich damit aus. Tu nicht immer so, als würde es dein Projekt abwerten, dass Lyall an Bord ist. Das Gegenteil ist der Fall.« Lyall Henderson war einer der besten Architekten, die ich kannte, und vor allem hatten wir ähnliche Vorstellungen davon, wie ein Gebäude heutzutage aussehen und funktionieren musste. Das Museum war mein Baby, aber das Hotel gab ich gern in seine Hände.

Meine Mutter seufzte und strich mir dann über den Arm. »Du bist so viel uneitler als ich, mein Schatz. Keine Ahnung, von wem du das hast – von deinem Vater sicher nicht.«

»Dann wird es wohl Jess sein«, sagte ich und lächelte schief, weil ich mich daran erinnerte, was ich meinem Bruder am Morgen geantwortet hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, ein Heute kann ich nicht, aber ich komme Sonntag ins Adam & eVe zu schicken. Nur wäre ich dann verpflichtet, tatsächlich dort aufzutauchen, und ich wusste nicht, ob ich das schaffte.

»Du kommst doch am Sonntag?« Meine Mutter schien meine Gedanken gelesen zu haben. Noch eine Abbiegung und wir standen vor dem Eingang meines Hauses.

»Ja, vielleicht«, antwortete ich vage.

»Wunderbar. Ich bin bis Ende der Woche in Boston, wie du weißt. Deine Termine sind aber bereits von Mara koordiniert.« Sie wedelte mit dem Smartphone. »Du brauchst langsam eine eigene Assistentin. Oder einen Assistenten, was immer dir lieber ist.«

»Heute aber nicht mehr, oder? Vertagen wir das auf nächste Woche.« Der Wagen hielt und ich lächelte. »Gute Nacht, Mom.«

»Gute Nacht, Elijah.« Sie lächelte ebenfalls, ich stieg aus und keine Minute später war der Wagen bereits davongefahren.

Der Aufzug brachte mich nach oben und ich schloss meine Wohnungstür auf.

»Hey Bud, wo steckst du?«, rief ich, sobald sie hinter mir zugefallen war, und hörte das charakteristische Klacken seiner Pfoten auf dem Holzboden, als er die Treppe herunterkam. Ich ging in die Hocke und begrüßte ihn, wich seinem wedelnden Schwanz aus, der sich so schnell bewegte, dass er wie ein Ventilator wirkte. Enthusiastisch leckte er mir die Hände und versuchte, an mein Gesicht zu kommen. Niemand konnte sich schöner freuen als ein Hund, so viel stand fest. »Ich war doch nur drei Stunden weg«, erklärte ich ihm, dabei wusste ich, dass Zeit für Hunde anders verstrich als für uns. »Außerdem hast du es dir in der Zwischenzeit ziemlich gut gehen lassen, wie ich gesehen habe.«

Buddy machte ein Gesicht, als wüsste er genau, wovon ich sprach, dann lief er zur Terrassentür und zeigte an, dass er mal musste. Ich öffnete, damit er zu seiner Pinkelstelle hinten in der Ecke gehen konnte, die im Grunde ein flaches Becken mit Holzhäckseln darin war. Wir waren genug draußen, um es nicht oft nutzen zu müssen, aber manchmal war es doch praktisch.

Ich zog Sakko und Krawatte aus und trat in die schwüle Luft auf die Terrasse, von wo aus ich über die Stadt sah. Unweigerlich wurde mein Blick in die Richtung gezogen, in der Harlem lag und damit der Ort, an dem man mich vor dreizehn Jahren festgehalten hatte. Was ich zu meiner Mutter gesagt hatte, stimmte – Harding war ein Wichser, jedoch nicht der Verursacher dieser Erinnerungen, die ständig eine Handbreit unter der Oberfläche lauerten, um bei der geringsten Schwäche zuzuschlagen. Ich spürte Wut, aber vor allem auf mich selbst. Warum löste die Erwähnung dieser beschissenen Entführung immer noch so etwas in mir aus? Wieso hatte ich mich nicht gut genug im Griff, dass es mir nichts mehr ausmachte?

Buddy merkte, dass ich abdriftete, das war schließlich sein Job. Er kam zu mir, stieß mit seiner Schnauze gegen meine Hand und wartete darauf, dass ich ihm ein Zeichen gab – ein Lächeln oder Streicheln, dass alles okay war.

»Danke, mein Junge.« Ich drückte ihm einen Kuss auf den Kopf und ging mit ihm wieder hinein. Am liebsten hätte ich mich jetzt an meine Pläne gesetzt, aber ich wusste, dass es nicht reichen würde, geistig ausgelastet zu sein. Nicht nach diesem Abend. Ich musste meinen Körper an die Erschöpfungsgrenze bringen, damit ich später einschlafen konnte. Und ich sollte heute dringend schlafen. Die letzten drei Nächte waren schon nicht gut gewesen.

Während ich noch überlegte, ob ich joggen gehen sollte, prasselte bereits heftiger Regen an die Fenster, ein Wolkenbruch wie aus dem Bilderbuch. Ich war nicht empfindlich, was das Wetter anging, aber in Kombination mit der Dunkelheit war es nicht ideal. Außerdem war ich gerade erst weg gewesen und wollte Buddy nicht schon wieder allein lassen.

»Dann wird es wohl das Laufband, was?«

Mein Hund verstand mich aufs Wort, er machte sich direkt auf den Weg in den hinteren Teil der Wohnung, wo sich mein Fitnessraum befand. Ich lief schnell nach oben ins Schlafzimmer, zog mir Trainingskleidung und Laufschuhe an, bevor ich Buddy folgte. Als ich fast am Ende des Flures angelangt war, hielt ich jedoch neben einer Tür inne, die ich schon seit sicher drei Wochen nicht mehr geöffnet hatte. Es war ein Impuls, keine bewusste Entscheidung, den Knauf zu drehen.

Dahinter lag ein kleiner Raum, den ich beim Kauf der Wohnung ursprünglich als Gästezimmer eingeplant hatte. Da ich aber nie jemanden bei mir übernachten ließ, war er leer geblieben – bis auf einen großen Einbauschrank, der sich nahtlos in die dunkelgrau gestrichene Wand einfügte. Ich blieb einen Augenblick davor stehen, in meinem Kopf die Erinnerungen an das, was mir als Kind passiert war. Und das Wissen, was sich hinter dieser Tür befand.

Du musst sie nicht öffnen, sagte eine sanfte Stimme in meinem Inneren. Du kannst einfach wieder rausgehen und es vergessen.

Ja, wenn ich nur vergessen könnte, verflucht.

Meine Finger schwebten über dem Griff, als wären auch sie nicht sicher, ob ich das tun sollte. Dann bewegten sie sich wie von allein zum Kragen meines Shirts, zogen den Stoff ein Stück herunter, bis mein Schlüsselbein freigelegt war. Zielsicher ertastete ich die Narbe direkt darunter, eine von vielen, die diese zehn Tage in Gefangenschaft hinterlassen hatten. Mit dem Daumen fuhr ich über das unregelmäßige Gewebe, das für immer zu meinem Körper gehörte und mich auf ewig erinnern würde. Mein Pulsschlag schien an der Stelle zu pochen, mein Hals war eng, meine Hände kalt. Es war keine Panikattacke, die sich da ankündigte. Es war etwas noch Schlimmeres.

Sofort trat ich ein paar Schritte zurück, weg von dem Schrank, weg von dem, was sich darin befand. Ich drehte mich um, verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu, lief in den Fitnessraum, gab Buddy einen Wink, dass es mir gut ging – obwohl es eigentlich eine Lüge war. Dann stieg ich auf mein Laufband, schaltete es ein und begann zu rennen.
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New York begrüßte mich mit Regen, so als wüsste es, dass schlechtes Wetter den Tag auch nicht mehr schlimmer machen konnte. Erst hatte ich auf dem Weg zum LAX im Stau gestanden und nur durch einen zehnminütigen Sprint rechtzeitig das Gate erreicht. Anschließend hatte vier von sechs Flugstunden ein Baby ein paar Reihen von mir entfernt aus vollem Hals geschrien, während ich verzweifelt meine Ohrstöpsel suchte, bis mir einfiel, dass sie noch zu Hause lagen. Und dann hatte die Frau neben mir versehentlich ihren Tomatensaft – warum zum Teufel gab es das Scheißzeug überhaupt in Flugzeugen? – auf meiner hellblauen Jeans ausgeleert, wodurch ich aussah, als wäre ich in eine Schießerei geraten. Immerhin war ich nun auf dem Weg in die Wohnung, wo ich einfach nur unter die Dusche und dann in mein Bett wollte. Falls wir irgendwann ankamen, denn natürlich herrschte auch hier Stau.

Ich schaute aus dem Fenster, konnte dank des Regens aber kaum etwas erkennen. Vom JFK-Flughafen bis nach Brooklyn hatte ich mir ein Uber gegönnt, weil meine beiden Koffer nicht nur schwer, sondern auch sperrig waren und ich damit nicht in die Subway wollte. Ich hatte mir vorgestellt, wie ich in die Stadt hineinfahren würde, bei strahlendem Sonnenschein, Taylor Swifts »Welcome to New York« über die Kopfhörer im Ohr und voller Vorfreude auf mein neues Leben. Stattdessen zogen sich dreckige Schlieren über das Bild meiner neuen Heimat, die Kopfhörer lagen bei den Ohrstöpseln zu Hause und ich fragte mich, ob all das Zeichen waren, dass ich mich falsch entschieden hatte.

Als wir endlich an der richtigen Adresse hielten und ich ausstieg, war es kurz nach sechs und der Regen hatte aufgehört. Das Haus lag an einer Kreuzung in Greenpoint und war mit weißem Holz vertäfelt – oder ehemals weißem Holz, denn es wirkte etwas heruntergekommen und die Farbe war von den meisten Brettern abgeplatzt. Ich wollte mich davon nicht abschrecken lassen – das Haus, in dem ich in L. A. gelebt hatte, war von außen auch keine Fotoschönheit – und konzentrierte mich stattdessen darauf, dass im Erdgeschoss ein Mini Market untergebracht war und direkt nebenan ein Waschsalon. Ich würde also weder verhungern noch nackt herumlaufen müssen. Das war doch ein Anfang.

Mit letzter Kraft hievte ich meine Koffer durch die Eingangstür und stieg die zwei Treppen nach oben, bis ich an der richtigen Tür ankam. Als ich klingelte, dauerte es eine Weile, bis schlurfende Schritte auf der anderen Seite zu hören waren. Kurz darauf öffnete mir ein Typ mit Dreads und einem Shirt, auf dem Che Guevara abgebildet war.

»Ja?«, fragte er gelangweilt.

»Hi, ich bin Felicity«, grüßte ich freundlich und hielt meine Tasche vor den Körper, um den Fleck auf meiner Hose zu verdecken.

Der Typ starrte mich fragend an.

»Ähm … eure neue Mitbewohnerin?«, half ich ihm auf die Sprünge. »Ich habe mit Leila alles besprochen, letzte Woche, per Skype.«

»Mit Leila? Die ist vorgestern ausgezogen und sie hat uns nichts von dir gesagt.« Er hob die Schultern. »Aber das Zimmer ist noch frei, also komm rein.«

Mit einem unguten Gefühl im Bauch folgte ich ihm. Einen meiner Koffer zog ich hinter mir her, den zweiten ließ ich vorerst an der Tür stehen, weil der Flur zu eng für beide war. Was nicht nur an der Architektur der Wohnung, sondern vor allem daran lag, dass hier absolutes Chaos herrschte. Normalerweise störte mich das nicht, schließlich war ich selbst nicht die Ordentlichste, bei Müll war ich allerdings empfindlich, und den sah ich überall: alte Take-away-Schachteln, leere Flaschen und Pizzakartons. Die Türen, an denen ich vorbeikam, waren zum größten Teil zu, nur eine stand offen und gab den Blick auf ein Badezimmer frei, das zumindest halbwegs sauber wirkte.

»Sind die anderen auch da?«, fragte ich den Kerl, der mir seinen Namen immer noch nicht verraten hatte. Es wohnten schließlich drei weitere Leute in der WG. Oder nur zwei, wenn Leila weg war.

»Keine Ahnung, ich glaub, sie sind unterwegs. Wir sind nicht die Sorte WG, die zusammen kocht oder so. Jeder macht sein Ding.«

Meine Laune rutschte in den Keller. Ich hatte nicht erwartet, hier gleich Freunde zu finden, aber doch immerhin Anschluss. Mit einem Mal kam ich mir dämlich vor, sogar kleine Surfboard-Schlüsselanhänger, die Rhoda selbst herstellte, aus Los Angeles mitgebracht zu haben. Dass man in eine WG einzog und mit offenen Armen empfangen wurde, am besten mit Kuchen und einer flauschigen Katze, passierte wohl nur in Büchern.

»Hier ist es.« Der Typ ohne Namen stieß eine Tür auf und der Knoten in meinem Bauch zog sich noch mehr zusammen, als ich bemerkte, dass auch das Zimmer nicht so war wie erwartet: Es wirkte enger und mit dem grauen Wandanstrich dunkler als auf den Fotos, außerdem roch es muffig, als wäre hier drin jede Menge Gras geraucht worden. Immerhin war es möbliert, obwohl das Bett so aussah, als würde es bei der kleinsten Belastung das Zeitliche segnen. Die beste Bezeichnung, die mir für den Raum einfiel, war: trostlos. Und der letzte Rest Zuversicht, den ich in meinem Herzen bewahrt hatte, wurde von schrecklichem Heimweh erstickt. Ich will nach Hause, war alles, was ich denken konnte. Ich will einfach nur nach Hause.

»Das Bad ist vorne, zweite Tür links, die Küche gegenüber«, leierte mein Mitbewohner herunter, als müsste er das jeden dritten Tag machen. »Wir haben einen Putzplan, der hängt am Kühlschrank, trag dich am besten selbst ein. Einkäufe macht jeder für sich, dein Geschirr bewahrst du besser in deinem Zimmer auf, man weiß nie, was die anderen damit anstellen. Und geh morgen zur Hausverwaltung, wegen des Vertrags und der Miete. Die sind hier um die Ecke, in dem Gebäude mit dem Falafel-Laden.«

»Okay.« Ich nickte. »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich dann schließlich doch und stellte mir vor, wie ich einen von Rhodas Schlüsselanhängern aus der Tasche zog und ihm gab. Na, super, jetzt hatte ich einen Kloß und einen hysterischen Lacher in der Kehle. Grandiose Kombination.

»Scott.« Er zog den Schlüssel von der Tür ab, um ihn mir in die Hand zu drücken. »Der ist fürs Zimmer, die Wohnungstür und die Haustür unten. Für die Fächer im Kühlschrank gibt es einen eigenen Schlüssel, nimm dir einfach eins von den beiden, die frei sind.«

Abschließbare Fächer im Kühlschrank, war das sein Ernst? Was bewahrten die denn darin auf, ihren Erbschmuck oder die Wochenration Kokain? Anders konnte ich mir das nicht erklären. Aber ich fragte nicht nach.

»Danke«, brachte ich heraus und hoffte, dass er bald verschwinden würde. Denn ich wollte wirklich nicht vor ihm zu heulen anfangen. Und so wie meine Augen brannten, würde ich die Tränen nicht mehr lange zurückhalten können.

Zum Glück hatte Scott nichts weiter zu sagen, sondern nickte und schlurfte davon.

Ich holte meinen zweiten Koffer, dann schloss ich die Zimmertür und ließ mich aufs Bett sinken. Es knarzte unheilvoll, als ich mich auf den Rücken legte und an die Decke schaute, die so aussah, als wäre im Stockwerk darüber irgendwann mal ein Rohr geplatzt.

Da war es vorbei mit meiner Beherrschung.

Ein Schluchzer entfuhr mir, als ich daran dachte, dass meine Freunde am kommenden Wochenende in ihr gemeinsames Haus einziehen würden, ohne mich. Dass sie Möbel aussuchen und alles einrichten würden, Bilder aufhängen und sich wegen der Wandfarbe streiten, ohne mich. Sie würden kochen, zusammen auf der Terrasse sitzen, lachen und ihr Leben weiterleben, ohne mich. Eigentlich durfte ich deswegen nicht traurig sein, neidisch oder unglücklich. Niemand hatte mich dazu gezwungen, nach New York zu ziehen. Trotzdem brach alles in diesem Augenblick über mir zusammen, mein Kummer und mein Heimweh, und ich begann zu heulen, weil ich gerade alles unfassbar ätzend fand und einfach nur wollte, dass es aufhörte.

Irgendwo in der Wohnung polterte es, jemand fluchte und zwei Sekunden später ging laute Musik an, offenbar House, absolut nicht mein Geschmack. Die Bässe ließen die Tür wackeln und mein Fenster klirren, bis jemand anderes brüllte und es leiser wurde.

Ich starrte weiter an die fleckige Decke. »Willkommen in New York«, schniefte ich. »Es hat kein bisschen auf dich gewartet.«

Eine halbe Stunde später klingelte mein Handy. In der Hoffnung, dass es einer meiner Freunde war, griff ich sofort danach, aber stattdessen stand Harrison Grant auf dem Display. Ich hatte es irgendwie falsch gefunden, ihn unter »Dad« abzuspeichern.

»Hi«, sagte ich also nur, als ich dranging, um das mit der Anrede noch aufzuschieben. Immerhin klang meine Stimme nur halb so verweint, wie ich es erwartet hatte. Im nächsten Augenblick verstummte die Musik. Dem Himmel sei Dank.

»Hallo Felicity, bist du gut angekommen?« Wieder wirkte mein Vater ziemlich neutral, so als wäre ich ein geschäftlicher Kontakt. Aber wir kannten uns nicht, ich hätte also nichts anderes erwarten sollen.

»Ja, ich … bin jetzt da.« Mehr konnte ich nicht sagen, wenn ich nicht lügen wollte.

»Schön. Die Stadt kann einen zu Beginn etwas überfordern, aber es dauert sicher nicht lange, bis du dich zurechtfindest.«

Das hoffte ich auch, denn ich hatte nur eine Woche Zeit, bevor die Einführungskurse an der SVA begannen. Bis dahin brauchte ich einen Job und musste mich zumindest ein wenig mit der Umgebung vertraut machen. Und den Grasgeruch aus dem Zimmer vertreiben, wenn das möglich war. Ob ich hier streichen durfte? Eine andere Wandfarbe hätte einiges verbessert.

»Ich habe ein Attentat auf dich vor«, redete mein Vater weiter, weil ich außer einem zustimmenden Laut nichts von mir gegeben hatte. »Wir beide wollten uns ja eigentlich am Dienstag zum Lunch treffen. Und ich weiß, dass es sehr kurzfristig ist, aber hättest du Lust, schon heute Abend zum Essen zu uns zu kommen? Rosalie ist ab morgen bis Weihnachten in London, deswegen wäre es bis dahin die einzige Gelegenheit, sie zu treffen.«

»Oh, okay … ich verstehe.« Ich fühlte mich gerade alles andere als gesellschaftsfähig, verheult und müde wie ich war, aber dieses Zimmer deprimierte mich und vielleicht war es gut, rauszukommen. Zwar hatte ich nicht damit gerechnet, meine beiden Halbschwestern – nach wie vor ein absurder Begriff für mein Hirn – so schnell kennenzulernen, aber warum nicht? Wenn sie mich nicht mochten, hatte ich es immerhin hinter mir. »Ich komme gern.«

»Gut, dann sehen wir uns um acht. Isst du Fleisch?«

»Ja«, antwortete ich. Vielleicht hätte ich es sogar bejaht, wenn es nicht der Wahrheit entsprochen hätte. Das Letzte, was ich wollte, war, einen schlechten ersten Eindruck bei der Familie meines Vaters zu machen.

Grant kommentierte das nicht. »Ich werde dir um halb acht einen Wagen schicken, der dich zu uns bringt.«

»Nein, nicht nötig«, lehnte ich ab. »Ich nehme einfach die Subway, wenn du mir die Adresse gibst.«

Ich hörte meinen Vater einen ärgerlichen Laut ausstoßen. »Felicity, es ist der Job meines Chauffeurs, von A nach B zu fahren. Und du kennst dich in der Stadt noch nicht aus. Also bitte tu mir den Gefallen und nimm das Angebot an, ja?«

Ich war zu erledigt, um diese Diskussion zu führen, deswegen willigte ich ein. »Okay, danke. Meine Wohnung liegt in Brooklyn, Ecke Manhattan Avenue und Clay Street.«

»Das ist in Greenpoint«, folgerte Grant sofort. Natürlich kannte er die Stadt in- und auswendig, das war schließlich Teil seines Jobs als Bauunternehmer. »Ist das nicht etwas weit bis zu deiner Uni?«

»Nein, gar nicht. Es sind nur dreißig Minuten mit der Bahn.« Die Hochschule lag in Gramercy Park, auf der anderen Seite des East River, deswegen hatte ich ja speziell in Greenpoint gesucht, wo es noch halbwegs bezahlbar war. Mein Zimmer kostete zwar auch sechshundertfünfzig Dollar im Monat, aber das war nicht einmal die Hälfte von dem, was man für irgendeine Abstellkammer in Manhattan aufbringen musste. Keine Ahnung, wer sich das leisten konnte, ich jedenfalls nicht. Selbst die SVA-Wohnheime waren zu teuer für mich und da musste man sich das Zimmer auch noch teilen.

»Darüber sprechen wir später«, sagte mein Vater. »Ich schicke meinem Fahrer deine Adresse und Handynummer, dann kann er dich anrufen, wenn etwas ist. Ich freue mich auf dich, Felicity.«

»Ja, ich mich auch«, antwortete ich. »Bis gleich.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, sah ich mich noch mal in meinem neuen Zuhause um, registrierte die heruntergekommenen Möbel, den abgetretenen Fußboden und das schmutzige Fenster. Fuck. Aber obwohl mich mein Heimweh mit einer weiteren Welle zu überrollen drohte, gab ich mir einen Ruck, öffnete erst das Fenster und dann meinen Koffer. Wir hatten schon Viertel vor sieben, also hatte ich nicht viel Zeit, um zu duschen und mich in einen vorzeigbaren Zustand zu versetzen – und mich zusammenzureißen. Ich würde jetzt nicht meine Freunde anrufen und ihnen etwas vorjammern, sondern mich auf das konzentrieren, warum ich hier war: mein Studium bei einem der größten Künstler der Gegenwart. Und das Kennenlernen mit meinem Vater.

»So schnell kriegst du mich nicht klein, New York«, sagte ich der Stadt grimmig den Kampf an. Dann schnappte ich mir meine Kulturtasche und machte mich auf dem Weg ins Bad.
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Mein kurz aufgeflammter Elan verpuffte abrupt, als ich nach der schnellen und nur lauwarmen Dusche meine Koffer auspackte und den Inhalt auf dem Bett, dem Schreibtisch und allen sonst verfügbaren Gegenständen ausbreitete. Was zog man an, wenn man zum ersten Mal seinen beiden Halbschwestern begegnete und einem das erste richtige Treffen mit dem eigenen Vater bevorstand? Ob Familie Grant beim Sonntagsessen mit Perlenkette und in der besten Kleidung am Tisch saß? Bei Mom und mir war meist Pizza auf der Couch in Jogginghose angesagt gewesen.

Ratlos betrachtete ich das Chaos aus Jeans, Tops, ein paar Kleidern und vielen Hoodies. Ich war eher für bequeme, entspannte Klamotten zu haben – und hatte in meinem bisherigen Leben auch nur selten etwas Schickes gebraucht. Wenn ich gewusst hätte, dass ich direkt heute Abend bei Familie Grant antreten musste, hätte ich mir vermutlich noch was Passendes gekauft. Oder vielmehr von Nora geliehen.

Weil es schon nach sieben war und ich in zwanzig Minuten abgeholt wurde, entschied ich mich schließlich für eine dunkelblaue Jeans ohne Löcher und Risse, dazu ein altrosafarbenes Top und einen Cardigan aus cremefarbenem Stoff, den ich in meinem Lieblings-Secondhandladen in L. A. gekauft hatte. Ein Outfit, das vorzeigbar, aber nicht overdressed war, und ich hoffte, damit richtig zu liegen. Vielleicht war es meinem Vater ja auch gar nicht so wichtig, was ich anzog.

Eilig schminkte ich mich dezent und flocht meine Haare in einen lockeren französischen Zopf, stopfte dann Portemonnaie, Handy und etwas Make-up in meine Umhängetasche. Anschließend verließ ich mein Zimmer und schloss es hinter mir ab. Es war ein merkwürdiges Gefühl, meinen Mitbewohnern so wenig zu vertrauen, dass diese Maßnahme notwendig war. Aber da ich außer Scott noch keinem der anderen begegnet war – und ich jetzt auch keine Zeit hatte, um an Türen zu klopfen und mich vorzustellen –, war es wohl besser so.

Die Limousine parkte unten auf der Straße direkt vor dem Waschsalon und zog einige Blicke auf sich. Mehrere Leute waren aus dem Laden herausgekommen, um nachzusehen, wer in dem Wagen saß. Ich stockte kurz, ging dann aber auf den hochgewachsenen Mann zu, der neben der hinteren Tür auf mich wartete. Ich erinnerte mich an ihn, er hatte Grant und mich gefahren, als ich zum ersten Mal in New York gewesen war.

»Miss Everhart – schön, Sie wiederzusehen.« Er nickte mir höflich zu.

»Ja, es freut mich auch, Mr … Ich kenne Ihren Namen gar nicht, tut mir leid.«

»Einfach nur Hugh, Miss. Und es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen.« Der Fahrer lächelte und hielt die Wagentür auf. »Bitte, steigen Sie ein, dann können wir auch schon los.«

Ich fühlte mich wie ein Popstar, als ich diesmal allein auf der hinteren Bank Platz nahm und Hugh die Tür schloss. Sie rastete mit einem satten und sehr teuren Geräusch ein. Ich hatte mal gelesen, dass es bei Luxus-Automobilherstellern eine extra Abteilung gab, die sich nur mit dem Klang der Wagentüren beschäftigte. Bei diesem hier war das definitiv der Fall gewesen.

»War ihr Flug aus Los Angeles angenehm, Miss?« Hugh sah mich im Rückspiegel an, während er sich in den Verkehr einfädelte.

»Für mein Trommelfell nicht.« Ich lächelte schief. »Es saß ein Baby in der Nähe, das wohl lieber mit dem Auto gefahren wäre.«

»Was für ein Pech«, sagte er mitfühlend. »Ich hoffe, Sie erholen sich schnell davon.« Dann schwieg er und bog in die nächstgrößere Straße ab. Ich sah aus dem Fenster und knetete angespannt meine Hände.

»Arbeiten Sie schon lange für Mr Grant?«, fragte ich, als wir die Manhattan Avenue entlangfuhren. Ich war mir nicht sicher, ob es üblich war, bei der Fahrt Small Talk mit dem Chauffeur zu halten. Aber er hatte mich ja auch gefragt, ob mein Flug angenehm gewesen war, und außerdem brauchte ich dringend etwas, das mich ablenkte.

Er nickte. »Ich bin bereits seit über zehn Jahren sein Fahrer.«

»Dann müssen Sie mit seiner Familie sehr gut bekannt sein.« Ich merkte, wie seine höfliche, gewählte Sprechweise auf mich abfärbte.

»Das kann man so sagen.«

»Können Sie mir vielleicht einen Tipp geben, was seine Töchter angeht? Ich bin ein bisschen nervös, sie zu treffen.«

Ich sah Hughs Lächeln im Spiegel. »Das verstehe ich sehr gut, Miss Everhart. Aber es gibt keinen Grund dafür. Miss Alyssa und Miss Rosalie werden Sie bestimmt mit offenen Armen empfangen.«

»Das ist beruhigend.« Ich atmete erleichtert aus. »Oh, und sagen Sie bitte Felicity.«

»Sehr gern.« Wir verließen Brooklyn und fuhren über eine Brücke mit unzähligen Stahlträgern nach Manhattan hinein. »Kennen Sie New York gut?«, fragte er mich.

»Nein, kaum. Bis letzten Monat war ich noch nie hier.«

»Es ist eine faszinierende Stadt. Sie werden sich wohlfühlen, da bin ich sicher.«

Wir durchquerten einige Viertel und Hugh wies mich immer wieder auf Gebäude oder Orte hin, die seiner Ansicht nach sehenswert waren. Ich erhaschte hier und da sogar einen Blick auf die Pieces von Street-Artists, die sich hier verewigt hatten. Und langsam, während ich New York in mich aufnahm, meldete sich leise Vorfreude. Ich war noch lange nicht angekommen und es würde sicher noch ein paar Wochen dauern, bis ich mich zurechtfand. Aber ich war neugierig auf diese Stadt, die vor Leben, Kunst und Kultur nahezu pulsierte.

»Gleich sind wir da«, meldete Hugh und ich schaute mir die Umgebung an.

Familie Grant lebte in einer Straße auf der Upper West Side, in der vor allem alte Townhouses standen. Sie waren recht schmal, aber dafür dreistöckig, und zu jedem der Eingänge führte eine eigene Treppe hinauf. Für einen kurzen Moment stellte ich mir vor, wie es wohl gewesen wäre, wenn ich hier aufgewachsen wäre statt in unserer Sechzig-Quadratmeter-Wohnung in L. A. Wenn ich morgens aus einem dieser Häuser gekommen und zu einer schicken Privatschule gegangen wäre, nicht auf die örtliche Highschool mit den schlecht gesprühten Graffiti an den Wänden und Metalldetektoren am Eingang. Wäre ich dann jetzt ein anderer Mensch? Wahrscheinlich schon.

Wir hielten vor einem Haus aus rotem Backstein, das durch einen filigranen schwarzen Zaun von der Straße abgegrenzt war. Mein Herz flatterte in meiner Brust, als mir bewusst wurde, dass es kein Zurück mehr gab. Da drin warteten mein Vater und meine beiden Halbschwestern mit dem Abendessen auf mich.

Ein Teil von mir wäre am liebsten so schnell wie möglich weggelaufen. Der andere wollte daran glauben, dass mein erster Tag in New York doch noch ein gutes Ende nehmen würde. Sie werden mich mögen, sagte ich mir stumm. Sie werden mich bestimmt mögen.

Hugh öffnete mir die Tür und ich stieg aus, mit wackeligen Knien, aber auch einem Lächeln. »Vielen Dank, dass Sie mich abgeholt haben. Und für die ganzen Infos über die Stadt.«

»Von Herzen gerne, Miss … Felicity.« Er nickte freundlich. »Gehen Sie nur hinein, ich bin sicher, man wartet bereits auf Sie.«

Mein Lächeln wurde schwächer, aber ich holte tief Luft, machte meinen Rücken gerade und hob den Blick. Dann ging ich die Stufen hinauf und klingelte an der Tür.

Es dauerte kaum zehn Sekunden, bis eine Frau mittleren Alters öffnete, die ein schwarzes Kleid und darüber eine weiße Schürze trug.

»Miss Everhart«, sagte sie und nickte mir zu. Dann trat sie zur Seite und gab damit den Blick auf den Eingangsbereich frei. »Kommen Sie doch herein.«

Im Gegensatz zu Hugh wagte ich es nicht, sie nach ihrem Namen zu fragen, denn sie wirkte nicht, als würde sie ihn mir verraten. Aber bevor eine von uns noch etwas sagen konnte, war bereits Getuschel zu hören, und dann erschien jemand in der Durchgangstür.

»Oh mein Gott, da ist sie.« Ein Mädchen in meinem Alter kam in den Flur, eine andere hinter sich herziehend. Beide waren so blond wie ich und sahen sich sehr ähnlich, auch wenn ihre Gesichtsausdrücke nicht unterschiedlicher hätten sein können. Erstere wirkte ziemlich begeistert, während Letztere mich mit einem Blick bedachte, den man nur als skeptisch bezeichnen konnte. Offenbar stand ich meinen Halbschwestern gegenüber.

»Ich bin Alyssa«, stellte sich die Begeisterte vor und zeigte dann auf die Skeptische. »Und das ist Rosalie. Du musst Felicity sein.«

»Ja, richtig.« Ich streckte unsicher die Hand aus, aber Alyssa umarmte mich einfach, bevor sie mich von sich weghielt und eingehend musterte. »Du hast eindeutig Dads Nase. Und seine Augenbrauen. Was meinst du, Rose?«

»Ich meine, dass du unerträglich peinlich bist«, murmelte Rosalie und mir kam in den Sinn, dass ihre Namen irgendwie falsch herum waren. Rosalie hätte besser zu der fröhlichen Alyssa gepasst und umgekehrt. Aber wie hätten ihre Eltern das wissen sollen? Diesen Gesichtsausdruck hatte sie als Neugeborenes vermutlich noch nicht gehabt.

»Freut mich sehr, Rosalie.« Ich streckte die Hand in ihre Richtung aus, aber sie ignorierte sie und drehte sich um, verschwand ohne ein weiteres Wort durch die Zwischentür.

Wow. So viel dazu, dass mich Grants Töchter mit offenen Armen empfangen würden.

Alyssa verdrehte die Augen. »Mach dir nichts draus, es hat nichts mit dir zu tun. Rose war schon immer der Inbegriff der Spaßverderberin. Du hättest sie mal als Kind erleben sollen.«

Ich grinste und musste feststellen, dass ich zumindest die Jüngere meiner Schwestern auf Anhieb mochte. Sie war ein bisschen überdreht, aber sicher lag das an der Aufregung. Ich wurde eher still, wenn ich angespannt war, bei Alyssa schien das Gegenteil der Fall zu sein.

»Los, komm rein. Dad telefoniert mit Japan, aber er ist sicher gleich da.« Sie zog mich mit sich wie vorhin Rosalie und ich fühlte mich unwohl, weil mein Vater noch nicht hier war. Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte vorher gewusst, dass ich allein auf seine Töchter treffen würde. Und dass eine von beiden mich offenbar hasste. »Soll ich dir so lange das Haus zeigen?«

»Ja, wieso nicht.«

»Wehe, ihr geht in mein Zimmer«, murrte Rosalie von der Couch, während wir hereinkamen. Sie tippte auf ihrem Smartphone herum.

»Du wohnst hier nicht mal mehr«, patzte Alyssa zurück. »Also führ dich nicht auf, als wärst du die Hausherrin.«

Das Wohnzimmer war sehr geschmackvoll eingerichtet, mit dunklem Holz, blauen Vorhängen und einem modernen cremefarbenen Sofa. Der Esstisch, den ich im Nebenraum erkennen konnte, war bereits gedeckt und außerdem mit einem Blumengesteck dekoriert. Es wirkte wie ein Filmset und ich kam mir vor wie die Kabelträgerin, die versehentlich ins Bild lief – irgendwie fehl am Platz.

»Wirklich hübsch«, sagte ich.

»Ja, Dads Inneneinrichterin ist die Beste«, stimmte mir Alyssa zu. »Sie hat auch die neue Wohnung von Penelope und Lincoln Weston eingerichtet. Und das Penthouse von Caleb Bonham.«

Ich machte ein beeindrucktes Gesicht, obwohl ich keine Ahnung hatte, wer diese Leute mit den reich klingenden Namen waren.

»Sie hat keinen Schimmer, wer das ist, Lys«, kommentierte Rosalie prompt, ohne von ihrem Handy aufzusehen. »Sie kommt aus L. A., schon vergessen?« Die Art, wie sie aus L. A. betonte, klang eher, als würde sie aus der Unterschicht sagen, aber ich bemühte mich, sie zu ignorieren. Stattdessen sah ich mich weiter um und entdeckte einige Gemälde an den Wänden sowie Skulpturen aus Holz, die vor dem Fenster standen.

»Eure Familie interessiert sich für Kunst?«, fragte ich hoffnungsvoll.

»Nur Dad.« Alyssa hob die Schultern. »Das ist sein Hobby, auf Auktionen gehen und irgendwelche Stücke ersteigern. Uns hat er das nicht vererbt, aber dir, oder? Er hat gesagt, du gehst an die SVA.«

»Kunst? Dein Ernst?« Rosalie rümpfte die Nase. »Wie willst du denn damit später Geld verdienen?«

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß, obwohl ich ahnte, dass dies genau die Art von fehlender Zielstrebigkeit war, die sie verabscheute. »Aber ich hoffe, dass ich mir während des Studiums darüber klar werde.«

»Während des Studiums, na sicher. Du hast ja jetzt einen reichen Daddy, der dir das Ganze finanziert.« Sie lächelte liebenswürdig.

»Wie bitte?« Ich verengte die Augen.

»Du verstehst mich schon. Muss eine starke Nummer gewesen sein, als du bei ihm angetanzt bist, um ihm zu sagen, dass er für deine Zeit in New York bezahlen soll. Schade, dass es niemand gefilmt hat, das wäre sicher viral gegangen. Hashtag #fakeheiress.«

Okay, das reichte. So viel Feindseligkeit konnte ich nicht ignorieren. »Habe ich dir irgendwas getan, dass du so ätzend zu mir bist?«, fragte ich ganz direkt. »Denn wenn es wirklich ein Video geben würde, dann wüsstest du, dass ich deinen Vater lediglich um ein Darlehen gebeten habe. Und auch nur für die Studiengebühren, sonst nichts.«

Sie stand auf und kam auf mich zu, nicht länger fake-freundlich, sondern sehr real-angepisst. Alyssa wich zurück. Ich nicht.

»Jetzt hör mir mal zu, Felicity«, zischte Rosalie. »Wir teilen vielleicht die Hälfte unserer Gene, aber das bedeutet nicht, dass du eine von uns bist. Wenn du also denkst, dass du herkommen, auf süßes Mädchen machen und dich in unser Leben reindrängen kannst, dann hast du dich schwer geschnitten. Das hier ist New York, die Stadt verspeist California Girls wie dich zum Frühstück. Ich wette, du hältst es keine drei Monate aus, bevor du wieder in dein armseliges Leben an der Westküste verschwindest.«

Ich wollte antworten, suchte nach passenden Worten auf diesen unverhohlenen Hass, den ich mir nicht erklären konnte. Aber da ertönte eine Stimme aus dem Flur und ich klappte den Mund wieder zu.

»Kinder? Ich bin da.« Rosalies Gesichtsausdruck schaltete gerade noch rechtzeitig um, bevor unser Vater ins Wohnzimmer kam. »Da sind ja meine drei Mädchen«, lächelte er und schien nichts davon zu merken, dass im Raum höchstens fünf Grad herrschten, stimmungsmäßig gesehen. Er reichte mir die Hand. »Felicity, wie schön, dass du es geschafft hast. Ich hoffe, die beiden waren nett zu dir, während ihr gewartet habt? Ich wurde leider aufgehalten. Das Geschäft kennt keine Sonntage.«

Ich antwortete lieber nur auf den letzten Teil. »Das macht nichts. Ich freu mich, hier zu sein.« Okay, das war eine halbe Lüge, denn auch wenn Alyssa wirklich nett war, hatte ich dennoch nicht das Gefühl, willkommen zu sein. Andererseits, was hatte ich erwartet? Rosalie fühlte sich offenbar bedroht, nur weil ich existierte. Dabei wollte ich ihr doch gar nichts wegnehmen oder streitig machen. Ihr das zu erklären, würde aber vermutlich schwierig werden.

Mein Vater sah seine älteste Tochter an. »Rose, hast du die Verträge für den Abschluss mit den Sandersons endlich fertig? Die müssen dringend raus.« Sein Ton war kühl und mir fiel auf, dass Rosalies Haltung plötzlich sehr steif wurde.

»Ja, da fehlen nur noch ein paar Anpassungen. Die bespreche ich morgen mit Keith, dann schicken wir sie raus, bevor ich nach London fliege.«

»Das hätte eigentlich gestern schon passieren sollen. Bitte mach das beim nächsten Mal rechtzeitig.« Er nickte streng und sie senkte den Blick. Wenn sie nicht so ätzend zu mir gewesen wäre, hätte sie mir vermutlich leidgetan. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie für das Unternehmen arbeitete. Alles, was ich über sie wusste, war, dass sie dreiundzwanzig war und letztes Jahr ihren Abschluss in Wirtschaftsrecht gemacht hatte – im Gegensatz zu Alyssa, die noch mitten im Marketingstudium steckte –, aber auf der Website der Firma tauchte sie nicht auf. Wahrscheinlich hatte sie erst kürzlich in der Rechtsabteilung angefangen.

»Ja, Dad. Tut mir leid.« Es klang fast kleinlaut.

»In Ordnung.« Grant deutete zum Tisch. »Aber heute Abend soll es nicht um das Geschäft gehen, sondern ausschließlich um die Familie. Felicity, ich hoffe, du magst Hackbraten? Es ist ein Rezept meiner Grandma und so eine Art Traditionsessen in diesem Haus.«

»Klingt gut.« Ich lächelte wieder auf diese Art, bei der ich das Gefühl hatte, niemand nahm sie mir ab. Nicht, weil ich Hackbraten nicht mochte, sondern weil ich mich selten in meinem Leben unsicherer gefühlt hatte als in diesem Haus unter diesen Menschen.

»Komm.« Zum Glück war da Alyssa, die mich mit ins Esszimmer nahm und mir einen Stuhl zurückzog.

Ich setzte mich neben sie, gegenüber von meinem Vater und Rosalie. Die Haushälterin fragte nach Getränkewünschen, aber ich verzichtete auf Alkohol und hielt mich lieber an Wasser. Wenn ich trank, konnte ich ziemlich ehrlich werden und das war mit Rosalie keine gute Kombination.

Mein Vater hob sein Glas, nachdem man ihm Wein eingeschenkt hatte. »Auf die Grants, die nun komplett sind«, sagte er fast schon feierlich.

»Komplett wären wir mit Mom und nicht mit ihr.« Rosalie hatte gemurmelt, aber ihre Worte waren trotzdem sehr gut zu verstehen gewesen. Ich wusste nicht viel über Grants Ex-Frau, nur dass sie sich wenige Jahre nach meiner Geburt getrennt hatten.

»Nun, deine Mutter ist in Frankreich ganz glücklich, glaube ich«, gab Grant gelassen zurück. »Und es war ihre Entscheidung ins Ausland zu ziehen, falls du das vergessen haben solltest.«

Rosalie schnaubte. »Ja, aber das hat sie nur getan, weil es sie gibt.« Sie schoss einen tödlichen Blick auf mich ab. Lag es etwa daran, dass sie mir gegenüber so ekelhaft war? Weil sie glaubte, ich wäre schuld an der Scheidung ihrer Eltern?

Unser Vater stellte sein Glas ab und fixierte sie eisern. »Rosalie Alexandra Grant, es reicht jetzt.« Er sagte es so scharf, dass selbst ich Haltung annahm. »Ich dulde nicht, dass du in diesem Tonfall mit deiner Schwester sprichst – oder über sie. Haben wir uns verstanden?«

Rosalie presste die Lippen aufeinander, sodass ihr schönes Gesicht auf einmal um Jahre älter wirkte. Aber sie sagte kein Wort, sondern nickte nur widerwillig und widmete sich dann dem Salat, der soeben serviert worden war.

Auch ich nahm meine Gabel und erinnerte mich daran, zu atmen. Mein Vater hatte gesagt, Rosalie würde ab morgen bis Weihnachten in London sein. Das bedeutete, wenn ich diesen Abend überstand, hatte ich eine ganze Weile Ruhe vor ihr.

»Felicity, wie ist dein erster Eindruck von New York?« Grant wandte sich mir zu. »Das muss ein ganz schöner Kulturschock sein, von L. A. hierherzuziehen.«

»Ist es tatsächlich. Aber Hugh hat mir auf der Fahrt schon ein bisschen was über die Stadt erzählt und ich bin sicher, dass ich mich bald an alles gewöhne.« Okay, an den Regen vermutlich nicht.

»Das wirst du ganz sicher.« Er nickte leicht. »Und deine Wohnung? Ist sie so, wie du sie dir vorgestellt hast?«

Da ich ahnte, dass er mir direkt wieder vorschlagen würde, in eines seiner Apartments zu ziehen, blieb ich vage. »Sie ist in Ordnung. Bisher hatte ich kaum Gelegenheit, mich mit meinen Mitbewohnern zu unterhalten.«

Alyssa sah auf. »Mitbewohner? Du wohnst in einer WG?« Ihr Blick schwankte zwischen angewidert und bewundernd und mir wurde erneut klar, dass meine Halbschwestern in einem ganz anderen Umfeld aufgewachsen waren als ich. Die Grants gehörten nicht zur High Society, wenn ich das richtig verstanden hatte, aber sie hatten Geld. Jede Menge davon.

»Ja. Das war die preisgünstigste Variante. Wohnen in New York ist kostentechnisch noch schlimmer als in Los Angeles.«

Nun hatte ich Rosalies Aufmerksamkeit und beinahe hätte ich ihr die Zunge rausgestreckt. Da siehst du mal, Prinzessin, von wegen sich von Daddy das Leben finanzieren lassen.

Alyssa schaute ihren Vater an. »Dad, warum muss sie in einer WG leben? Hast du nicht eine freie Wohnung in Manhattan für sie?«

»Die hätte ich schon und ich habe es Felicity auch angeboten. Aber sie möchte auf eigenen Beinen stehen und das respektiere ich.« Er neigte leicht den Kopf in meine Richtung. »Solltest du es dir jedoch anders überlegen, weil deine Mitbewohner die Musik auf Anschlag drehen oder deine Lebensmittel aus dem Kühlschrank klauen, dann sag Bescheid.« Verwundert sah ich ihn an, weil er so genau wusste, welche Probleme es in Wohngemeinschaften gab. Er grinste. »Ich habe selbst in einer WG gelebt, als ich an der NYU war. Das waren wirklich … interessante Jahre.«

»Davon hast du uns nie etwas erzählt«, sagte Alyssa erstaunt.

»Ich würde die Zeit auch gerne aus meinem Gedächtnis streichen. Allerdings war es eine wertvolle Erfahrung.« Er schaute zu mir und ich dachte an den holprigen Start mit meiner WG. Wäre es besser gewesen, wenn ich eins seiner Apartments bezogen hätte? Eine Wohnung nur für mich allein? Heute, mit der Müdigkeit vom Flug und dem Heimweh in meinem Bauch erschien es fast idiotisch, das Angebot ausgeschlagen zu haben. Aber ich wusste, dass es richtig gewesen war. Ich kannte meinen Vater kaum und ich wollte mich weder von ihm abhängig machen noch auf diese Art aushalten lassen.

»Wann beginnt dein Studium?« Es war Alyssa, die mich das fragte, als der Hackbraten gebracht wurde. Rosalie hatte sich entschieden, zu schweigen, und ich war ganz dankbar dafür.

»In einer Woche. Das bedeutet, ich habe nicht viel Zeit, um mich mit New York vertraut zu machen und … alles andere zu regeln.« Gerade noch verkniff ich mir, die Jobsuche zu erwähnen. Sicher hätte das zu einer weiteren Diskussion geführt und ich wollte auch in dieser Hinsicht keine Hilfe. Ich hatte in Venice gearbeitet, seit ich es durfte, erst als Zeitungsausträgerin und später im Bikeverleih und als Surflehrerin für Kids, und obwohl mir klar war, dass alle drei Jobs in dieser Stadt keine Option waren, würde ich bestimmt etwas finden, für das ich halbwegs geeignet war.

»Es muss so aufregend sein, New York komplett neu zu erleben«, sagte Alyssa. »Falls du Tipps brauchst, was du dir ansehen sollst, sag Bescheid. Aber wahrscheinlich brauchst du ein ganzes Jahr, um meine Liste abzuarbeiten.« Sie grinste und ich erwiderte es.

»Ein paar Dinge habe ich mir schon notiert.« Das waren vor allem Museen und Wahrzeichen der Stadt, allerdings auch einige berühmte Werke von Straßenkünstlern, die ich mit eigenen Augen sehen wollte. »Aber ich komme auf jeden Fall darauf zurück.«

Das Gespräch geriet ins Stocken, aber eher, weil wir alle damit beschäftigt waren, zu essen. Der Hackbraten war wirklich lecker und ich erwischte sogar Rosalie dabei, wie sie ihre Gabel mit zufriedenem Gesichtsausdruck in den Mund schob. Was hatte sie wohl so hart gemacht? Eine strenge Erziehung oder doch irgendwelche schlechten Erfahrungen?

Versuch nicht, es zu ergründen. Sie wird es dir ohnehin nicht danken.

Wenig später legte Grant das Besteck auf seinen leeren Teller und sah uns an. »Wie wunderbar, dass alle meine Mädchen hier sitzen. Das habe ich mir eine lange Zeit gewünscht.«

Ich erwartete von Rosalie einen abfälligen Kommentar, aber sie presste lediglich die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Nur zu gerne hätte ich ihr gesagt, dass es für uns beide viel einfacher gewesen wäre, wenn wir einander akzeptiert hätten. Aber ich ging nicht davon aus, dass mein Vorschlag auf offene Ohren stoßen würde.

»Das finde ich auch toll«, sagte stattdessen Alyssa und legte kurz ihre Hand auf meinen Arm. »Wir wussten ja immer, dass es dich gibt, deswegen war es so schade, dich nie kennenzulernen. Dad meinte, es wäre wunderbar gewesen, als du plötzlich im Foyer der Firma standest und ihr das Missverständnis aufklären konntet.«

Jetzt ließ sich Rosalie zu einem winzigen Schnauben hinreißen. Ich ignorierte es.

»Ja, meine Mutter hatte wohl ihre eigene Wahrheit, was das angeht.« Es klang bitterer, als ich beabsichtigt hatte, aber ich hatte ihr Verhalten noch lange nicht überwunden. Moms Nachricht, ob ich gut angekommen wäre, hatte ich nur sehr knapp beantwortet. Wir waren nie die Sorte von Mutter und Tochter gewesen, die viel gestritten hatten, nicht einmal in der Hochphase meiner Pubertät. Dass unser Verhältnis diesen tiefen Riss bekommen hatte, tat weh.

»Sie wird ihre Gründe gehabt haben.« Mein Vater lächelte aufmunternd, als wüsste er, was ich gerade empfand. Es war ein ungewohntes Gefühl, dass da noch ein Elternteil war – jemand, der sich dafür interessierte, wie es mir ging. »Wir haben jetzt die Chance, die verlorene Zeit aufzuholen. Das ist alles, was zählt.«

Es stimmte nicht ganz, weil es nun mal Dinge gab, die sich nicht aufholen ließen. Die Jahre meines Lebens, in denen ich mir sehnlichst einen Vater gewünscht hatte, lagen hinter mir. Ich war erwachsen und auch wenn ich mich darüber freute, nun Kontakt zu ihm haben zu können, war es nicht dasselbe.

»Ja«, antwortete ich dennoch. »Ist es.«

Die Haushälterin, deren Namen ich immer noch nicht kannte, räumte ab und brachte dann ein Tablett mit Desserttellern, auf denen ein kleiner Schokoladenkuchen neben einer Kugel Eis lag.

Wir hatten kaum aufgegessen, da schaute Rosalie unseren Vater an. »Kann ich gehen? Ich muss mich um die Verträge kümmern, bevor ich morgen fliege. Wir sehen uns ja noch.«

»Sicher.« Grant nickte und sie stand auf, verabschiedete sich murmelnd, ohne mich anzusehen, und war bereits aus der Tür, als Alyssa ihre Serviette weglegte.

»Ich muss mich auch bald fertig machen, ich gehe noch mit ein paar Freundinnen aus. Wir stehen auf der Gästeliste für eine Party im Lestrange. Superexklusiver Club, es ist echt schwer, da reingelassen zu werden.«

»Klingt gut«, nickte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. Wenn Rosalie schon weg war und Alyssa ausging, konnte ich vermutlich auch nach Hause verschwinden. Vielleicht würde ich sogar trotz des Lärms in der Wohnung schlafen können, müde genug war ich ja.

Meine Schwester schaute mich an. »Wieso kommst du nicht mit? Die anderen sind sowieso total neugierig auf dich und außerdem musst du dann nicht mit Dad hier sitzen und dir seine langweiligen Geschichten anhören.«

»Also, hör mal«, empörte sich Grant, aber es klang milde. Er schien bei Alyssa sehr viel weicher zu sein als bei Rosalie. »Aber es wäre wirklich eine gute Gelegenheit, Felicity. Dann lernst du gleich ein paar Leute kennen.«

Ich zögerte. Ein angesagter Club, in den man nur schwer reingelassen wurde, war wirklich nicht das, was ich mir für heute vorstellte. Ich suchte nach einer Ausrede und fand sie, als ich an mir heruntersah. Die Grants hatten mein Outfit nicht beanstandet, aber ich war mir sicher, dass der Türsteher eines exklusiven Clubs mich so nicht reinlassen würde. »Das ist total lieb von dir, Alyssa, aber ich bin dafür nicht richtig angezogen.«

»Das macht nichts, ich habe oben haufenweise Klamotten, da ist bestimmt was dabei, das dir passt.« Sie maß mich mit einem prüfenden Blick. »Du bist ein bisschen schlanker als ich, aber ich hab noch Sachen da, die ich länger nicht getragen habe.«

Okay, damit hatte ich mein Argument verspielt. Sollte ich sagen, dass ich müde war? Dass der Tag mich mit all seinen Eindrücken echt geschafft hatte und ich eigentlich nur meine Decke über den Kopf ziehen wollte?

»Wenn du nach Hause möchtest, ist das natürlich vollkommen in Ordnung«, sprang Grant mir bei, weil ich immer noch nichts gesagt hatte. »Ich habe dich bereits mit diesem Essen überfallen und du bist ja heute erst angekommen. Hugh steht auf Abruf bereit, er fährt dich jederzeit nach Brooklyn.«

»Das ist nett, danke.« Ich lächelte und wollte das Angebot schon in Anspruch nehmen. Aber dann dachte ich an mein Zimmer in der WG, an den Grasgeruch und die Einsamkeit, die darin hingen, und geriet ins Wanken. Wenn ich mit Alyssa in den Club ging, ein bisschen tanzte und ein oder zwei Drinks nahm, würde mir das alles sicher egal sein. Außerdem war es für mein neues Leben in New York tatsächlich gut, möglichst schnell ein paar Leute zu kennen. Vor allem, wenn sie so freundlich waren wie Alyssa und nicht so biestig wie Rosalie. »Ich könnte schon mitgehen«, sagte ich. »Wenn es okay wäre, dass ich dann früher verschwinde. Ich bin echt erledigt.«

»Gar kein Problem.« Alyssa strahlte. »Der Club ist sogar in Brooklyn, quasi um die Ecke von dir in Williamsburg. Du wärst innerhalb von zehn Minuten zu Hause.«

»Okay, dann … komme ich gern mit.« Ich lächelte, nicht sicher, ob das die richtige Entscheidung war. Mein müder Kopf sagte Nein, zur Hölle, aber mein Heimweh-Bauch hatte riesige Angst vor dem Alleinsein. Und er gewann.

Schon stand meine Halbschwester auf den Füßen und griff nach meinem Arm. »Dann los. Wir haben höchstens eine halbe Stunde, um dir ein Outfit zusammenzustellen, das alle umhauen wird.«
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Elijah

Erst am Sonntag fand ich endlich die Zeit, an meinem Projekt zu arbeiten. Die Wochen waren momentan so vollgepackt, dass es kaum möglich war, in Ruhe zu planen: Ein Termin nach dem anderen, dazu die Uni und ein Haufen To-dos, die meine Mutter an mich abtrat. Heute hatte ich es aber an den Schreibtisch geschafft und brütete schon seit dem frühen Morgen über den Plänen, nur unterbrochen von meinem täglichen Training und einem langen Spaziergang mit Buddy. Der Eingangsbereich des Museums bereitete mir Kopfzerbrechen, also dachte ich über alternative Grundrisse nach, damit ich sie nächste Woche mit Mom besprechen konnte. Und wie meistens, wenn ich mich auf Arbeit dieser Art konzentrierte, verschwand der Rest der Welt hinter einer dicken Mauer aus Stille und Konzentration.

Die Uhr zeigte kurz nach sieben, als mein Handy einen leisen Ton von sich gab und eine Mitteilung ankündigte. Sie war von Helena.

Wo steckst du? Wenn du dich nicht beeilst, sind alle Pancakes weg.

Ich seufzte lautlos. Jess aus dem Weg zu gehen war das eine, aber es bedeutete leider auch, Helena nicht zu sehen. Seit unserer ersten Begegnung beim Mentoren-Programm meiner Schule, als ich fünfzehn gewesen war und mich ziemlich verloren gefühlt hatte, war sie immer für mich da gewesen. Vor allem hatte sie in den letzten Jahren nie über eine meiner Entscheidungen geurteilt, ganz im Gegensatz zu meinem Bruder. Ich wäre wirklich gern ins Adam & eVe gegangen, um sie zu treffen, aber wenn ich die Pläne mit den notwendigen Änderungen heute nicht fertig bekam, geriet alles in Verzug.

Ich schaffe es nicht, tippte ich. Muss arbeiten, tut mir leid.

Ich hätte auch behaupten können, dass ich die Zeit vergessen hatte und es sich jetzt nicht mehr lohnte, ins Village zu fahren, aber Helena kannte mich zu gut. Sie wusste, dass ich niemals einen Termin vergaß und dieses Essen mit Absicht versäumt hatte.

Zwar rechnete ich nicht damit, dass sie meine Absage einfach so akzeptieren würde, trotzdem widmete ich mich wieder meiner Arbeit. Es dauerte jedoch keine fünf Minuten, bis mein Display erneut aufleuchtete.

Bist du sicher? Ein Foto war angefügt, ein Schnappschuss von Helena und meiner zwölfjährigen Nichte Lilly, die mit betont traurigem Gesicht in die Kamera sahen. Im Hintergrund erkannte ich den Schriftzug des Adam & eVe, Jess’ Restaurant.

Ich verdrehte gutmütig die Augen. Euer Ernst?, antwortete ich. Ich mochte meine Familie, sie griffen jedoch manchmal zu unfairen Tricks. Ich muss wirklich arbeiten. Aber ich komme nächste Woche, versprochen.

Als mein Handy erneut einen Ton von sich gab, überlegte ich, es einfach im Papierkorb neben dem Schreibtisch zu versenken. Dann nahm ich es aber doch wieder in die Hand und sah mir den Screenshot an, den Helena geschickt hatte. Darauf war eine Nachricht von mir zu erkennen, die eine Woche alt war und exakt den gleichen Text enthielt, den ich ihr gerade gesendet hatte. Ich musste grinsen.

Okay, erwischt. Aber diesmal meine ich es ernst.

Wehe nicht, antwortete sie mit einem Herzchen-Smiley, ich schickte ihr einen zurück und stellte mein Telefon auf lautlos. Dann öffnete ich wieder die Pläne und fuhr damit fort, zu zeichnen.

Hinter den Fenstern war es bereits dunkel, da klingelte es an der Wohnungstür. Buddy schreckte aus seinem Nickerchen hoch und sah zu mir, eine stumme Frage, ob er hingehen durfte. Ich zögerte und war in Versuchung, einfach so zu tun, als wäre ich nicht da. Aber ich wusste, dass es jemand sein musste, der ohne Ankündigung des Portiers nach oben gelassen wurde – und da es nicht meine Freunde sein konnten, weil ich die erst morgen traf, kam nur die Familie infrage. Also gab ich meinem Hund einen Wink und folgte ihm durch den langen Flur bis zur Haustür, wo Buddy aufgeregt wartete. Auch er wusste, was dieses Klingeln zu bedeuten hatte – dass jemand vor der Tür stand, den er vermutlich mochte. Ich atmete tief ein und wappnete mich für Jess, denn eigentlich konnte es niemand anderes sein. Sicher hatte Helena ihm gesagt, dass ich sie schon wieder vertröstet hatte, und nun wollte er wissen, was los war.

Das Bild der Kamera vor der Tür, für die es ein Display im Eingangsbereich gab, zeigte jedoch nicht meinen Bruder. Sondern drei andere bekannte Gesichter. Perplex öffnete ich.

»Was macht ihr denn hier?«

»Überraschung!«, rief Ezra und riss die Arme hoch, als hätte er bei einem Sportwettbewerb gewonnen. In einer Hand hielt er eine Flasche mit brauner Flüssigkeit, in der anderen etwas, das wie ein Holzaffe aussah. Trotz seiner Fracht fiel er mir um den Hals und umarmte mich fest. »Ich habe dich vermisst, Coldwell.«

»Ich dich auch, Mann.« Immer noch etwas überrumpelt klopfte ich ihm auf den Rücken, bevor ich ihn losließ. Er ging an mir vorbei in die Wohnung, stellte Affe und Flasche auf der Kommode neben der Eingangstür ab und wandte sich dann Buddy zu, der schwanzwedelnd vor ihm stand.

»Und wen haben wir da? Ist das der süßeste kleine Hund der Welt? Ist er das? Jaa, das ist er.« Ezra zählte mit Jess und mir zu Buddys liebsten drei Menschen, also war es kein Wunder, dass er ein bisschen ausflippte, als mein Freund vor ihm in die Hocke ging und ihn begeistert streichelte. Das verschaffte mir die Zeit, Alec zu begrüßen, der mir eine kitschige Miniversion von Big Ben in die Hand drückte. Es war Tradition, dass wir uns gegenseitig irgendwelchen unnützen Mist aus dem Ausland mitbrachten. Ich hatte einen halben Schrank voll mit dem Zeug.

»Ich dachte mir, du kannst das Ding mit auf den Schießstand nehmen«, sagte er und strich sich die blonden Haare zurück. Sein Akzent war wieder stärker geworden, das hatte ich bereits am Telefon gehört. London färbte jedes Mal ab, wenn er dort war. Was mich auf die Frage des Abends brachte.

»Wieso bist du schon zurück in New York?«, fragte ich. »Hattest du nicht gesagt, du kommst erst morgen?«

»Japp, das war der Plan. Aber nachdem Dad und ich endgültig festgestellt hatten, dass wir einander nicht mehr ertragen, habe ich British Airways um Gnade angefleht und sie haben mich erhört.«

Ich hob eine Augenbraue. »British Airways? Seit wann muss ein Wentworth denn Linie fliegen?«

»Seit mein Vater offenbar eingesehen hat, dass ich für das Familienunternehmen verloren bin.« Alec lächelte liebenswürdig, aber der Ausdruck in seinen Augen war traurig. »Gott, ich bin echt froh, wieder unter normalen Menschen zu sein.«

»Was sich so normal nennt.« Als Letzter kam Yates herein und deutete auf Ezra, der inzwischen mit Buddy auf dem Boden raufte und für ihn wohl nicht in diese Kategorie fiel. »Ich habe ihnen gesagt, dass du es hassen wirst, wenn wir einfach auftauchen«, meinte er entschuldigend, bevor er mich auf seine ruppige Art umarmte. Er hatte zwei Papiertüten dabei, die dufteten, als wäre was richtig Gutes darin. Mein Magen knurrte zur Antwort. Ich hatte über die Arbeit ganz vergessen, etwas zu essen.

»Schon in Ordnung. Kommt rein.« Das Treffen hatte nicht auf dem Plan für heute gestanden und eigentlich mochte ich Überraschungsbesuche wirklich nicht. Andererseits hatte ich meine Freunde vermisst und würde sie nicht rauswerfen, nur weil ich mit den Plänen fertig werden musste. Schlafen war ja ohnehin nicht mein Ding. Würde ich eben eine Nachtschicht einlegen, wenn die Jungs wieder weg waren.

Ezra und Buddy balgten immer noch auf dem Parkett herum, wobei sie ziemlich ähnliche Geräusche von sich gaben, irgendetwas zwischen Knurren und Grunzen. Das war zu wild für meine Begriffe. Ich stieß einen leisen Pfiff aus und mein Hund hielt sofort inne. Ein kurzes Kopfschütteln von mir und er verstand. Folgsam trottete er ins Wohnzimmer, wo Alec längst auf der Couch saß und ihn deutlich zurückhaltender begrüßte.

»Du bist echt ein Spielverderber, Mann.« Ezra schüttelte sich die halblangen schwarzen Haare aus dem Gesicht, grinste aber trotzdem. Er hatte in den Wochen auf den Bahamas offenbar viel am Strand gelegen, mit seinem gebräunten Teint und dem lässigen bunten Hemd sah er aus, als wäre er einer Rum-Werbung entstiegen. »Aber warte es ab, eines Tages werde ich Buddy einfach klauen und dann kannst du uns gar nichts mehr verbieten.«

Ich lachte. »Viel Glück dabei.« Mein Labrador liebte Menschen, das entsprach seiner Natur, aber er übernachtete nur sehr ungern woanders als bei mir oder meinem Bruder. Helena und Jess passten auf ihn auf, wenn ich mal mit dem Flugzeug verreiste oder zu geschäftlichen Terminen weiter wegmusste, und ich bezweifelte, dass Buddy sich einfach so von Ezra mitnehmen ließ.

»Du wirst schon sehen. Ich habe übrigens Rum mitgebracht, das richtig gute Zeug.« Ezra hielt die Flasche hoch. »Am besten hole ich mal Gläser.« Er ging in Richtung Küche und ich folgte Yates und seinen Papiertüten zum Sofa.

»Zur Feier des Tages … Burritos von Calexico«, verkündete er feierlich, nahm das eingewickelte Essen aus der Tüte und verteilte es an uns. »Ich schwöre, ich werde mich das ganze Semester ausschließlich von Fast Food ernähren. Mein Bedarf an gehobener Küche und Häppchen ist für den Rest meines Lebens gedeckt.«

»Dann war Washington schön, ja?«, erkundigte ich mich mit der angemessenen Menge an Sarkasmus – also hundert Prozent.

Yates schaute schicksalergeben zur Decke. »Dagegen war Alecs Sommer ein dreimonatiger Besuch im Freizeitpark.«

»So schlimm?« Ezra, der gerade mit den Gläsern zurückgekommen war, schenkte ihm einen doppelten ein.

»Schlimmer. Es ist ein Wunder, dass ich meine rechte Hand überhaupt noch spüre, bei all den Leuten, die sie geschüttelt haben. Nicht einmal meine Teenagerjahre waren derartig anstrengend für meinen Karpaltunnel. Und alle haben mich bei meinem Vornamen genannt.« Er imitierte eine hohe Stimme. »Oh, wie Abraham Lincoln? Ja, verfluchte Scheiße, genau so. Es war zum Kotzen.«

Es kam nicht von ungefähr, dass wir Yates nur beim Nachnamen riefen, denn aus Abraham konnte wirklich niemand einen guten Spitznamen basteln. Und er war tatsächlich nach dem Gründervater benannt, seiner Politikermutter sei Dank. Bridget Yates war Senatorin des Staates New York und man handelte sie bereits als die erste weibliche Präsidentin der USA. Was bedeutete, dass sie den Sommer damit verbracht hatte, in Washington Verbündete zu suchen und vor allem potenzielle Spender für den Wahlkampf im nächsten Jahr. Und da eine zukünftige Führerin der freien Welt auch eine perfekte Familie vorweisen musste, hatte Yates wie sein Dad und die beiden Schwestern diese Termine mit ihr gemeinsam absolviert. Das Blöde daran war, dass er jede Form von Aufmerksamkeit hasste, genauso wie jede Art von Scheinheiligkeit. Wir hatten ihm hundertmal geraten, sich zu weigern, aber seine Antwort war immer die Gleiche: Das ist ihr Traum und ich werde nicht derjenige sein, der ihn versaut. Im Grunde hoffte ich darauf, dass Bridget die Wahl verlor, denn auch wenn sie gute Ideen für die Zukunft des Landes hatte, würde Yates’ Leben erst richtig zur Hölle werden, sobald seine Familie im Weißen Haus wohnte.

»Na, jetzt sind wir ja alle wieder hier.« Alec wickelte seinen Burrito aus. »Für ein letztes Jahr Studium, bevor unser Dasein endgültig den Bach runtergeht.«

Ezra runzelte die Stirn. »Wow, eure Laune ist ja echt gigantisch. Bin ich etwa der Einzige, der im Sommer Spaß hatte? Elijah, bitte rette mich vor dieser deprimierenden Vorstellung.«

Ich trank einen Schluck Rum. »Also, ich hatte jede Menge Spaß, schließlich waren da die Sommerkurse und dann das neue Projekt in der Firma, mit dem ich mich endlich –«

»Mit Spaß meinte ich Sex«, unterbrach er mich. »Bevorzugt die hemmungslose Variante, meinetwegen auch als Dreier oder Orgie, aber sicher nicht Arbeit. Arbeit ist kein Spaß, es sei denn, du vögelst jemanden auf dem Konferenztisch. Sonst zählt es nicht.«

»Dann muss ich wohl passen.« Für Ezra war so etwas die beste Vorstellung von Ferien – und vermutlich hatte er längst sämtliche Konferenzräume der Firma seiner Eltern durch. Aber auch wenn ich die Vorstandsmitglieder gerne provozierte, tat ich das lieber dezenter.

»Das heißt, du hast drei lange Monate nicht … Dein Ernst?«

»Ich habe nur gesagt, dass ich es mit niemandem auf dem Konferenztisch getrieben habe.« Mit einem vielsagenden Blick stellte ich mein Glas ab und nahm dann meinen Burrito.

»Okay, jetzt will ich Details.« Ezra grinste unanständig.

»Was für Details brauchst du – Haarfarbe, Dauer, die Anzahl der Stellungen? Ich schicke dir meine Exceltabelle per Mail.«

Für einen Moment war er sprachlos. »Du führst eine Exceltabelle über deine One-Night-Stands?«

Ich musste lachen. »Natürlich nicht.« So akribisch war ich dann doch nicht. Wieso auch? Ich sah nie eine dieser Frauen je wieder.

»Dir wäre alles zuzutrauen.« Ezra biss in seinen Burrito. »Waff ifft mit dir, Alec?«, fragte er mit vollem Mund.

Yates und ich wechselten einen vielsagenden Blick. Es war immer gefährlich, Alec diese Frage zu stellen.

»Da war diese Schauspielstudentin«, sagte er prompt und sein Gesicht nahm einen schwärmerischen Ausdruck an. »Jemima. Wir haben uns im Theater getroffen, wo sie an der Bar arbeitet, um sich das Studium zu finanzieren. Es hat sofort gefunkt.«

»Wenn ich doch nur jedes Mal einen Dollar bekommen würde, wenn er das sagt«, murmelte Yates in seinen Burrito.

Ich grinste. Alec verliebte sich schneller als jeder andere Mensch, den ich kannte – der Ausdruck He falls first war für ihn erfunden worden. Kaum traf er ein Mädchen und es funkte zwischen ihnen, war sie die Richtige für den Rest seines Lebens. Das Problem war nur, seine romantische Ader vertrug sich nicht mit dem Talent, grundsätzlich Frauen zu verfallen, die es nicht ernst mit ihm meinten, ihn nur seines Namens wegen daten wollten oder einfach nicht zu ihm passten. Und dann war der Liebeskummer groß.

»Wie hat es geendet?«, fragte ich, um uns die ausschweifenden Beschreibungen lauer Sommernächte auf Londoner Dachterrassen zu ersparen. Mein Interesse daran hatte sich über die Jahre ein bisschen erschöpft, schließlich hatten wir das hier schon ungefähr fünfzigmal durchexerziert.

»Gar nicht.« Alec grinste uns triumphierend an. »Sie kommt an Weihnachten nach New York und dann werde ich alles dafür tun, damit sie bleibt.«

Yates lehnte sich in meine Richtung. »Fünfzig Dollar, dass sie nicht herkommt«, bot er mir leise eine Wette an.

Ich schnaubte. »Du glaubst echt, dass ich wahnsinnig genug bin, dagegen zu wetten? Vergiss es.« Die reizende Jemima würde garantiert nie einen Fuß nach New York setzen und falls doch, dann nicht wegen Alec.

Der hatte uns offenbar gehört. »Es wäre schön, wenn ihr euch einmal für mich freuen könntet«, sagte er beleidigt.

»Wir freuen uns jedes Mal für dich, Mann.« Ich hob die Augenbrauen. »Und wir leiden jedes Mal mit dir, wenn es schiefgeht.«

»Das wird es nicht. Diesmal nicht.«

Ezra, der ein untrügliches Gespür dafür besaß, wann man das Thema wechseln musste, begann mit einem ausführlichen Bericht seiner Zeit auf den Bahamas, was uns anderen Gelegenheit gab, zu essen. Dann knüllte er das Papier seines Burritos zusammen und sah auf die Uhr.

»Okay, ziehen wir los? Unser Tisch im Lestrange ist sicher, aber wir sollten ihn langsam in Beschlag nehmen.«

Sie wollten heute weggehen? Das war doch für morgen geplant gewesen.

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich verzichte. Ich muss übermorgen die Pläne für das Museum vorlegen und bin noch lange nicht fertig.«

»Oh komm schon, Et Cetera.« Wenn Alec meinen Spitznamen sagte, war es ihm ernst, das wusste ich. Seit die Jungs erfahren hatten, dass meine Initialen E. T. C. lauteten – Elijah Theodore Coldwell –, nannte vor allem Alec mich so, um mich weichzukriegen. »Das hier ist mein erster Abend in Freiheit nach drei wirklich langen Monaten Gefangenschaft.«

Ich unterdrückte mit Mühe ein Lachen. »Das klingt, als wärst du im Knast gewesen.« In dem es sicher keine hübschen Schauspielstudentinnen gegeben hätte.

»Ja, weil es sich die meiste Zeit so angefühlt hat.« Er schüttelte den Kopf und ich fragte mich, was zwischen ihm und seinem Vater vorgefallen war. Die beiden hatten sich noch nie verstanden und eher koexistiert, auch seiner Mutter und seinen jüngeren Geschwistern zuliebe. Aber jetzt war da so eine finstere Aura, die ihn umgab. Ich hätte ihn danach gefragt, wenn wir allein gewesen wären. So verschob ich es auf später und er legte nach. »Es ist deine Pflicht als mein bester Freund, heute mit in den Club zu gehen. Mach deine Pläne morgen.«

»Bester Freund?« Ezra merkte auf. »Ich dachte, ich wäre dein bester Freund.« Dabei sah er sowohl Alec als auch mich an, was seine Aussage ad absurdum führte.

»Wir sind alle beste Freunde«, beruhigte ihn Yates mit seiner tiefen Stimme und tätschelte ihn, als wäre er Buddy, der zufrieden zwischen uns auf dem Teppich lag. »Krieg dich ein, Ez.«

Alec setzte den wirksamsten Hundeblick auf, den er zu bieten hatte, und sah mich an. »Eine Stunde, Elijah. Mehr will ich nicht.«

Ich seufzte. »Okay. Eine Stunde. Keine Minute länger.« Was bedeutete, ich würde mindestens zwei weg sein, denn auch um diese Zeit brauchte man eine Weile bis nach Brooklyn und wieder zurück. Aber ich konnte es Alec nicht abschlagen.

»Dann würde ich mich an deiner Stelle umziehen.« Ezra zeigte auf mein ausgeleiertes Columbia-Sweatshirt und die schwarze Jogginghose, die ich trug. »Mit dem Look lassen die nicht einmal dich in den Laden.«

Das bezweifelte ich, denn der Club war zwar extrem exklusiv, gehörte aber Balthazar Lestrange, einem guten Freund von Jess – und schon allein deswegen stand mir die Tür grundsätzlich offen. Es war meine Stammlocation, wenn ich wegging. Der Laden war nie überfüllt, der Türsteher einer der strengsten in der ganzen Stadt und unser Tisch, den man mit kurzer Vorankündigung reservierte, war so platziert, dass man alles im Blick hatte und nur selten gestört wurde. Die Jungs wussten nicht, dass dies die Gründe waren, aus denen ich meistens ins Lestrange wollte. Aber das mussten sie auch nicht, solange sie es akzeptierten.

»Gut, gebt mir zehn Minuten.« Das würde reichen, um mir die Zähne zu putzen, meine Haare zu bändigen und angemessene Klamotten rauszusuchen.

»Ja, und zieh mal was anderes an als Schwarz«, imitierte Ezra den Tonfall meiner Mutter. Dass sie seit Jahren daran arbeitete, mich von helleren Farben zu überzeugen, war ein offenes Geheimnis unter meinen Freunden.

Auf den Kommentar gab es nur eine Reaktion: Ich zeigte ihm freundlichst meinen Mittelfinger. Dann machte ich mich im Laufschritt auf den Weg nach oben.
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Felicity

Wow. Ich blieb mitten im Durchgang stehen, nachdem wir den Türsteher passiert und unsere Jacken an der Garderobe abgegeben hatten. Es ging nicht anders, mein Gehirn war zu beschäftigt damit, diesen Ort zu erfassen, um auch noch meinen Körper zu bewegen.

Die Läden, wo wir abends in L. A. zum Feiern hingingen, waren meist ein bisschen abgefuckt, verkauften vor allem Bier und hatten eigentlich immer eine Tanzfläche unter freiem Himmel. Das hier war was vollkommen anderes.

Hier sah es aus, als hätten wir eine Zeitreise gemacht und wären irgendwo in den Zwanzigern gelandet. Der Club wirkte mit den goldenen Verzierungen, den Polsterstühlen mit dunklen Samtbezügen und den kleinen Lampen auf den Tischen, die schummriges Licht spendeten, wahnsinnig schick. Und ausnahmslos jede Person trug elegante Kleidung. Ich sah nicht einen Kerl mit simplem Shirt und nicht eine Frau in Jeans. Stattdessen waren da Hemden, teils sogar Westen oder Sakkos, und Unmengen an wunderschönen, meist eng geschnittenen Kleidern mit Pailletten, Fransen oder Steinen bestickt. Jetzt wusste ich, was Alyssa damit gemeint hatte, als sie sagte, das Lestrange wäre exklusiv. Wenn man nicht zurechtgemacht war wie ein Filmstar, kam man hier gar nicht erst rein.

»Ist das nicht irre?« Meine Halbschwester schien genauso beeindruckt zu sein.

Ich war froh, dass sie mir dieses goldschimmernde Flapper-Kleid angedreht hatte, das mir bis zu den Knien reichte und Fransen aufgenäht hatte. Vorhin in ihrem Zimmer war ich mir wie verkleidet vorgekommen – und wahnsinnig overdressed –, aber für diesen Laden war es eindeutig die richtige Wahl.

»Komplett irre«, stimmte ich zu.

»Da sind meine Mädels. Komm mit, ich stell dich vor.« Alyssa lotste mich zu einem Grüppchen junger Frauen, die sich an einem der Tische niedergelassen hatten, auf dem bereits mehrere Cocktails standen.

Es gab ein großes »Hey« und »Da bist du ja«, während ich daneben wartete und versuchte, mich nicht fehl am Platz zu fühlen. Dann wandten sie sich alle wie auf ein geheimes Zeichen hin mir zu.

Alyssa legte den Arm um meine Schultern. »Leute, das ist Felicity, ich habe euch ja schon von ihr erzählt. Es ist ihr erster Tag in New York, also tragen wir die Verantwortung dafür, dass sie ihn in guter Erinnerung behält.« Sie deutete nacheinander auf ihre Freundinnen. »Das sind Neela, Jen und Brinley. Wir sind schon seit der Schule befreundet.«

»Es ist schön, euch kennenzulernen.« Ich lächelte, obwohl mir nicht entging, dass mich alle drei von oben bis unten musterten. Zwar unauffällig, ihre Blicke waren dennoch zu spüren. Ich mochte es nicht, auf dem Prüfstand zu stehen, aber ich gab mir Mühe, so zu tun, als wäre es mir egal.

»Schön, dass du mitgekommen bist«, sagte Jen, die ihre rötlichen Haare kurz trug, und erwiderte mein Lächeln. »Lys ist die letzten Wochen förmlich ausgerastet, weil sie noch eine Schwester hat.«

Neela schnaubte und setzte sich wieder, bevor sie ihre dunkle Mähne zurückwarf. »Ist ja auch kein Wunder. Wenn meine Schwester Rosalie wäre, würde ich mir auch eine andere wünschen. Hast du sie schon kennengelernt, Felicity?«

Ich verzog leicht das Gesicht. »Ja, ich hatte vorhin beim Essen das Vergnügen.« Rosalies Feindseligkeit ging mir immer noch nach, obwohl ich nicht wusste, warum. Es konnte mir egal sein, was sie von mir hielt, ich war schließlich nicht nach New York gekommen, um sie kennenzulernen. Vielleicht lag es daran, dass ich bisher nie so offensiv gehasst worden war.

»Mein Beileid.« Brinley nippte an ihrem Cocktail, der so golden schimmerte wie mein Kleid. »Aber das Gute ist – wenn du das überlebt hast, schaffst du auch alles andere.«

»Nun macht Rose nicht schlimmer, als sie ist. Es ist nicht leicht, sie zu sein.« Alyssa rückte den letzten freien Sessel heran und bemerkte offenbar in der gleichen Sekunde wie ich, dass wir eine Sitzgelegenheit zu wenig hatten. »Komm, wir teilen uns den hier einfach.« Sie setzte sich, rutschte zur Seite und gab damit die Hälfte der knapp bemessenen Fläche frei.

Das sah nicht aus, als wäre es auf Dauer bequem, deswegen winkte ich ab. »Nicht nötig. Ich besorge einfach einen weiteren Stuhl.« Schon wandte ich mich um und scannte den Club nach überzähligen Sesseln, die es eigentlich immer gab. Nicht so im Lestrange. Ich musste eine ganze Weile fahnden, denn die meisten Stühle waren belegt. Aber als ich mich in den hinteren Teil des Clubs bewegte, sah ich in der Ecke einen Tisch, an dem nur vier Leute saßen, obwohl er locker für doppelt so viele Gäste gereicht hätte. Und da es sich die Typen, die ihn besetzt hatten, auf den beiden Sofas bequem gemacht hatten, waren mehrere Sessel frei. Bingo.

Ich trat auf die Gruppe zu und blieb davor stehen.

»Hi.« Ich lächelte so strahlend ich konnte. In neun von zehn Fällen hatte ich damit Erfolg und auch wenn wir hier nicht in Los Angeles waren, würde es vielleicht trotzdem klappen. »Eine Frage, könnte ich euch den Sessel hier klauen?« Ich strich kurz über die samtene Rückenlehne. »Uns fehlt da drüben einer und ihr seid ja nur zu viert.«

Zwei von den Typen, einer mit pechschwarzen und einer mit rötlichen Haaren, lachten miteinander und schienen mich gar nicht zu bemerken. Die anderen beiden, der Blonde und der Dunkelhaarige, unterbrachen hingegen ihr Gespräch und musterten mich, ohne zu antworten. Ich lächelte immer noch, aber langsam beschlich mich der Verdacht, dass sie mich nicht gehört oder verstanden hatten. Da die Musik nicht zu laut war, hatte ich keine Ahnung, warum. Sprachen sie kein Englisch?

Ich schwankte zwischen den Optionen, es auf Spanisch zu versuchen oder einfach eine andere freie Sitzgelegenheit zu finden, da sagte der mit den blonden Haaren doch etwas.

»Entschuldige, was wolltest du?«, fragte er mich.

Ich atmete ein, um die Frage zu wiederholen, blieb jedoch stumm. Allerdings nicht seinetwegen, sondern wegen dem dunkelhaarigen Kerl neben ihm. Dem Kerl, der mich mit seinem Blick fixierte und kurz vergessen ließ, wieso ich eigentlich hergekommen war.

Er war wahnsinnig gut aussehend mit seinen dunkelbraunen Haaren und eindringlichen Augen, deren Farbe ich bei diesem Licht nicht genau erkannte. Was man jedoch deutlich sehen konnte, waren die Tattoos an seinen Unterarmen, die unter den hochgeschobenen Manschetten seines schwarzen Hemdes hervortraten und zu der leicht düsteren Aura passten, die ihn umgab. Aber das, was mich vor allem in den Bann zog, war sein Gesicht. Ein Gesicht, das mich wünschen ließ, ich hätte meinen Skizzenblock dabei, um herauszufinden, ob ich es schaffte, diese scharfen Kanten und die Intensität in seinem Ausdruck festzuhalten. Er schaute mich an, als würde er mit nur einem einzigen Blick meine dunkelsten Geheimnisse ergründen wollen – während er seine eigenen sorgsam unter Verschluss hielt.

Ich merkte, wie Hitze in mir aufstieg.

Sag was, verdammt.

»Also …«, begann ich, weil ich wusste, dass ich viel zu lange geschwiegen hatte. Das war mir noch nie passiert. »Ich wollte nur einen Stuhl –«

»Sorry Jungs, tut mir sehr leid«, unterbrach mich da jemand hinter mir. Eine Hand legte sich um meinen Arm und ich erkannte Alyssas Gesicht, das ein zerknirschtes Lächeln zeigte. »Sie ist nicht von hier, sie weiß nicht, wie das alles läuft.«

Der Blick des Dunkelhaarigen ruhte immer noch auf mir, aber er sagte kein Wort, also löste ich meinen von ihm und wandte mich ab. Nicht unbedingt freiwillig, denn Alyssa ließ mir kaum eine Wahl.

»Du kannst doch nicht einfach diese Typen anquatschen«, zischte sie peinlich berührt, während sie mich wieder zu unserem Tisch brachte, als wäre ich ein entlaufener Hund, der verbotenerweise einem Kaninchen nachgejagt war.

»Ich wollte mir nur einen Stuhl ausleihen«, wehrte ich mich. Offenbar hatte ich irgendeinen Fehler gemacht, allerdings konnte ich nicht erkennen, welchen.

»Ja, aber doch nicht von den Eastie Boys.« Es war Neela, die das sagte und dabei ehrfürchtig flüsterte, obwohl man an dem Tisch zehn Meter weiter sicher nichts davon hörte.

»Den Eastie was?« Ich drehte mich noch mal zu den vier Jungs um, die ich angesprochen hatte, aber Alyssa zerrte mich neben sich auf den Stuhl.

»Hör sofort damit auf, sie anzustarren!«

Also, das lief eigentlich eher andersherum, dachte ich, den Blick des dunkelhaarigen Fremden noch sehr gut im Kopf. Mein Herz schlug heftig gegen meine Rippen, dabei hatte der Typ mich einfach nur angesehen. Was zur Hölle war mit mir los? New York schaffte mich offenbar.

»Die Eastie Boys«, wiederholte Brinley. »Es ist ein Wortspiel, irgendjemand hat das vor ein paar Jahren erfunden, als die vier sich zusammengetan haben. Du weißt schon, wegen der Beastie Boys.« Sie grinste. »Und eigentlich stimmt es auch nicht, denn nur zwei wohnen tatsächlich auf der Upper East Side. Aber diese Jungs sind der Inbegriff von Manhattans Nachwuchselite. Alle superheiß, alle superreich, alle aus superwichtigen Familien. Niemand von uns spricht sie einfach so an, Felicity. Für sie existieren Normalsterbliche wie wir nicht.«

Ihre Worte erinnerten mich unangenehm an die Episode mit meinem Ex-Freund Reed und langsam dämmerte mir, wieso die Typen merkwürdig reagiert hatten. Sie waren offenbar gewohnt, dass man Abstand zu ihnen hielt, weil andere Leute nicht gut genug für sie waren. Ich gehörte nicht zu ihrem exklusiven Dunstkreis und hatte es trotzdem gewagt, nach einem Stuhl zu fragen. Dumm von mir, diese unsichtbare Grenze nicht erkannt zu haben. Warum hatten die nicht so eine schwarze Samtkordel um ihren Tisch gezogen, damit jeder erkennen konnte, dass sie VIPs waren? Ach ja, richtig. Weil der ganze Club ein einziger VIP-Bereich war.

»Vielleicht sollten sie sich ihren Status tätowieren lassen«, sagte ich, um das unangenehme Gefühl in meinem Magen zu überspielen. »Oder ein Do Not Disturb auf die Stirn, das würde alles einfacher machen.«

Brinley lachte. »Mach dir nichts draus. Du bist nicht die Erste, die bei ihnen abblitzt.«

»Und trotzdem scheinst du ihre Aufmerksamkeit auf dich gezogen zu haben, Felicity.« Jen deutete in Richtung der vier Jungs.

Ich schaute erneut zu dem Tisch, an dem die Eastie Boys miteinander sprachen und zu mir rüber sahen. Sie unterhielten sich über mich, nichts war mir klarer in diesem Moment. Ich fragte mich, was sie sagten. Lästerten sie, weil die unwissende Blonde in dem goldenen Kleid es gewagt hatte, sie ohne Audienz anzusprechen? Ich hasste das Gefühl, das mir ihre Aufmerksamkeit gab, aber vor allem hasste ich, dass ich es zuließ, mich so zu fühlen, obwohl ich nichts falsch gemacht hatte. Dabei lachten sie weder noch schauten sie abfällig und auch auf diese Distanz drang der ernste Blick des Dunkelhaarigen zu mir durch. Dann lehnte er sich zu seinem Freund und sagte etwas zu ihm, woraufhin der aufstand, sich einen der Sessel schnappte und damit auf uns zukam.

»Hey, ihr braucht doch einen davon, oder?« Der Blonde lächelte freundlich, als er den Stuhl vor uns abstellte. Ich erkannte einen britischen Akzent, sechs Staffeln »Downton Abbey« hatten meine Ohren in dieser Hinsicht hervorragend geschult.

Die anderen drei Mädels starrten ihn an, als wäre er eine Art Gottheit, die ihnen plötzlich erschienen war, was irgendwie zu seiner Optik passte. Er sah umwerfend aus, fast schon zu schön, aber im Gegensatz zu seinem Freund blieb mir bei ihm nicht die Luft weg.

»Danke«, sagte ich, da die anderen weiterhin schwiegen. Mein Lächeln war jedoch etwas gezwungen, nachdem man mir gesagt hatte, dass er und seine Freunde so weit über mir standen, dass ich sie nicht einmal ansprechen durfte. »Das ist wirklich nett von dir.«

»Kein Problem.« Er nickte, drehte sich um und verschwand. Erst als er außer Hörweite war, kam wieder Leben in Alyssa und die anderen.

»Oh Hilfe, kneift mich mal jemand?« Meine Halbschwester fächelte sich mit der Getränkekarte Luft zu und nahm dann einen großen Schluck von ihrem Long Island Ice Tea. »War das gerade Alexis Wentworth Jr. an unserem Tisch?«

Ich sah ihm nach und glitt dann auf den Sessel, den er gebracht hatte. Wäre ja schade gewesen, wenn er ihn ganz umsonst durch die Gegend getragen hätte. »Vielleicht war es doch okay, ihn danach zu fragen.« Es war nur eine leise Hoffnung, dass ich mich dann nicht mehr so fühlen würde, als hätte ich einen Fehler gemacht.

»Nein.« Alyssa zerstörte die Hoffnung mit einem heftigen Kopfschütteln. »Auf keinen Fall. Alexis ist nur einfach viel zu höflich, um wahr zu sein. Kein Wunder, er ist schließlich Brite.«

»Und was macht er dann in New York?« Ich hätte es gern geleugnet, aber Fakt war, solange ich verdrängen konnte, dass ich in ein riesiges Fettnäpfchen getreten war, fand ich die vier Typen auf gewisse Art faszinierend.

Vor allem einen, nicht wahr?

Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben.

»Er studiert hier«, gab Jen mir bereitwillig Auskunft. »Seine Familie kommt aus London und ist im Bankengeschäft – oder sagen wir eher, sie sind das Bankengeschäft. Alexis studiert trotzdem nicht Wirtschaft, sondern Design, und tut auch sonst alles, um seinen Vater zur Weißglut zu treiben. Der will nämlich, dass sein Sohn ins Familienbusiness einsteigt, wogegen Alexis sich mit Händen und Füßen wehrt.«

Sie sah aus, als wollte sie losziehen und ihn deswegen trösten, aber mein Mitgefühl hielt sich in Grenzen. Ich wusste, dass reiche Leute nicht unbedingt glücklicher waren als die mit weniger Geld und dass es auch Verantwortung mit sich brachte, wenn man zu einer solchen Familie gehörte. Trotzdem war ich mir sicher, dass Alexis mehr Möglichkeiten offenstanden als den meisten anderen Menschen. Und es erinnerte mich daran, dass mein Vater ebenfalls ziemlich wohlhabend war. Würde mich das verändern? Ich verneinte die Frage in dem Moment, in dem ich sie gestellt hatte. Er zahlte mir das Studium, sonst nichts.

»Der mit den roten Haaren und den breiten Schultern ist Abraham Yates, aber alle nennen ihn nur beim Nachnamen.« Ich hatte nicht gefragt, Jen war jedoch offenbar in Fahrt und ich hielt sie nicht auf. »Sein Vater ist Anwalt, seine Mutter Senatorin von New York und wird als die erste Präsidentin der Vereinigten Staaten gehandelt. Dementsprechend begeistert ist sie, wenn ihr Sohn mal wieder bei einem illegalen Straßenrennen oder irgendeinem Pokerturnier verhaftet wird.«

Ich war nicht sehr politikinteressiert, aber selbst ich hatte schon von Bridget Yates gehört. Schließlich war es für dieses Land eine große Sache, wenn sich eine Frau anschickte, die Führung zu übernehmen – obwohl das in anderen Teilen der Welt längst normal war. Ich drückte ihr die Daumen, dass sie gewählt wurde. Nicht nur, weil sie Demokratin war, sondern auch, um ein Zeichen zu setzen.

»Das bedeutet, er gibt den missverstandenen Kerl?«, hakte ich nach. Straßenrennen und illegale Pokerrunden klangen ein bisschen danach.

»Vielleicht?« Alyssa legte den Kopf schief. »Aber ich glaube, er fühlt sich einfach nicht wohl mit dem Rummel, der um seine Familie gemacht wird, und braucht ein Ventil.«

Ich lachte. »Du weißt schon, dass du so klingst wie eine der Frauen, die an einen Bad Boy geraten und dann seine ganzen Fehler mit seiner schwierigen Kindheit erklären wollen, oder?«

Sie sah mich etwas pikiert an. »Gar nicht. Okay, ein bisschen. Aber er ist kein richtiger Bad Boy. Die Schwester einer Bekannten hatte mal was mit ihm und meinte, er wäre ein vollkommener Gentleman gewesen. In jeder Hinsicht.«

»Also anders als Ezra?«, fragte Neela und fing meinen irritierten Blick auf. »Der mit den schwarzen Haaren lässt absolut nichts anbrennen – Ezra Bishop. Seinen Eltern gehört Bishop Entertainment, eins der größten Unterhaltungsunternehmen des Landes. Ob ›Bachelor‹, ›America’s Next Topmodel‹ oder ›Survivor‹, das ist alles von ihnen produziert.«

Angesichts der Flut an Fakten hob ich eine Augenbraue. »Dafür, dass niemand mit ihnen reden darf, wisst ihr aber echt viel über sie.«

»Ach, das ist Gossip.« Neela winkte ab. »Der verbreitet sich unheimlich schnell.«

Ich fand es ein wenig befremdlich, dass man jeden dieser Typen offenbar über die Arbeit und den Erfolg der Eltern definierte. War sicher eigenartig, immer nur der Sohn von zu sein. Mein Blick blieb erneut an dem Dunkelhaarigen hängen, der jetzt lachte, weil Yates etwas zu ihm gesagt hatte. Wow. Und ich hatte geglaubt, er könnte nicht noch besser aussehen.

»Und was … ist mit Nummer vier?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.

»Das ist Elijah Coldwell.« Jen betonte den Namen auf eine Art, die mir verriet, dass sie sich das Beste für den Schluss aufgehoben hatte. »Seine Mutter ist Trish Coldwell, Immobilienmogulin und eine der mächtigsten Frauen in der Stadt. Dieser krasse Wolkenkratzer unten am Central Park, der alle anderen überragt? Den hat sie gebaut. Sie ist eiskalt und knallhart, wenn es ums Geschäft geht. Und nach dem, was man so hört, hat sie das ihrem Sohn vererbt.«

Das waren einige Informationen, von denen vor allem eine hängen blieb – sein Name. Elijah. Ziemlich schön und irgendwie passend.

»Im Gegensatz zu den anderen ist er megaehrgeizig«, steuerte Neela bei. »Und so eine Art Genie, er war neulich auf dem Cover der 30-under-30-Ausgabe des Forbes Magazin. Er hat ein Doppelstudium hinter sich und schließt gerade seinen Master in Stadtplanung ab. Aber er ist schon vor zwei Jahren ins Unternehmen seiner Mutter eingestiegen und man munkelt, er würde sich ein Denkmal in der Stadt setzen wollen, bevor er fünfundzwanzig ist.«

Ja, das passte zu der Art und Weise, wie er mich angesehen hatte – selbstbewusst und forschend. Wie jemand, der längst wusste, wer er war, während andere in unserem Alter noch herausfinden mussten, was sie eigentlich ausmachte. Ich fragte mich, wie man so schnell erwachsen werden konnte. Aber vielleicht musste man das in diesen Kreisen, weil so viel von einem erwartet wurde.

»Er gefällt dir, richtig?« Alyssa stieß mich mit einem breiten Grinsen an und ich schaffte es, meinen Blick von Elijah loszureißen.

»Nein«, antwortete ich. »Er ist nicht mein Typ.« Was nicht gelogen war, ich mochte die netten, offenen, bodenständigen Jungs. Nicht solche, die es schon für einen Affront hielten, wenn man sie nach einem Stuhl fragte. Nie wieder wollte ich so jemandem näherkommen. Aber das war ja eh keine Option. »Wollen wir vielleicht tanzen?« Ich konnte Bewegung vertragen und außerdem würde sich bei unserer Rückkehr an den Tisch das Gespräch vermutlich um etwas anderes drehen als vier reiche Kerle. Oder einen.

»Immer.« Meine Schwester stand auf, zog mich mit sich in den Nebenraum, und als wir uns unter die tanzenden Leute in ihren schicken Kleidern mischten, hatte ich den Vorfall mit den Eastie Boys bereits fast vergessen.
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»Mission ausgeführt.« Alec ließ sich wieder neben mich auf das Sofa fallen und grinste. Er gefiel sich in der Rolle des Ritters in strahlender Rüstung, das hatte er schon immer. Und da bei mir das Gegenteil der Fall war, hatte ich ihn darum gebeten, einen unserer überzähligen Sessel an den Tisch des Mädchens zu bringen, das zu uns gekommen war. Das Lestrange war heute recht voll, eigentlich zu voll für meinen Geschmack. Aber da ich den ganzen Tag allein in der Wohnung gewesen war, hielt ich es aus.

»Danke. Verrückt, dass sich dieser Scheiß immer noch hält, von wegen niemand dürfte uns ansprechen.« Ich nahm wieder mein Glas, in dem sich allerdings nur Wasser befand. Schließlich hatte ich mit den Jungs schon bei mir zu Hause Rum getrunken und ich überschritt nie eine bestimmte Schwelle, wenn es um Alkohol ging. Herr all meiner Sinne zu sein, war für mich lebenswichtig – und sie mir zu vernebeln absolut keine Option.

»Oh komm schon, Et Cetera, dir ist das doch ganz recht.« Alec lehnte sich entspannt zurück und leerte seinen Whiskey in einem Zug. Es war schon sein dritter, seit wir hier waren. Wenn er nicht aufpasste, würde er bald keinen geraden Satz mehr rausbringen.

»Was meinst du damit?« Ich runzelte die Stirn.

»Dass du es magst, wenn man Abstand zu dir hält«, schaltete sich Ezra von der anderen Seite ein. »Aber ich werfe dir das nicht vor, wir brauchen alle unsere Rolle. Wenn deine die des tätowierten Dark Boys sein soll, dann hast du meinen Segen.«

Okay, jetzt war ich raus. »Was zur Hölle ist ein Dark Boy?«, fragte ich, obwohl ich das eigentlich gar nicht wissen wollte.

»Na, das sind diese Typen, die niemand wirklich durchschaut. Nicht wie Bad Boys, die Frauen mies behandeln und damit durchkommen, sondern eher die Variante des heißen mysteriösen Kerls. Düster, sexy, geheimnisvoll.« Ezra bewegte seine Finger, als würde er etwas herbeihexen.

»Klingt wirklich total nach mir«, sagte ich sarkastisch.

»Wenn es nach anderen Leuten geht, schon. Du hast ja keine Ahnung, was man über dich redet.« Er hob eine Augenbraue.

Doch, leider habe ich das.

Man schaffte es in Zeiten von Social Media und Gossip Sites kaum, an der allgemeinen Meinung von sich selbst vorbeizukommen, und damit meinte ich nicht das, was man beruflich über mich sagte. Ich hatte keinerlei Accounts auf Plattformen wie Instagram und TikTok – und trotzdem tauchte ich dort ständig auf, zusammen mit den anderen. Man hatte uns vieren sogar einen Namen gegeben: Eastie Boys. Was nicht nur eine Beleidigung für die legendäre Band war, die ich sehr verehrte, sondern auch faktisch falsch. Schließlich wohnte ich nicht auf der Upper East Side und Ezra ebenfalls nicht.

»Hast du das Template gesehen, das jemand neulich gepostet hat?« Ezra grinste breit. »Da konnte man ankreuzen, mit wem von uns man etwas hatte. Grandios. Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin.«

»Du findest das nur grandios, weil du derjenige bist, der die meisten Kreuze bekommt«, sagte Yates trocken. Er hielt seine Bekanntschaften unter dem Radar und da Alec das war, was man seriell monogam nannte, und ich meine eigenen Regeln hatte, war Ezra wohl der Einzige, für den dieses Template existierte.

Die beiden fingen an, sich zu kabbeln, wie sie es immer taten, während ich Alec ansah und endlich die Frage stellte, die mir schon die ganze Zeit im Kopf herumgeisterte.

»Was ist eigentlich zwischen dir und deinem Dad passiert?«

Er atmete aus, geräuschvoll und lange, starrte in seinen vierten Drink. Als ich fast aufgegeben hatte, eine Antwort zu erwarten, öffnete er den Mund.

»Er hat mich rausgeworfen. Also, nicht aus dem Haus, das wäre ja nichts Neues. Sondern aus der Familie.«

Meine Augen weiteten sich. »Sein Ernst?« Ich hatte Alexis Wentworth senior nur einmal getroffen und selten mehr Abneigung empfunden. Er war ein Patriarch wie aus dem Lehrbuch, der die Familie mit eiserner Hand regierte, als befänden wir uns im vorletzten Jahrhundert.

»Sein voller Ernst. Er hat mir ein Ultimatum gestellt und gesagt, dass ich mir nicht die Rosinen rauspicken kann. Entweder bin ich Teil der Familie mit allem, was dazugehört, oder eben nicht. Was bedeutet, dass jetzt Funkstille herrscht. Wäre mir bei ihm ja ganz recht, aber sie gilt auch für Mum und die Zwillinge.«

»Das tut mir leid, Mann.« Ich wusste, dass er an seiner Mutter und seinen jüngeren Geschwistern hing. »Wenn du irgendwie Hilfe brauchst, ob finanziell oder was anderes, dann –«

»Danke«, unterbrach er mich. »Erst mal komme ich klar. Ich habe das Erbe meiner Grandma, damit kann ich das Studium und mein Leben im nächsten Jahr bezahlen. Aus der Wohnung muss ich raus, weil sie Dad gehört, aber ich finde schon was anderes.«

Ich erinnerte mich an das Gespräch mit meiner Mutter. »Wieso ziehst du nicht in mein Apartment in Coldwell House?« Es war nicht bewohnt und ich hätte es ihm liebend gern zur Verfügung gestellt. »Könnte sein, dass du meiner Mom dann öfter über den Weg läufst, aber sie liebt dich fast mehr als mich, also sollte das kein Problem sein.«

Alec grinste schief. »Ich komme mir scheiße vor, wenn ich das annehme. Wie der arme reiche Junge, der sich von seinen noch reicheren Freunden aushalten lässt.«

»Bullshit. Die Wohnung steht leer, du tust mir also einen Gefallen, wenn du dort nach dem Rechten siehst.« Ich winkte ab, um es nicht so aussehen zu lassen, als wäre mein Angebot ein Almosen.

»Ich überlegs mir. Danke.« Alec lächelte schief. Als er anschließend zu dem Tisch hinübersah, an den er den freien Stuhl gebracht hatte, wusste ich, er würde das Thema wechseln. »Sie ist ziemlich hübsch, oder?«

Er musste nicht ausführen, welches der vier Mädchen er meinte. Es war völlig klar, dass er von derjenigen sprach, die zu uns gekommen war. Ich war geneigt, ihm zuzustimmen. Sie war wirklich hübsch, auf eine echte und natürliche Art, die mich kurz aus dem Konzept gebracht hatte. Offene und direkte Menschen machten etwas mit mir, weil ich selbst vollkommen anders war. Weil ich vollkommen anders sein musste. Es passierte selten, dass jemand ohne jeden Hintergedanken auf mich zukam, aber das Lächeln dieses Mädchens, ihre Haltung, hatte nichts Berechnendes gehabt, sondern war einfach nur bezaubernd gewesen. Dazu ihr Kleid, ihre Haare, alles an ihr hatte auf gewisse Weise gestrahlt. Und es hatte mich nicht kaltgelassen.

Alecs Blick wurde prüfend und mir fiel auf, dass ich besser etwas sagte, wenn es ihm nicht auffallen sollte.

»Ja. Kann sein.« Drei Worte, fast schon gelangweilt dahingesagt, dann ein Schulterzucken und ich hatte klargemacht, dass sie mich nicht interessierte. Es war eine glatte Lüge. Sie gefiel mir, sogar sehr, aber die einzige Konsequenz daraus war, dass ich hoffte, ihr nie wieder zu begegnen.

»Was denkt ihr, wo kommt sie her?« Ezra hatte seinen Schlagabtausch mit Yates beendet. Jetzt legte er den Kopf schief und läutete damit eine neue Runde in unserem üblichen Spiel ein. Ich gewann so gut wie immer, aber das hielt ihn nicht davon ab, es ständig wieder zu versuchen.

»Florida«, riet Alec sofort. Als Brite war er am schlechtesten darin, Menschen ihren Herkunftsorten in den USA zuzuordnen.

»Nein, auf jeden Fall Westküste«, wettete Yates dagegen. »San Francisco vielleicht. Was sagst du, Et Cetera?«

Ich musste nicht überlegen, denn ich hatte es schon in dem Moment gewusst, als sie vor uns gestanden hatte.

»Los Angeles«, sagte ich, ohne zu ihr zu sehen. »Vermutlich Venice Beach.«

»Wie machst du das nur immer?« Ezra schaute mich begeistert an und ich lachte.

»Ich mache das seit Jahren und du tust nach wie vor so, als wäre es ein Zaubertrick.« Dabei ging es einfach nur ums Beobachten und Schlussfolgern. »Sieh dir ihre Haare an – naturblond, aber eindeutig von Sonne und Salzwasser ausgebleicht. Dazu die Narben an ihren Armen, die stammen vom Surfen.« Ich kannte die Art von verheilten Abschürfungen von Jess. »Sie trägt ein Kleid, das absolut New York ist, ihr aber nicht gehört, es sitzt etwas zu locker und ist außerdem ein Stück zu lang. Wahrscheinlich ist es von der Freundin geliehen, die sie von hier weggeholt hat. Aber die Tasche ist ihre und die schreit förmlich Ich bin aus Venice Beach.« Ich deutete auf das Exemplar aus hellbraunem Leder mit Fransen, das neben ihr auf dem Boden stand und seine besten Tage hinter sich hatte.

»Sie ist also nicht aus New York. Du weißt, was das heißt, Elijah.« Ezra ließ seine Augenbrauen nach oben schnellen. »Sie erfüllt deine wichtigste Regel.«

Ich antwortete nicht direkt, auch wenn ich wusste, was er meinte. Meine wichtigste Regel lautete, niemals mit einer Frau zu schlafen, die in New York lebte. Das hatte einen simplen Grund: Ich hatte keinen Bock darauf, dass man in der Stadt darüber tratschte, wie ich es im Bett am liebsten mochte oder auf wie viele Runden ich es in einer Nacht brachte. Am besten fand ich es, wenn die Mädchen, mit denen ich Sex hatte, gar nicht wussten, wer ich war. Das klappte nur leider immer seltener. Dieser verdammte Forbes-Artikel raubte mir den letzten Rest Anonymität.

»Nein«, sagte ich und winkte ab. »Kein Interesse.« Ich hätte das Mädchen im goldenen Kleid nie, niemals mit nach Hause genommen. Selbst wenn sie nicht in New York lebte. Das war viel zu gefährlich für mich. »Ich bin mit euch hier und wir wollten doch feiern, dass Alec den Fängen seiner Familie entkommen ist, oder?«

»So ist es.« Mein Freund hob sein Glas. »Auf die Freiheit.«

»Auf die Freiheit«, antworteten wir anderen und stießen an.

Ezra ging bald mit Yates auf die Tanzfläche nebenan und ich sah bereits auf die Uhr, um abzuschätzen, wann ich mich von den Jungs loseisen konnte. Da vibrierte das Handy in meiner Hosentasche. Ich nahm es heraus, um nachzuschauen, es wurde jedoch kein Name angezeigt, nur eine unbekannte Nummer. Einen Moment überlegte ich, den Anruf wegzudrücken, aber die Vergangenheit hatte mich gelehrt, dass es immer wichtig sein konnte. Also stand ich auf und ging rasch zu einer Seitentür, die zu den Lagerräumen führte. Als sie hinter mir zufiel und der Lärm des Clubs leiser wurde, drückte ich auf den Button und hielt mir das Telefon ans Ohr.

»Hallo?«

»Elijah?«, fragte eine Frauenstimme, die mir vage bekannt vorkam, die ich aber nicht direkt zuordnen konnte. »Elijah Coldwell?«

»Ja, das bin ich. Mit wem spreche ich?«

»Hier ist Miranda Davis.«

Ich erstarrte mitten in der Bewegung.

Miranda Davis war eine private Ermittlerin – und meine persönliche Retterin. Sie hatte mich damals nach zehn Tagen Gefangenschaft aus dem Keller in Harlem befreit und nach Hause gebracht. Niemand außer ihr hatte eine Spur gehabt, weder die Polizei noch das FBI. Ohne Miranda wäre ich nicht mehr am Leben. Allerdings war sie vor etwa sechs Jahren, kurz nachdem Jess sie mit Nachforschungen zum Tod von Adam und Valerie beauftragt hatte, aus der Stadt verschwunden und ich hatte nie wieder etwas von ihr gehört.

Bis heute.

»Miranda«, sagte ich verspätet. »Das ist … eine Überraschung.«

»Ich weiß. Vermutlich dachtest du, ich wäre tot.« Ihr Tonfall war trocken.

»Ich dachte eher, Sie wären in der Karibik«, antwortete ich ehrlich. Diese Frau war mit allen Wassern gewaschen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand sie zu fassen bekam.

»Ich war in Jakarta, aber bin vor Kurzem nach New York zurückgekehrt.« Sie machte eine kleine Pause. »Wir müssen miteinander reden, Elijah. Es geht um deine Entführung.«

In mir baute sich die altbekannte Panik auf, aber ich schaffte es, das Gefühl meines enger werdenden Brustkorbs zu unterdrücken. »Meine Entführung? Was soll das heißen? Gibt es … etwas Neues?«

»Sozusagen«, erwiderte Miranda. »Aber das sollte ich dir nicht am Telefon sagen, ich muss es dir zeigen. Kannst du in meine Wohnung kommen, morgen Abend, 19 Uhr? Dann habe ich alles zusammen. Ich wohne 547 Van Brunt Street, Apartment 2F.«

»Ja, natürlich.« Adrenalin pumpte durch meine Adern, ich hatte Schwierigkeiten, Luft zu holen. Jahrelang hatte ich mir gewünscht, den Schuldigen zu finden, um meinen Frieden mit dieser Sache machen zu können. Aber es war aus verschiedenen Gründen nicht möglich gewesen. Und nun rief mich Miranda Davis an und sagte mir, dass es Neuigkeiten gab? Einfach so?

»Gut. Dann sehen wir uns morgen.« Bevor ich auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, hatte sie bereits aufgelegt. Ich nahm mein Telefon herunter und starrte darauf, als könnte das Display mir Antworten geben. Was hatte das zu bedeuten?

Einer von Balthazars Barkeepern kam durch die Tür, mit einem Pappkarton voller leerer Flaschen unter dem Arm. Er grüßte mich und ging dann an mir vorbei. Ich kehrte in den Club zurück, immer noch wie benommen.

»Hey, da bist du ja wieder.« Alec schaute auf, als ich mich neben ihn setzte. »Was ist los? Du siehst aus, als wäre dir ein Gespenst begegnet.«

Das stimmte irgendwie, nur dass dieses Gespenst ich selbst war. Mein neunjähriges Ich, das in diesem Kellerraum gesessen und auf Rettung gehofft hatte. Es war, als könnte ich erneut den modrigen, lehmigen Boden unter meinen Fingern spüren – genau wie den Hunger, den Durst und die grausame Gewissheit, dass ich sterben würde.

»Elijah.« Alecs Hand legte sich um meinen Arm und drückte sanft zu. Ich riss mich aus der Erinnerung und sah ihn an. »Alles okay?«

»Ja. Sicher.« Ich nickte. Er war der einzige der Jungs, der von meiner PTBS, meiner Posttraumatischen Belastungsstörung, wusste. Eher unfreiwillig, denn er war bei der letzten Attacke, die ich vor etwas mehr als drei Jahren gehabt hatte, dabei gewesen. Es war ein Katalysator für unsere beginnende Freundschaft gewesen, dass ich ihm verraten hatte, was damals passiert war – und er mir im Gegenzug anvertraut hatte, wie er sein ganzes Leben schon unter seinem Vater litt, sowohl physisch als auch psychisch. Trotzdem wollte ich ihm jetzt nichts von Mirandas Anruf erzählen. Zum einen, weil es im Club zu viele Ohren gab, zum anderen, weil er glaubte, ich wäre stabil. Und das war ich ja auch, ich war stabil.

Der morgige Termin würde daran nichts ändern.

Alec wollte noch mehr sagen, aber da steuerte erneut jemand auf uns zu, allerdings diesmal mit Geleitschutz. Zwei bullige Typen in dunklen Anzügen traten vor unseren Tisch und nahmen so viel Raum ein, dass man die zierliche Brünette bei ihnen kaum bemerkte, bis sie sich zwischen uns auf das Sofa fallen ließ.

»Hi, Matilda.« Ich lächelte sie an. Sie war eine willkommene Ablenkung von dem, was in meinem Kopf herumgeisterte.

»Hi, zukünftiger Ehemann.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange.

Meine rechte Augenbraue schnellte nach oben. »Ist das Gerücht wieder aktuell? Ich dachte, sie hätten schon im Frühjahr behauptet, dass ich dir einen Antrag gemacht habe.«

»Ja, richtig.« Matilda seufzte. »Aber jetzt scheint es langsam ernst zu werden, schließlich wurde ich dabei gesichtet, wie ich im Central Park spazieren war und mir etwas notiert habe, und das lässt die Gerüchteküche brodeln, wir würden dort heiraten wollen. Dabei habe ich meinen Jungs nur aufgeschrieben, was sie mir zum Lunch holen sollen.«

Beinahe hätte ich ebenfalls geseufzt. »Es wäre so schön, wenn es echte Probleme auf der Welt gäbe, um die sich die Medien kümmern könnten. Ach, warte, die gibt es ja.« Ich verdrehte die Augen, grinste jedoch dabei. »Willkommen zurück in New York. Wie geht es dir, Prinzessin?«

Das war kein Spitzname für Matilda, denn sie war tatsächlich eine. Prinzessin des Vereinigten Königreichs und von Nordirland, um genau zu sein, dritte in der Thronfolge nach ihren beiden Brüdern. Und meine Verlobte, wenn man sämtlichen Gossip-Websites der Welt Glauben schenken durfte. Was man natürlich nicht durfte.

Matilda und ich hatten nie was miteinander gehabt, nicht einmal eine einzige Nacht aus einer Laune heraus. Das lag nicht daran, dass sie für die Dauer ihres Politikstudiums in New York lebte und damit meine Regel verletzte – meine Gefühle für die Prinzessin waren einfach nie etwas anderes gewesen als freundschaftlich. Was die Medien daraus machten, war nicht unsere Schuld.

»Wie es mir geht? Lass mich mal nachdenken.« Sie legte den Kopf schief, als müsste sie das tatsächlich. »Einer meiner Brüder spielt mit dem Gedanken, zur Rettung der Royals zu heiraten, der andere wurde mit Drogen erwischt und meine kleine Schwester hat im Internat so eine Art illegalen Glücksspielring aufgezogen. Oh, und meine Eltern wollen, dass ich zurück nach England komme, weil sie meinen, das Volk würde es nicht verstehen, dass die Prinzessin nicht an einer britischen Uni studiert.«

»Das fällt ihnen jetzt ein? Du lebst schon seit zwei Jahren in New York.«

»Ja richtig, aber jetzt ist mein Grandpa tot, meine Mum ist Königin und plötzlich interessieren sich alle in der Familie dafür, was ich hier so mache. Dabei ist das viel harmloser als alles, was der Rest meiner Geschwister anstellt.« Sie lehnte sich an meine Schulter und nahm mir das Glas aus der Hand. Ich konnte sie nicht warnen, bevor sie einen Schluck trank und eine Grimasse zog. »Du trinkst Wasser? Gott, was stimmt nur nicht mit dir?«

Ich lachte. »Ezra hatte Rum dabei, als sie mich zu Hause überfallen haben. Deswegen bin ich lieber vom Gas gegangen.«

Bei der Nennung von Ezras Namen verdunkelte sich Matildas Gesicht für eine Sekunde, dann aber hellte es sich wieder auf. »Und wie war dein Sommer, Elijah? Hast du auch mal was anderes getan als zu arbeiten?«

»Natürlich. Im August hatte ich zwei Tage frei.« Es war ein Scherz, ich war tatsächlich ein langes Wochenende bei meinen Großeltern auf Martha’s Vineyard gewesen, wo sie mittlerweile dauerhaft lebten. Als ich jünger gewesen war, hatte ich es geliebt, dort zu sein – an einem Ort, wo so viel Ruhe herrschte. Jetzt schaffte ich es kaum noch, ihnen einen Besuch abzustatten.

»Witzig.« Sie verdrehte die Augen. »Mein Dad ist auch so ein Workaholic wie du, er würde dich lieben.«

»Gut zu wissen. Es wäre eh Zeit, dass du mich ihnen vorstellst, oder? Wo wir beide doch bald heiraten wollen.« Ich stieß sie leicht mit der Schulter an und sie musterte mich streng.

»Könntest du das bitte nicht so amüsant finden?«, fragte sie. »Das ist mein Leben, verdammt.«

Ich lachte. »Ach komm, du findest es doch eigentlich ganz gut, dass sie uns im Visier haben. Auf die Art kriegt niemand mit, was du tatsächlich treibst.«

»Auch wieder wahr.« Sie nickte, nun etwas zufriedener. »Was war noch mal unser Hashtag, #malijah? Oder #elitilda? Ich weiß es nicht mehr.«

»Mich musst du das nicht fragen. Du weißt, ich hasse Social Media.« Die angebliche Sache zwischen Matilda und mir war jedoch auch nicht schlecht für mich, denn solange die Leute dachten, wir wären zusammen, interessierten sie sich nicht für die Frauen, mit denen ich tatsächlich ins Bett ging.

»Ja, du bist ein echter Banause.« Matilda sah zum Nebenraum. »Was hältst du von Tanzen?«

»Gar nichts. Ich muss bald los, Buddy ist allein zu Hause.«

»Dann sag ihm liebe Grüße.« Sie grinste, hob die Schultern und stand auf. »Zum Glück kann ich mich auch ohne dich amüsieren. Wie das wohl später in unserer Ehe wird?« Matilda schnalzte mit der Zunge, dann ging sie davon, ihre Leibwächter im Schlepptau.

Ich sah ihr nach und spürte Ezras Blick auf mir. Aber als ich meinen Kopf zu ihm drehte, tat er so, als wäre nichts gewesen. Auch gut, dachte ich. Schließlich hatte ich genug eigene Probleme, nach heute Abend erst recht. Was Miranda mir wohl sagen wollte?

Das würde ich leider erst morgen erfahren.
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Felicity

Tanzen half mir wie jede andere Art der Bewegung, meinen Kopf freizukriegen, deswegen kam ich mit guter Laune an den Tisch zurück und bemühte mich, keinen einzigen Blick in die Richtung der Eastie Boys zu werfen. Alyssas Freundinnen saßen noch da, wo wir sie verlassen hatten. Neela und Brinley hatten die Köpfe zusammengesteckt, während Jen auf ihrem Handy herumtippte und offenbar eine Nachricht beantwortete. Als sie fertig war, stieß sie ein leises Murren aus und schob das Telefon zurück in ihre Tasche.

»Wer hat dir geschrieben?«, fragte Alyssa.

»Ach, nur mein Dad.« Jen verdrehte die Augen. »Er will, dass ich nächste Woche zur Babyparty seiner Freundin Schrägstrich Geliebten gehe, und ich habe überhaupt keinen Bock darauf. Ehrlich, die Trennung ist schlimm genug. Und nun soll ich den beiden auch noch gratulieren? Wozu, dass er meine Mom betrogen hat – oder dass sie dabei zu allem Überfluss ein Kind gemacht haben?«

Ein unangenehmes Gefühl kroch mir den Nacken herauf, als ich sie so abfällig reden hörte. Ich war ebenfalls ein Kind, das aus einem Ehebruch heraus entstanden war. Und auch, wenn mir bewusst war, dass ich nicht die Verantwortung für das Handeln meiner Eltern trug, hing ich trotzdem irgendwie mit drin.

»Wo wir gerade von Vätern sprechen.« Brinley fixierte mich und in ihren Augen flammte eine Neugier auf, die mich wachsam werden ließ. »Ist es wahr, dass du dein ganzes Leben keinen Kontakt zu Harrison hattest, bis jetzt? Das stelle ich mir so krass vor.«

»Ja, ich auch«, klinkte sich Neela ein. »Mein Dad und ich, wir sind uns so nah, ich weiß nicht, wie es wäre, wenn ich ihn jetzt erst kennenlernen würde.«

Es war das letzte Thema, über das ich reden wollte, vor allem nicht mit vollkommen fremden Menschen. Der Tag war lang gewesen, ich war müde und voller neuer Eindrücke – nicht zuletzt dem, dass ich meinem Vater zwar nun begegnet war, aber nicht wusste, ob wir einen Draht zueinander finden würden.

»Ja, es war nicht immer leicht«, gab ich schließlich zu, weil ich das für die diplomatischste Weise hielt, aus der Sache rauszukommen. Bevor ich sie jedoch auf ein anderes, unverfängliches Thema wie zum Beispiel ihre Studiengänge bringen konnte, lehnte sich Jen vor.

»Und ist es wahr, dass deine Mutter dich all die Jahre angelogen hat?«

Ich starrte sie schockiert an und warf dann einen Blick zu Alyssa, die mir auswich, indem sie in ihr Glas schaute. Hatte sie ihren Freundinnen etwa brühwarm erzählt, dass meine Mom mir nicht die Wahrheit über Grant gesagt hatte? Warum tat sie so etwas? Das ging nun wirklich niemanden was an.

»Leute, hört auf«, sagte meine Halbschwester da auch schon. »Das ist Privatsache.«

Offenbar nicht privat genug, um es ihren Freundinnen zu verschweigen. Ich spürte Enttäuschung aufsteigen und nannte mich eine blöde Kuh. Ich kannte Alyssa nicht und nur, weil wir den gleichen Vater hatten, bedeutete das nicht, dass ich ihr vertrauen konnte. In diesem Moment vermisste ich Rhoda und die anderen so sehr, dass es wehtat. Meine Freunde in L. A. hätten so etwas niemals rumerzählt.

Jen nahm Alyssas Einwand zum Anlass, das Thema zu wechseln.

»Habt ihr eigentlich gesehen, dass die Prinzessin hier ist?«

»Was, echt? Wo?« Neela reckte das Kinn.

»Na, wo wohl? Bei den Eastie Boys.«

Zum ersten Mal, seit wir vom Tanzen zurückgekommen waren, zuckte mein Blick in die Richtung von Elijah Coldwell und seinen Freunden. Und tatsächlich, auf der Couch neben ihm saß ein dunkelhaariges Mädchen, das mir bekannt vorkam. Ich war niemand, der täglich die Klatschseiten durchforstete, aber man musste schon als Einsiedler im Wald leben, um noch nie etwas von Matilda Hamilton gehört zu haben. Sie war die zweitjüngste Tochter der Königin von England und sorgte immer für Schlagzeilen, wenn sie jemanden datete oder sich wieder trennte. Elijah und sie wirkten vertraut, als wären sie miteinander befreundet. Oder vielleicht mehr?

»Ist das mit den beiden noch aktuell?«, stellte Jen die Frage, die mir eventuell eine Antwort auf meine geben würde.

»Keine Ahnung.« Alyssa runzelte die Stirn. »Seit den Gerüchten im April war nicht mehr viel von ihnen zu hören oder zu sehen. Allerdings war sie den Sommer über auch nicht hier.«

»Bestimmt ist es so eine On-off-Geschichte.« Brinley hob die Schultern. »Sie sehen sich, schlafen miteinander und dann gehen sie wieder getrennte Wege.«

Ich fragte mich, ob sie damit recht hatte, aber erinnerte mich schnell daran, dass mich das weder etwas anging noch interessierte. Die beiden passten perfekt zueinander und offenbar war es einer Prinzessin im Gegensatz zu mir gestattet, mit den Eastie Boys zu sprechen.

Die anderen diskutierten weiter über Elijah und Matilda, aber ich schaute auf die Uhr. Es war Zeit, zu verschwinden. Richtig wohl fühlte ich mich in der Gesellschaft von Alyssa und ihren Freundinnen ohnehin nicht mehr, seit sie das mit meiner Mutter erwähnt hatten, und langsam wurde ich wirklich müde.

»Ich glaube, ich werde mich auf den Weg nach Hause machen.« Auch wenn mein Zimmer in der WG diese Bezeichnung nicht verdiente, es kam mir gerade einladender vor als noch länger zu bleiben. Ich hatte im ersten Moment den Eindruck gehabt, bei diesen Mädchen Anschluss finden zu können, aber da hatte ich mich wohl getäuscht. Ich gehörte nicht in diesen Club und war nur ein interessantes neues Objekt für ihren Gossip. Und dass Alyssa ihnen das mit meiner Mom verraten hatte, war wirklich zu viel.

»Was, jetzt schon?« Meine Halbschwester machte ein zerknirschtes Gesicht. »Wir sind doch gerade erst gekommen.«

Das stimmte nicht, schließlich war ich bereits über eineinhalb Stunden hier, aber ich sparte es mir, sie darauf hinzuweisen. »Ich bin echt fertig, der Flug und die neue Umgebung … ich brauche dringend Schlaf.«

»Okay, dann ruf Hugh an, er bringt dich nach Hause.«

»Ich kann laufen, das ist kein Problem.« Es würde mir nach diesem Tag sicher guttun, mich noch ein bisschen zu bewegen.

»Laufen? Bist du irre?« Ihre Augen wurden groß. »Du kannst nichts nachts durch Brooklyn laufen. Dad bringt mich um, wenn er rausfindet, dass ich das zugelassen habe. Du hast Hughs Nummer, oder nicht? Bitte ruf ihn an.«

Ich zögerte nur kurz. »Okay, mach ich.« Würde ich nicht, aber das musste sie nicht wissen. Ich stand auf und wandte mich ihren Freundinnen zu. »Jen, Brinley, Neela – es war wirklich schön, euch kennenzulernen.« Dann nahm ich mein Portemonnaie heraus. »Kann ich an der Bar bezahlen?«

Alyssa winkte ab. »Ich übernehme das.«

»Nein, das kann ich nicht annehmen.« Ich schüttelte den Kopf. Mich von meiner Halbschwester einladen zu lassen, behagte mir nicht. »Was hat der Cocktail gekostet? Dann überweise ich es dir per PayPal.«

Neela warf einen schnellen Blick auf die Karte. »Sechsunddreißig Dollar.«

Alter. Sechsunddreißig Dollar für einen einzigen Cocktail? Wenn ich nicht eh schon beschlossen hätte, nie wieder herzukommen – spätestens jetzt wäre es besiegelt gewesen. Trotzdem zückte ich mein Handy, ließ mir Alyssas Mailadresse geben und überwies ihr vierzig Dollar. Das tat weh, aber alles andere hätte knausrig gewirkt.

Wir verabschiedeten uns und ich steuerte den Ausgang an. Auf dem Weg öffnete ich das Seitenfach meiner Tasche, um meine Garderobenmarke herauszuholen, schob die Hand hinein und ertastete … nichts. Kein Metallplättchen mit gravierter Nummer und dem Namen des Clubs auf der Rückseite. Meine Fingerspitzen streiften etwas Sand, mehr war da nicht.

Scheiße.

Im spärlichen Licht der Barbeleuchtung suchte ich noch mal genauer, auch im Hauptfach der Tasche, aber die Marke blieb verschwunden. Stattdessen bemerkte ich ein Stück offene Naht an der Unterseite. Na super. Das bedeutete nicht nur, ich konnte sie überall verloren haben, sondern außerdem, dass ich jetzt auf das Wohlwollen der Frau an der Garderobe angewiesen war. Denn die Jeansjacke, die ich abgegeben hatte, war mir wahnsinnig wichtig. Ich besaß sie schon seit meinem sechzehnten Lebensjahr und hatte mit der Zeit immer wieder neue Patches draufgenäht, vor allem in Europa. Sie war ein Erinnerungsalbum, das man anziehen konnte, und deswegen war sie so viel mehr als eine Jacke. Sie war ein Stück Zuhause hier in New York.

Ich trat auf den Tresen neben dem Eingang zu und lächelte freundlich. »Hi.«

»Hi.« Die Brünette dahinter nickte. Das schien so ein Ding der New Yorker zu sein – sie lächelten nicht, sie nickten nur. »Deine Marke?«

»Ich fürchte, die habe ich verloren. Da ist ein Loch unten in meiner Tasche, sie muss rausgefallen sein.« Ich zeigte es ihr, obwohl eindeutig war, dass es sie nicht interessierte. Mein Lächeln blieb trotzdem. »Meine Jacke steckt in einem blauen Beutel mit der Aufschrift You keep calm, I’ll go Surf. Vielleicht wärst du so nett, danach zu schauen?«

Sie sah mich auf eine Art an, die in mir den Verdacht weckte, dass ich sie mit Freundlichkeit nicht erweichen konnte.

»Sorry, aber das kann ich nicht. Ich habe Hunderte Jacken und Mäntel hier hinten und es ist die Hölle los.« Wie zum Beweis nahm sie zwei neu eingetroffenen Gästen ihre Sachen ab und händigte ihnen die Marken aus, bevor sie die Jacken wegbrachte. Als sie zurückkam und mich immer noch dastehen sah, wurde ihr Blick etwas weicher.

»Hör zu, ich verstehe, dass das blöd für dich ist, aber ohne Marke darf ich dir nichts rausgeben. Das ist Vorgabe vom Chef. Du kannst aber am Ende des Monats vorbeikommen, dann versteigern wir die liegen gebliebenen Fundsachen für einen guten Zweck.«

Versteigern? Für einen guten Zweck?

Erneut kamen Leute herein und ich sah zur offenen Tür, hinter der deutlich zu erkennen war, dass es draußen wieder regnete, inzwischen allerdings Bindfäden. Fantastisch. Wenn ich nach Hause lief, war ich in diesem Kleid nach drei Minuten klatschnass. Aber das war nicht der Grund, warum mein Hals eng wurde. Es war einfach alles. Der schreckliche Flug, die fürchterliche WG, meine biestige Halbschwester, meine Episode mit den Eastie Boys und die Tatsache, dass ich mich selten so fehl am Platz gefühlt hatte wie in diesem Club. Ich wollte die Jacke haben, um mich hineinwickeln und geborgen fühlen zu können, wenigstens ein bisschen.

»Ich brauche die Jacke echt dringend. Sie hat einen sentimentalen Wert.« Ich lächelte immer noch, obwohl es langsam wehtat. »Kannst du mich nicht kurz reinlassen und ich schaue selbst danach?«

Sie schüttelte den Kopf. Leider half es nicht, dass sie dabei so aussah, als würde sie es bedauern. »Das kann ich nicht machen, tut mir leid. Wenn mein Chef das rausfindet, bin ich gefeuert, und ich brauche diesen Job.«

»Ja. Ja, klar, das verstehe ich. Ist schließlich meine eigene Schuld.« Ich trat einen Schritt zurück.

Was hatte ich für Optionen? Ich konnte noch einmal den Club nach der Marke absuchen, zumindest am Tisch – aber ich wollte nicht zurück zu Alyssa und ihren Freundinnen, wenn ich kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Außerdem war es viel wahrscheinlicher, dass ich die Marke auf der Tanzfläche verloren hatte, und da würde ich sie niemals finden. Also blieb mir nur, ohne meine Jacke zu gehen, aber allein beim Gedanken daran spürte ich, wie sich mein Magen auf schmerzhafte Art verknotete. Ich atmete ein, gegen den Kloß in meinem Hals an, und wusste, es würde nur einen winzigen Auslöser brauchen und ich begann zu heulen.

»Hey«, sprach mich in dem Moment jemand mit tiefer Stimme an. »Bist du okay?«

Ich wandte mich um und stockte.

Oh nein. Nicht er.
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Elijah

Ezra und Yates kehrten bald an den Tisch zurück, in Begleitung von mehreren Leuten von der Cornell, die sie vom Studium kannten, und ich merkte, dass es mir zu viel wurde. Nach dem Telefonat mit Miranda war ich mit den Gedanken ganz woanders und ich musste dringend noch arbeiten. Außerdem wartete mein Hund auf mich.

»Ich hau ab«, sagte ich, eigentlich nur zu Alec, weil der nie den Versuch machte, mich davon abzuhalten. Leider bekam es Ezra mit.

»Oh nein, wirklich? An unserem ersten gemeinsamen Abend seit so langer Zeit? Du bist echt eine Spaßbremse.«

Obwohl er es scherzhaft sagte, meldete sich Wut in meinem Inneren – ein Gefühl, das ich fast so eisern unter Kontrolle hielt wie meine Panik. Spaßbremse, so hatten mich die Leute damals in der Schule immer genannt. Weil ich nicht auf Partys gegangen war. Weil ich direkt nach dem Unterricht nach Hause gefahren war und mich nie mit jemandem getroffen hatte. Viele von ihnen hatten nicht kapiert, dass ich gar nicht anders konnte. Dass ich einfach nur die Zeit in der Schule überleben wollte, um mich dann an einem sicheren Ort zu verkriechen. Sie hatten zwar manchmal mitbekommen, wie ich mitten in der Stunde rauslief, um mich auf der Toilette zu übergeben oder draußen meine Atemnot zu bekämpfen. Oder dass ich zeitweise ganze Wochen zu Hause blieb, weil meine Attacken so heftig waren, dass ich nicht rauskonnte. Aber verstanden hatten sie es nie. Verrückt, nicht ganz richtig im Kopf, labil, so hatte man mich genannt. Aber Spaßbremse war am schlimmsten gewesen.

Das ist vorbei, erinnerte ich mich selbst. Es ist lange vorbei.

Und weil das meine Wahrheit war, beherrschte ich meine Wut, als ich Ezra ansah. Stattdessen lächelte ich kühl.

»Manche von uns müssen arbeiten, Ez. Damit kennst du dich nicht aus.«

Es war ein Tiefschlag, weil ich genau wusste, dass Ezra nur zu gerne in das Unternehmen seiner Eltern eingestiegen wäre, die Bishops ihm das aber noch nicht zutrauten. Nur schaffte ich es nicht, in diesem Moment fair zu sein.

Er schaute mich an, presste die Lippen aufeinander und schon tat es mir leid, ihn verletzt zu haben. Trotzdem sagte ich nichts zu ihm, sondern wandte mich Alec zu.

»Wenn du die Wohnung anschauen willst, sag Bescheid, dann mache ich einen Termin mit der Hausverwaltung.«

»Okay, ich melde mich.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Danke, dass du mitgekommen bist. Ich weiß das zu schätzen.«

»Kein Ding. Wir hören uns.« Ich nickte lediglich Yates zu – Ezra ignorierte mich ohnehin –, dann war ich auf dem Weg zum Ausgang. Allerdings machte ich mir keine Sorgen um unsere Freundschaft. Ezra war mir von den Jungs am wenigsten ähnlich, da war es kein Wunder, dass wir manchmal aneinandergerieten. In ein paar Tagen würde die kleine Szene kein Thema mehr zwischen uns sein.

Ich lief zur Tür und hoffte, dass niemand auf mich aufmerksam werden würde, bis ich draußen war. Daher bewegte ich mich sehr zielstrebig durch die Menge in Richtung Garderobe, behielt die Umgebung im Blick, entdeckte jedoch nichts, das mir Sorgen machte. Da ich weder Jacke noch Mantel dabei hatte, wollte ich direkt raus. Aber dann bemerkte ich sie.

Das Mädchen im goldenen Kleid.

Sie stand ein paar Schritte vom Tresen der Garderobe entfernt, ihre Tasche an sich gedrückt, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Ihr Strahlen war vollkommen verschwunden – das Einzige, was an ihr noch leuchtete, war ihr Outfit. Im Gegensatz zu vorhin wirkte sie den Tränen nahe und vor allem so unglaublich verloren, dass mein Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Ihr Ausdruck berührte etwas in mir, bevor ich es verhindern konnte. Ich wusste, wie es war, wenn man sich völlig allein auf der Welt fühlte. Ich wusste es so verdammt gut.

»Hey.« Ohne zu zögern, ging ich auf sie zu. »Bist du okay?«

Sie wandte sich zu mir um und schien mich in der nächsten Sekunde wiederzuerkennen, denn ihr Gesicht verschloss sich augenblicklich. Mit aufeinandergepressten Lippen senkte sie den Blick. Aber sie hatte mich lange genug angesehen, um mich ihre Augenfarbe erkennen zu lassen. Grau. Ein ziemlich hübsches Grau.

»Ja, sicher.« Sie nickte, sah auf und warf einen raschen Blick zu der Angestellten hinter der Garderobe. Offenbar war diese der Grund dafür, dass sie aussah, als würde sie gleich zu weinen anfangen.

Ich schaltete schnell. »Gibt es ein Problem mit Lana?«

Das Mädchen im goldenen Kleid zog bei der Nennung des Namens kurz ein Gesicht, als würde sie denken: Klar kennt er die Leute hier alle persönlich. Dann schüttelte sie hastig den Kopf.

»Nein, ich wollte meine Jacke, aber sie macht nur ihren Job, es war … es ist total albern.« Sie holte tief Luft. »Ich werde jetzt besser gehen.«

Die Tür schwang auf, weil einige Gäste den Club verließen, und das laute Geprassel des Regens war bis hier zu hören. Da draußen ging gerade die Welt unter. Mein Blick wanderte automatisch zu dem Zwanzigerjahre-Kleid, das diesem Wetter eindeutig nicht gewachsen war.

»Warte kurz«, bat ich das Mädchen und trat vor den Tresen. »Was ist das Problem, Lana?«

Sie händigte zwei weiteren Leuten ihre Mäntel aus und schaute mich an. »Sie hat ihre Garderobenmarke verloren und gefragt, ob ich sie nach ihrer Jacke suchen lasse. Aber das darf ich nicht.«

»Kannst du nicht eine Ausnahme machen?« Ich zeigte zur Tür. »Es schüttet wie aus Eimern.«

Lana machte ein unglückliches Gesicht. »Du weißt ganz genau, dass Balthazar mich umbringt, wenn ich jemanden in die Garderobe lasse. Er sagt immer, das wäre heiliger Boden und ich dürfte niemals zulassen, dass ihn jemand außer dem Personal betritt.«

Das war vielleicht etwas übertrieben, aber es passte zu Thaz. Der Freund meines Bruders neigte zur Dramatik und hatte höchste Ansprüche. Ich konnte ihn beinahe hören, wie er den Angestellten einen flammenden Vortrag über die Regeln des Lestrange hielt.

»Hey, lass es, ich gehe einfach.« Das Mädchen aus Venice hatte bereits Tränen in den Augen und ihre Stimme war auch nicht mehr wirklich fest. Mir war klar, dass sie einfach nur weg wollte, um irgendwo unbeobachtet zu weinen, und vielleicht hätte ich sie gehen lassen sollen. Sie wirkte nicht so, als wäre es ihre Idee gewesen, herzukommen, und die Nummer vorhin an unserem Tisch hatte sicher nicht dazu beigetragen, dass sie sich wohler fühlte. Vielleicht war das der Grund, warum ich ihr helfen wollte.

Ja, oder weil sie dir gefällt, flüsterte eine verräterische Stimme in meinem Kopf.

Ich ignorierte sie.

»Komm, wir suchen deine Jacke«, entschied ich und schaute Lana an. »Wenn sich Thaz beschwert, nehme ich das auf meine Kappe, okay?«

»Okay. Wenn du meinst.« Sie wirkte zumindest etwas erleichtert, weil ich ihr die Verantwortung abgenommen hatte. Dann widmete sie sich wieder den anderen Gästen.

Ich klappte das Brett hoch, das den Tresen vom Gang trennte, und nickte dem Mädchen zu. »Ladies first.«

Als sie mich für einen Moment ansah, als könnte sie nicht glauben, dass ich ihr tatsächlich half, fühlte ich mich wie ein Arschloch – vermutlich, weil sie mich für eines hielt. Dabei hatte ich einfach nur ihre Frage nicht verstanden, nachdem sie zu uns an den Tisch gekommen war. Und als Alec nachgehakt hatte, war schon ihre Freundin da gewesen, um sie mitzunehmen.

»Danke«, sagte sie dann jedoch leise und betrat den Garderobenbereich.

Ich folgte ihr mit einem komischem Gefühl im Bauch.

Dem Gefühl, dass ich das hier noch bereuen würde.
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Felicity

Ich konnte nicht fassen, dass ausgerechnet er mir half. Oder dass er offenbar bemerkt hatte, wie es mir ging, als er an mir vorbeigelaufen war. Elijah Coldwell war entweder weniger arrogant als gedacht oder er polierte sein Ego dann und wann damit auf, jemandem in Not zu helfen. Für den Moment war es mir egal, was seine Gründe waren, denn er hatte mir Zugang zum Garderobenbereich verschafft – und somit die Chance, meine Jacke doch noch mit nach Hause zu nehmen.

Lana, die alle Hände voll zu tun hatte, zeigte in den hinteren Teil des Bereichs. »Ich glaube, ich hab die Sachen eher dort einsortiert, aber sicher bin ich nicht.«

Ich folgte dem Hinweis und bewegte mich an mehreren Reihen von Kleiderständern entlang. Dann sah ich über die Schulter und entdeckte, dass Elijah mir nachkam.

»Wie sieht deine Jacke aus?«, fragte er mit dieser dunklen Stimme, die so ernsthaft klang, als wäre die Suche eine Frage der nationalen Sicherheit.

Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm. »Du musst mir nicht helfen«, wehrte ich ab. »Danke, dass du mir Zutritt verschafft hast, den Rest kriege ich allein hin.«

»Das mag sein, aber ich habe mich für dich verbürgt.« Er trat an mir vorbei und machte einen Schritt in eine der Reihen hinein. Als meine Augenbrauen nach oben wanderten, zuckten seine Mundwinkel amüsiert. »Wenn ich dich schon im Blick behalten muss, kann ich dir auch helfen, oder?«

»Ich werde nichts klauen. Nur weil ich nicht reich bin, bin ich noch lange keine Diebin.« Langsam bewegte ich mich vorwärts. Unmengen von Jacken hingen hier übereinander, es war so eng im Gang, dass man kaum durchkam.

»Das war ein Scherz«, stellte er klar. »Also, gibst du mir jetzt ein paar Informationen oder soll ich dir einfach irgendwas in die Hand drücken?«

Ich gab mich geschlagen. Vier Augen sahen wirklich mehr als zwei – und ich war froh, wenn ich so schnell wie möglich hier wegkam.

»Meine Jacke steckt in einem Beutel.« Ich sagte es leise, weil es mir ein bisschen peinlich war. Hier gab es nur Chanel, Dior und andere teure Marken, die den Duft nach kostspieligem Parfum und Glamour verströmten. Und irgendwo dazwischen hing mein ausgeblichener Jutebeutel, dessen Henkel schon ganz ausgefranst waren.

»Wie sieht er aus?« Elijah schaute sich um.

»Er ist blau und da steht so ein Surfspruch drauf.« Ich wiederholte ihn nicht, das war alles schon unangenehm genug. »Eigentlich müsste er hier rausstechen wie ein bunter Hund.« Es sei denn, er hing unter irgendwas anderem. Zum Beispiel diesem Pailletten-Jäckchen von Prada … Nein, da war er nicht.

»Du surfst?« Mein unerwarteter Komplize schob einen ganzen Armvoll Jacken zur Seite, aber auch er wurde nicht fündig. Seine Frage entlockte mir jedoch das erste ehrliche Lächeln, seit er mich angesprochen hatte.

»Ja, schon seit ich klein bin, in L. A. fängt man früh damit an. Es ist quasi mein Lebenselixier.«

Elijah lachte auf, ein Geräusch, das es bis in meinen Magen schaffte. Ich verdrängte das Gefühl. Vielleicht lachte er ja über mich. Dann war es ziemlich unangebracht, das auch noch heiß zu finden.

»Was ist so lustig?«, fragte ich.

»Du klingst wie mein großer Bruder.« Elijahs Tonfall war weich. »Er surft wie du schon seit seiner Kindheit und wenn er es nicht einmal in der Woche aufs Board schafft, ist er unausstehlich.«

Wieder lächelte ich. »Deinen Bruder könnte ich mögen, glaube ich.«

»Ja. Das tun alle.« Kurz schien ein Schatten über sein Gesicht zu huschen, dann hob er die Schultern. »Ein bisschen wahnsinnig ist es aber schon, oder? Sein Leben nur einem dünnen Brett und einem launischen Ozean anzuvertrauen?«

»Wenn du weißt, wie es geht – und nicht leichtsinnig bist –, ist es nicht gefährlicher als andere Sportarten.« Meine Mutter hatte früher auch Angst um mich gehabt, weil sie keine Berührungspunkte mit dem Surfen hatte. Aber ich hatte als Kind einen tollen Trainer gehabt und sie war schnell beruhigt gewesen. »Hat dein Bruder es dir nie gezeigt?«

Elijah hängte einen Mantel, der heruntergefallen war, zurück an den Haken. »Doch, einmal im Sommer in Europa. Es hat Spaß gemacht, aber … war nicht wirklich mein Ding.«

Das hatte ich auch nicht erwartet – er wirkte nicht wie jemand, der Erfüllung in der Sorte Freiheit fand, die einem nur ein Ritt auf den Wellen verschaffen konnte. Seinem Körper nach zu urteilen, den man unter dem schwarzen Hemd erahnen konnte, machte er eher gezielt Kraftsport. Allerdings nicht für die Optik, wie viele der Typen, die in Venice trainierten. Elijahs Statur war definiert, nicht aufgepumpt. Mein Blick glitt zu der Muskulatur und den Tattoos an seinen Unterarmen, während er Haken um Haken nach meinem Beutel absuchte. Ich schwieg viel zu lange, weil mich die schwarzen Linien in ihren Bann zogen. Es waren grafische Muster, keine Bilder, und ich fragte mich unwillkürlich, bis wohin sie reichten.

»Die gesamten Arme«, sagte er, obwohl ich die Frage nicht laut gestellt hatte. »Und der größte Teil meines Oberkörpers.«

Ich spürte, wie mir Hitze ins Gesicht stieg, weil er offenbar meine Gedanken gelesen hatte. Das war mein Problem, ich war ein offenes Buch, schon immer gewesen. Trotzdem war seine Schlussfolgerung ziemlich akkurat. Er war wohl ein guter Beobachter.

Weil ich mich nur blamieren konnte, wenn ich darauf antwortete, verlegte ich mich lieber auf ein anderes Thema. »Was ist eigentlich, wenn dich jemand sieht, wie du mir dabei hilfst, meine Jacke zu finden? Das schadet doch sicher deinem Image.«

Elijah ließ ein leises Seufzen hören, es klang resigniert. »Egal, was deine Freundin über uns erzählt hat, es stimmt nicht.«

»Was macht dich da so sicher? Du weißt doch gar nicht, was sie gesagt hat.«

»Ich kann es mir denken.« Er warf mir einen langen Blick zu. »So, wie sie dich abgeführt hat, ging es sicherlich darum, dass man nicht unaufgefordert mit uns sprechen darf.«

Das war exakt das gewesen, was Alyssa zu mir gesagt hatte. Plus die Infos über ihn und die Familien seiner Freunde, das erwähnte ich jedoch nicht.

»Dann stimmt es nicht?« Ich nahm mir die nächste Reihe vor.

»Nein. Oder zumindest nicht so, wie behauptet wird. Die Leute machen aus meinen Freunden und mir so eine Art Elite-Boygroup, aber das haben nicht wir selbst initiiert. Und nur weil ich nicht von jedem angequatscht werden will, wenn ich unterwegs bin, bedeutet das nicht, dass man nicht mit mir reden darf.« Er sah mich an. »Oder nach einem überzähligen Stuhl fragen.«

»Okay.« Okay? Das ist deine Antwort? Einfach nur okay? »Ich meine, ich verstehe das«, schob ich nach. »Ist wahrscheinlich nicht leicht, wenn alle Leute zu wissen glauben, wer man ist und was man will.«

Elijah hielt in seiner Bewegung inne und musterte mich wieder mit diesem eindringlichen Blick, mit dem er mich schon bedacht hatte, als ich an seinen Tisch getreten war.

Ich schluckte.

»Nein«, sagte er dann. »Ist es nicht.«

Wir suchten weiter, während sich Schweigen zwischen uns ausbreitete. Schließlich drehte er sich zu mir um.

»Ich bin übrigens Elijah. Was du sicherlich schon weißt.«

Als Antwort hob ich lächelnd die Schultern. »Ich bin Felicity.«

»Felicity.« Er sprach meinen Namen auf eine Art aus, als würde er testen wollen, wie sich der Klang auf seiner Zunge anfühlte. »Nach der Serie mit Keri Russell?«

Woher wusste er denn das schon wieder? »Langsam wirst du mir unheimlich«, entfuhr es mir.

»Ja, das höre ich öfter.« Er grinste, was seine dunkle Aura für einen Moment aufhellte. »Aber das war nur gut geraten, schließlich bist du um die zwanzig und zu der Zeit lief die Serie im Fernsehen. Ich hatte in der Schule sogar zwei Felicitys.«

Ich erwiderte das Grinsen schief. »Wie originell, oder? Manchmal behaupte ich, dass ich nach Felicity Lemon benannt wurde, der Sekretärin von Poirot aus Agatha Christies Romanen, das ist irgendwie –«

»Warte«, unterbrach er mich. »Ich glaube, ich habe hier was.« Sein Grinsen war noch da, als er wieder auftauchte und einen blauen Beutel mit Aufdruck aus der Flut von Jacken zog. Meinen blauen Beutel.

»Oh Gott, du hast ihn gefunden!« Ich nahm ihn aus seiner Hand und als ich den weichen Stoff unter meinen Fingern spürte, kehrte der Kloß in meinen Hals zurück. Das war jedoch nichts im Vergleich zu meiner Reaktion, als ich die Jeansjacke aus dem Beutel zog und mein Blick auf die vertrauten Patches und Buttons fiel. Ein paar Sekunden focht ich einen sinnlosen Kampf gegen das Schluchzen in meiner Kehle, die Hand auf den Mund gepresst. Dann brach ich in Tränen aus.

Mitten in der Garderobe eines exklusiven Clubs.

Vor den Augen eines Fremden.

Ich konnte es trotzdem nicht verhindern.

»Sorry, ich …« Der Rest meiner Entschuldigung ging in meinem Weinen unter.

»Schon gut.« Elijah zögerte nur einen Augenblick, kam dann näher und berührte mich mit den Händen ganz sanft an den Schultern, das unausgesprochene Angebot einer Umarmung. Ich nahm es an, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken. Er war zwar ein Fremder, aber in diesem Moment war er vor allem jemand, der für mich da war. Und ich brauchte das, vielleicht sogar mehr als meine Jacke.

Er schloss seine Arme um mich und ich verbarg mein Gesicht an seiner Brust, während ich von einem Schluchzer nach dem nächsten geschüttelt wurde. Und er hielt mich fest, auf eine Weise, die so viel Geborgenheit ausstrahlte, dass sämtliche Dämme brachen. Ich weinte und weinte, ich weinte alles heraus, was sich in mir angestaut hatte, und begriff erst, wie peinlich das war, als die Tränen langsam versiegten.

»Es tut mir so leid«, schniefte ich und löste mich von ihm, rieb über die feuchten Flecken auf seinem Hemd, die meine Tränen hinterlassen hatten. Als ich merkte, was ich da tat, zog ich die Hand schnell zurück. »Ich weiß, es ist lächerlich, dass ich wegen einer alten Jeansjacke heule. Aber ich bin heute erst hergezogen, meine WG ist eine Katastrophe, meine Halbschwester hasst mich, meine Mutter hat mich angelogen und es ist irgendwie alles echt scheiße.« Die Worte kamen mir dermaßen schnell über die Lippen, dass ich nun endgültig wie eine debile Irre auf ihn wirken musste.

»Daran ist nichts lächerlich.« Elijah sah mich an und sein Blick wirkte genau wie seine Worte unglaublich ernsthaft. Das war mir vorhin schon aufgefallen und es wunderte mich. Jungs in diesem Alter nahmen ihr Leben leicht, sie lachten, machten blöde Witze und hätten mich sicher für hysterisch gehalten, wenn sie mich in diesem Zustand erlebt hätten. Elijah nahm mich ernst. Nicht nur das, er hatte mir geholfen und mich getröstet, als wären meine Gefühle für ihn von Bedeutung. Und mir gefiel das besser, als ich mir eingestehen wollte.

»Das sagst du nur, damit es mir nicht so peinlich ist.« Ich wischte mir über die Wangen.

»Nein, tue ich nicht.« Elijah wandte sich um und klopfte ein paar Jacken ab, bis er aus einer von ihnen ein Päckchen Taschentücher zog und mir reichte. »Du bist gerade ans andere Ende des Landes gezogen, in eine der herausforderndsten Städte der Welt. Ganz ehrlich, ich wäre verwundert, wenn du nicht weinen würdest.«

»Danke.« Ich nahm die Taschentücher zögerlich entgegen. »Fällt das schon unter den Diebstahl, den Lana befürchtet hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass das in Ordnung geht.«

Da ich keine andere Wahl hatte, als ihm zu glauben, zog ich eins der Tücher heraus und entfernte die Reste meiner Tränen. Nachdem ich mir die Augen abgetupft hatte, sah ich schwarze Schlieren auf dem Papier. Oh nein, ich sah vermutlich aus wie die Hauptfigur in einem Gruselstück.

Mutig hob ich das Kinn und sah Elijah an. »Okay, sei ehrlich – wie fürchterlich ist es?«

»Gar nicht fürchterlich. Ein bisschen verheult vielleicht, aber immer noch sehr hübsch.« Auch jetzt lächelte er nicht, sondern schaute mich wieder mit diesem Blick an, der tiefer unter die Oberfläche drang als bei anderen Menschen. Und ich bemerkte zum ersten Mal, dass seine Augen grün waren. Ein recht helles Grün, vor allem im Kontrast zu seinen dunklen Haaren. Ein wahnsinnig schönes Grün.

Verlegen deutete ich auf die Jacke, die ich in der freien Hand hielt.

»Ich sollte wohl besser raus hier, bevor die Leute denken, dass ich doch hergekommen bin, um den Laden zu beklauen.« Ich wandte mich ab und ging zum Tresen.

Elijah folgte mir, aber als ich das Brett hochklappte, hielt er mich auf. »Sekunde noch.« Er nahm mir die Jacke ab und legte sie mir um die Schultern, als wäre sie ein Cape. Die Wärme seiner Hände drang durch den Stoff, als er sie einen Moment darauf ruhen ließ.

»Diese Stadt kann einen fertigmachen«, sagte er. »Aber du scheinst mir stark genug zu sein, um hier zu überleben.«

»Danke. Für alles.«

»Habe ich gern gemacht.« Er erwiderte mein Lächeln und für einen Augenblick war da etwas. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, weil er mich in den Arm genommen hatte, als ich ein Häufchen Elend gewesen war, aber ich spürte, wie sich zwischen uns eine Spannung aufbaute, die mich die Luft anhalten ließ. Und ich glaubte in seinem Blick zu sehen, dass er sie ebenfalls wahrnahm.

Da hörte ich jedoch Getuschel und wir bemerkten im gleichen Moment, dass auf der anderen Seite des Tresens mehrere Leute standen, die uns anstarrten: Alyssa und ihre Freundinnen, dazu noch einige andere. Prompt verschloss sich Elijahs Miene und er ließ mich los, sein Lächeln verschwand, genau wie alles, was ich gerade noch wahrgenommen hatte.

»Pass auf dich auf, Felicity.« Das war alles, was er sagte, bevor er sich bei Lana bedankte und auf den Weg zum Ausgang machte.

»Du auch.« Irgendwie kam es mir falsch vor, ihn einfach so gehen zu lassen. Wären wir in L. A. gewesen, hätte ich ihn vermutlich nach seiner Nummer gefragt, weil mein Venice-Ich hundertmal selbstbewusster war als mein New-York-Ich. Letzteres wusste jedoch genau – er war der reiche Typ mit der mächtigen Familie und ich spielte nicht in seiner Liga. Den Reaktionen der Leute um mich herum zufolge machten wir nicht einmal die gleiche Sportart. Jemand wie ich war keine Option für jemanden wie ihn, die Erfahrung hatte ich einmal gemacht und daraus gelernt. Und deswegen blieb ich stumm und schaute ihm nach, als er den Club durch die Vordertür verließ. Für einen kurzen Moment sah ich seine Silhouette im Gegenlicht, dann ging er nur in seinem Hemd hinaus in den Regen und war verschwunden.

»Was war denn das?«, fragte mich Alyssa perplex, als ich neben sie trat.

»Gar nichts«, murmelte ich.

Und das war eine große Lüge.
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Elijah

Als ich am nächsten Abend in meinem Wagen saß und zu dem Treffen mit Miranda fuhr, hatte ich fast vierzig Stunden nicht geschlafen und war froh, es längst gewohnt zu sein, ohne Nachtruhe auszukommen. Nachdem ich das Lestrange verlassen hatte, mussten die Pläne fertig werden, und heute war der ganze Tag mit Terminen vollgepackt gewesen. Wenn die Uni nächste Woche losging, würde ich meine Zeit wieder auf die Firma und mein Studium aufteilen müssen, also war keine Besserung in Sicht. Aber es störte mich nicht. Solange ich beschäftigt war, konnte mein Gehirn sich nicht mit der Vergangenheit befassen.

Die Chancen, heute Nacht endlich mal schlafen zu können, schätzte ich nicht sonderlich hoch ein. Was immer mir Miranda zeigen wollte, es war sicher kein zweistündiger Diavortrag über ihre Zeit in einem Land ohne Auslieferungsabkommen. Worum es sich sonst handeln konnte, wusste ich nicht, sie hatte schließlich nur gesagt, es ginge um meine Entführung. Das hätte mir vermutlich eine schlaflose Nacht bereitet, wenn ich nicht ohnehin gearbeitet hätte. Aber während ich versucht hatte, meine Vision des Museums aufs digitale Papier zu bringen, war mir nicht nur Miranda in den Gedanken herumgegeistert. Sondern auch die Begegnung mit dem Mädchen im goldenen Kleid.

Felicity.

Sogar jetzt ging sie mir nicht aus dem Kopf. Weder ihr Lächeln noch ihre Worte oder ihre Tränen. In meiner Welt offenbarten die wenigsten Leute Schwäche, aber sie hatte es getan. Sie hatte sich verletzlich gezeigt, vor einem völlig Fremden, der ihr zuvor das Gefühl gegeben hatte, was Besseres zu sein als sie. Es hatte etwas in mir berührt, das ich verdammt gut hinter dicken Sicherheitstüren in meinem Inneren verschlossen hatte. Vermutlich hatte ich mich deswegen dazu hinreißen lassen, ihr näherzukommen, als gut für mich war. Und damit meinte ich nicht die Umarmung, sondern das Gefühl von Leichtigkeit, das ihre Gegenwart in mir ausgelöst hatte. Ich hatte im Gespräch mit ihr nicht nachgedacht, mich nicht beherrscht oder bedeckt gehalten so wie sonst. Ich hatte mich darauf eingelassen und dabei vollkommen vergessen, dass diese Art von Sorglosigkeit in meinem Leben keinen Platz hatte.

Erst die anderen Gäste, die hinter vorgehaltener Hand über uns tuschelten, hatten mich zurück in die Realität geholt: Eine Realität, in der ich mir geschworen hatte, nie wieder ein Mädchen nah an mich heranzulassen. Denn das Gefährlichste an dieser Situation war nicht gewesen, dass ich Felicity anziehend gefunden hatte. Sondern dass sie den starken Drang in mir geweckt hatte, sie beschützen zu wollen – vor der Welt, vor New York, vor allen Menschen, die ihr was Böses antun könnten. Ich hatte mich bei dem Impuls erwischt, sie kennenlernen, bei ihr sein zu wollen, auf eine Art, die mehr umfasste als Sex. Seit Jahren hatte ich so etwas nicht gefühlt, diesen Wunsch nach echter Nähe. Und ich wusste, dass ich ihn wieder sehr tief in mir vergraben musste, wenn ich nicht wollte, dass alles den Bach runterging.

Der Hugh L. Carey Tunnel war um diese Uhrzeit nicht mehr so voll und ich trat aufs Gas, während ich daran dachte, was dieser Wunsch beim letzten Mal ausgelöst hatte – bei Amelia. Da war ich siebzehn gewesen. Meine Attacken waren damals durch Buddy und die neue Therapeutin weniger geworden, ich hatte es einigermaßen im Griff gehabt und geglaubt, ich wäre bereit für eine Beziehung. Vor allem, weil Amelia und ich uns schon lange aus der Schule kannten und ich sie wirklich mochte. Sie hatte sich nicht darum geschert, was man über mich redete, sondern hatte mich gesehen, und in dem Moment, als mir das bewusst geworden war, hatte ich mich in sie verliebt.

Wir waren im Januar zusammengekommen, ein paar Tage nach meinem Geburtstag. Erst war alles großartig, wir verstanden uns gut, verbrachten jede freie Minute miteinander, hatten unser erstes Mal, das sehr viel besser war als alle sagten, und schmiedeten sogar Pläne für die Zeit nach der Schule. Aber dann merkte ich, dass meine Gedanken ständig bei Amelia waren, allerdings anders, als man es von frisch Verliebten kannte. Ich machte mir permanent Sorgen um sie, wenn sie nicht in meiner Nähe war – nicht auf eine dumme eifersüchtige Art, weil sie einen anderen haben könnte, sondern wegen ihrer Sicherheit. Wenn sie abends mit Freundinnen wegging, hielt ich mich wach, bis sie mir eine Nachricht schickte, dass sie wohlbehalten zu Hause angekommen war. Wenn sie im Urlaub war, brauchte ich mehrmals am Tag die Bestätigung, dass es ihr gut ging. Sie hatte das verstanden, weil sie wusste, was mir passiert war. Deswegen ging es auch noch eine Weile gut mit uns.

Aber dann hatte es diesen einen Abend gegeben, an dem sie mir keine Nachricht geschickt hatte. An dem ihr irgendein Typ was ins Glas gekippt hatte und sie nur durch großes Glück und eine aufmerksame Freundin einem Verbrechen entgangen war, das ich mir nicht einmal vorstellen wollte. An dem Tag, als ich davon erfahren hatte, waren die Attacken zurückgekommen, fast so stark wie direkt nach der Entführung. Also hatte ich keine Wahl gehabt. Ich hatte die Beziehung mit Amelia beendet, um weder sie noch mich länger damit zu belasten. Und mir geschworen, das nie wieder zuzulassen.

Natürlich gab es auch andere Menschen in meinem Leben, die mir wichtig waren – Jess, Helena, meine Eltern, Großeltern oder meine Freunde. Aber die waren alle in der Lage, selbst auf sich aufzupassen, oder ich war nicht die wichtigste Person in ihrem Leben und damit nicht für ihren Schutz zuständig. Wenn ich zuließ, dass ich dieser wichtigste Mensch für jemanden war, würde ich mir immer Sorgen machen, immer Angst haben. Wenn ich mich verliebte, musste ich die Kontrolle abgeben, sonst funktionierte es nicht. Also hatte ich die Wahl zwischen einer Beziehung und einem Leben ohne Angstattacken. Und ich hatte sie schon vor Jahren getroffen.

Ich spürte Druck auf meiner Brust und verbannte meine Gefühle wieder in der abgeschlossenen Kammer in meinem Inneren. Bei dem, was mir bevorstand, brauchte ich meinen Verstand, alles andere lenkte mich nur ab.

Die Adresse, die mir Miranda genannt hatte, lag am Rand von Brooklyn in Red Hook, einer Gegend direkt am Wasser, in der man Lagerhallen und alte Fabrikgebäude zu Wohnungen und Büros umgebaut hatte. Ich parkte meinen Wagen einige Hausnummern weit entfernt und stellte den Motor ab, dann stieg ich aus.

Um zu Mirandas Apartment zu kommen, musste ich am Kai entlang, an dem die gelben Wassertaxis vertäut waren, mit denen man nach Staten Island rüberfahren konnte. Sie dümpelten leer und verlassen auf und ab, als ich an ihnen vorbeiging. Das vierstöckige Backsteingebäude mit der richtigen Nummer hatte Bogenfenster und schwarze Fensterläden, die nur zum Teil geöffnet waren. Nirgendwo brannte Licht. Fast automatisch überprüfte ich den Sitz meiner Waffe in dem Holster unter meiner Jacke. In New York City war es sehr viel schwerer als im Rest des Landes, eine weapon license zu bekommen, aber mit meiner Vorgeschichte war es kein großes Problem gewesen. Ich war kein Waffenfan, eher das Gegenteil, sie verschaffte mir jedoch Sicherheit in Situationen, die ich nicht kontrollieren konnte. Und außerdem war das Training auf dem Schießstand für mich so etwas wie Meditation.

Ich hatte seit unserem Telefonat nichts mehr von Miranda gehört, also ging ich davon aus, dass sie mich erwartete. Als ich jedoch die Klingel für das richtige Apartment drückte, wartete ich vergeblich. Es meldete sich niemand über die Gegensprechanlage und die Tür öffnete sich auch nicht. Ich trat ein paar Schritte zurück und sah am Gebäude hoch, aber natürlich machte mich das nicht schlauer. Hatte Miranda mich versetzt? Oder gab es einen ernsten Grund für ihre Abwesenheit?

Mein Anruf bei ihr ging direkt auf die Mailbox. Ich sprach nichts drauf, weil das jetzt ohnehin keinen Sinn hatte. Wenn sie nicht da war, musste ich wieder gehen. Aber ich wollte wenigstens kurz ins Haus hinein, um an ihre Wohnungstür klopfen zu können. Schließlich konnte es sein, dass ihre Klingel defekt war.

Offenbar hatte ich Glück, denn als ich mir die Tür genauer ansah, entdeckte ich, dass etwas im Rahmen steckte, was sie offen hielt – ein Stück Holz, wie von einem kaputten Möbelstück. Ich löste es, betrat das Treppenhaus und stieg die Stufen in den zweiten Stock hinauf, wo Apartment 2F am Ende des Flures lag. Meine Schritte hallten auf dem Betonboden, als ich näher kam. Die Wohnungstür war aus Stahl und mit drei Schlössern versehen, trotzdem …

… stand sie einen Spalt offen.

Alarmiert sah ich mich um, dann zog ich meine Waffe und drückte vorsichtig mit der Schulter gegen die Tür. Vielleicht machte ich mich vollkommen lächerlich und Miranda hatte nur vergessen abzuschließen. Aber für eine Frau wie sie war es ziemlich unwahrscheinlich, so nachlässig zu sein.

Ich machte einen Schritt, dann einen weiteren. Und im nächsten Moment hatte ich meine Antwort.

»Fuck«, entfuhr es mir, als ich das Chaos sah. Wobei Chaos noch untertrieben war, es wirkte vielmehr so, als hätte jemand die komplette Wohnung auf den Kopf gestellt.

Es gab hier nur wenige Möbel, aber diese waren entweder umgeworfen oder zerstört. Aus einer Kommode waren alle Schubladen herausgerissen und auf den Boden ausgeleert worden, aus dem Sessel quoll das Füllmaterial. Das einzige Licht kam von einer Stehlampe, deren Schirm fehlte. Die nackte Glühbirne warf Schatten auf das groteske Szenario. Das Parkett war übersät mit Papier – Ausdrucke, Fotos, Akten. Miranda war immer alte Schule gewesen, sie vertraute digitalen Daten nicht, vermutlich waren das ihre Unterlagen. Offenbar hatte jemand etwas gesucht und dabei alles kurz und klein geschlagen.

Ich hörte nichts außer meinen eigenen Atemzügen, trotzdem sicherte ich mit der Waffe die Nebenräume ab, von denen es nur wenige gab – ein Bad, ein Schlafzimmer und eine Küche, in der keine Geräte standen, nicht einmal eine Kaffeemaschine. Niemand war da und ich atmete auf, weil ein Teil von mir erwartet hatte, Miranda leblos vorzufinden. Es gab auch keine Spuren eines Kampfes, im Bad war kein Blut im Waschbecken, keine Schleifspuren in der Nähe der Tür. Nur die Verwüstung. Ich war mir nicht sicher, wann Miranda zuletzt hier gewesen war, denn das war nicht mehr zu erkennen. Wer hatte das angerichtet? Und wo steckte die Ermittlerin?

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich hielt die aufsteigende Panik in Schach. Ich war in Sicherheit, wer auch immer das getan hatte, kam bestimmt nicht zurück. Und Miranda konnte auf sich selbst aufpassen, wahrscheinlich war sie verschwunden, lange bevor man hier alles dem Erdboden gleichgemacht hatte.

Ich stieg über den umgestürzten Sessel und sah mich um, ob ich irgendeinen Hinweis darauf fand, wer für das Chaos verantwortlich sein könnte. Zu meinen Füßen lagen zerrupfte Akten, darin Stapel von Dokumenten. Ich ging in die Hocke und schaute sie mir genauer an. Es handelte sich um Bankauszüge von Personen, deren Namen ich nicht kannte, offenbar von mehreren Offshore-Konten.

Jess hatte damals gesagt, dass Miranda sehr mächtigen Leuten an den Karren gefahren war und verschwinden musste. Ich war vor sechs Jahren in seiner Wohnung gewesen, als er deswegen mit ihr telefoniert hatte. Waren das hier die gleichen Typen gewesen? Hatten die sie gefunden, nachdem sie nach New York zurückgekehrt war?

Alle Akten waren mit Namen versehen, was mich wunderte, Diskretion wahrte man auf diese Art nun wirklich nicht. Aber als ich zur hinteren Wand sah, ahnte ich, warum Miranda sich sicher gefühlt hatte, denn dort stand ein Safe und er war geöffnet worden. Es war ein riesiger Tresor mit Schubladen darin, in die man Akten einsortieren konnte, vermutlich eine Sonderanfertigung, denn so etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich ging darauf zu – und wurde abrupt gestoppt, als ein lautes Geräusch die Stille zerriss. Ich zuckte zusammen und trat schnell ans Fenster. Aber es war nur eine Frau, die offenbar ihren Wagen beim Einparken an die Hauswand gesetzt hatte. Während sie fluchend den Schaden begutachtete, ging ich zum Safe.

Ich verlor keine Zeit und durchsuchte ihn, alle Schubladen waren jedoch leer. Kein Wunder, der Inhalt war ja auf dem Boden verteilt. Nur eine Akte lag direkt neben der Tür, geschlossen. Ich bückte mich, um sie aufzuheben.

Und erstarrte.

E. Coldwell stand auf dem Deckel, dazu das Jahr, in dem ich entführt worden war. Ich drehte sie mit angehaltenem Atem herum, sie war ziemlich leicht. Als ich sie aufklappte, wusste ich, warum. An der Klammer in der Mitte war zu erkennen, dass einige Blätter rausgerissen worden waren, vermutlich lagen sie mit den ganzen anderen Dokumenten auf dem Boden. Ich wollte gerade danach suchen, als ein Foto aus der Akte fiel. Ich stockte, als ich die Frau darauf erkannte. Ihr Gesicht hatte ich nie vergessen.

Sie war der Grund, warum man mich entführt hatte.

Denn ich hatte mit angesehen, wie sie getötet worden war.

Die Baustelle am Marcus Garvey Park war nur fünf Minuten von meiner Schule entfernt und deswegen perfekt, um in der Pause schnell hinzulaufen und zu sehen, wie weit sie schon waren. Weil ich von außen nichts erkennen konnte, schlängelte ich mich durch die Absperrung und betrat den Rohbau. Die Metalltreppen waren mit Dreck und Betonresten verschmutzt, das Geländer rau von Farbe und Putz. Ich stieg nach oben, bis ich auf dem letzten Stockwerk angekommen war. Es war die sechste Etage, aber ich wusste, dass noch ungefähr fünfzehn weitere folgen würden. Heute war es allerdings ruhig, offenbar wurde nicht gearbeitet.

Es war nicht mein erster Besuch – bereits vergangene Woche hatte ich mich auf die Baustelle geschlichen, um die Arbeiter dabei zu beobachten, wie sie ein neues Stockwerk auf den wachsenden Wolkenkratzer setzten. Meine Mom hatte mir zwar verboten, herzukommen, schließlich war das gefährlich, wie sie betonte. Das ist kein Ort für einen Neunjährigen, sagte sie immer. Aber ich war einfach zu neugierig und sie nahm mich ja nie mit zu einer ihrer Baustellen. Selbst schuld, dachte ich trotzig.

Neugierig schaute ich mir die neue Etage des Rohbaus an, die wahrscheinlich erst vor kurzem errichtet worden war und auf Fertigstellung wartete. Auf einer Seite war die Deckenplatte neu gegossen worden, der Beton war noch ganz flüssig. Ich wollte meine Hand hineinhalten, um zu sehen, wie flüssig, da hörte ich plötzlich Stimmen. Schnell drückte ich mich in eine Nische, damit mich niemand sah. Wenn der Bauleiter oder einer der Arbeiter mich erwischten, bekam ich einen Höllenärger.

Je näher sie kamen, desto weniger klangen sie jedoch nach den Leuten, die sonst hier unterwegs waren. Zwei dunkle Männerstimmen mischten sich mit der einer Frau. Sie hörte sich ängstlich an, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Dann ertönte erneut einer der Männer.

»Unser Boss macht sich Sorgen wegen der Sache, die Sie herausgefunden haben.«

Ich spähte um die Ecke und sah einen dicken Mann, der mit einem glatzköpfigen Typen vor einer jungen Frau stand. Sie hatte dunkle Haare, zu einem unordentlichen Zopf gebunden, und trug eine Umhängetasche.

»Nein! Bitte, ich habe mit keinem darüber geredet und werde auch niemandem etwas sagen, ich schwöre es!« Die Frau weinte jetzt, die Augen groß vor Angst. Todesangst, schoss es mir durch den Kopf.

Ich musste etwas tun. Ich musste die Polizei rufen oder so was, aber ich hatte kein Handy dabei.

»Auf Ihr Wort will sich der Boss leider nicht verlassen.« Der Dicke gab dem anderen einen Wink. Daraufhin zog der eine Waffe.

Mein Atem stockte. Er wollte doch nicht …?

»Erledige das, bevor noch jemand was merkt.«

Der mit der Glatze hob die Waffe, richtete sie auf die Frau.

Mir blieb fast das Herz stehen. Schnell schloss ich die Augen und presste die Hände auf die Ohren. Den Schuss hörte ich trotzdem. Er hallte von den nackten Betonwänden wider und drang in meinen Kopf, ohne dass ich es verhindern konnte. Das Weinen verstummte abrupt und ich wusste, was das bedeutete. Die hatten sie getötet. Die hatten die Frau einfach umgebracht.

Ein übelkeiterregendes Klatschen ertönte und ich sah wieder um die Ecke, erkannte, dass die beiden Kerle sie in den frischen Beton geworfen hatten. Sie drückten sie nach unten, bis sie nicht mehr zu sehen war. Mir wurde schlecht, mein Frühstück rumorte in meinem Magen. Aber die Angst und der Schock verhinderten, dass ich mich übergab.

»Und du meinst, das ist sicher?« Der mit der Glatze sah skeptisch in das Loch.

»Hier findet sie keiner.« Der Dicke schnaufte. »Die gießen morgen noch eine Lage Beton drauf. Das ist eine todsichere Sache. Die Baustelle gehört einem japanischen Investor. Die arbeiten schnell – das ist gut für uns.«

Ich lief die Treppen hinunter, achtete darauf, kein Geräusch zu machen. Das klappte bis zur letzten Stufe, auf der man einen Karton abgestellt hatte. Ich sah ihn zu spät, trat dagegen, die Rohrstücke darin verteilten sich laut scheppernd auf dem Boden.

»Was war das?«, hörte ich den Dicken über mir sagen.

»Warum fragst du so blöd? Sieh nach!«

Schritte dröhnten auf der Metalltreppe, kamen direkt in meine Richtung. Für eine Sekunde war ich wie gelähmt, malte mir aus, dass sie mit mir das Gleiche tun würden wie mit dieser armen Frau. Schließlich schaffte es ein Gedanke in meinen Kopf: Hau ab!

Ich setzte mich in Bewegung, bahnte mir einen Weg zum Ausgang.

Dann rannte ich weg, so schnell ich konnte.

Mein Blick fiel wieder auf das Foto in meiner Hand, es war nicht beschriftet. Bedauern erfasste mich mit unerwarteter Heftigkeit, als ich die Frau betrachtete, ihr Lächeln, ihre freundliche Ausstrahlung. Ich hatte nie versucht, ihre Identität herauszufinden, und in dieser Sekunde schämte ich mich dafür. Wahrscheinlich hatte sie eine Familie gehabt, die bis heute keine Ahnung hatte, was mit ihr passiert war. Und ich kannte nicht einmal ihren Namen.

Ich öffnete die Akte, legte das Bild wieder hinein und beschloss, sie mitzunehmen. Doch dabei fielen noch mehr Fotos heraus. Von meiner Mutter, von Jess, Adam, meinem Grandpa.

»Nein«, stieß ich leise aus. »Das kann nicht sein.«

Ich ging in die Hocke und streckte meine zitternden Finger nach den Bildern aus, die in der Akte gesteckt hatten. Mein Puls hämmerte in meinen Ohren und mir war klar, dass ich höchstens einen halben Meter von einer Panikattacke entfernt war. Mit aller Gewalt hielt ich das Gefühl von Enge in Schach, fokussierte mich auf meinen Verstand, gewann die Macht über meinen Körper zurück. Aber auch wenn ich es schaffte, nicht in diesen Abgrund gezogen zu werden, blieb der Schock bestehen.

Ich kannte jedes einzelne dieser Fotos, allerdings anders, als sie hier lagen, nämlich mit einem Zeichen, das darauf gemalt worden war: einem Fadenkreuz. Einem Fadenkreuz auf Adam abends im Pub, auf Jess am Strand beim Surfen, auf dem Gesicht meines Grandpas bei einem Spaziergang im Bryant Park. Diese Bilder waren als Drohungen benutzt worden – geschossen in Momenten, die zeigten, dass die Leute darauf sich sicher fühlten, aber es nicht waren. Die Fotos waren für jemanden bestimmt gewesen, dem unmissverständlich klargemacht werden sollte, dass er die Klappe halten musste, wenn er nicht wollte, dass den Personen etwas passierte. Vorne das Fadenkreuz, hinten der immer gleiche Spruch: Sag kein Wort.

Die Bilder waren für mich bestimmt gewesen.

Direkt nach der Entführung und auch noch Jahre danach hatte ich sie erhalten, in unregelmäßigen Abständen – mal wochenlang nicht, dann wieder mehrere pro Monat. Man hatte sie mir unbemerkt in die Schultasche gesteckt, in den Spind gelegt, teilweise hatte ich sie sogar nach Hause geschickt bekommen, mit Onlinebestellungen oder Lieferungen aus der Stadt. Und jedes einzelne Mal war mir klar geworden, dass sie mich immer noch im Blick hatten. Dass ich nicht in Sicherheit war, genauso wenig wie die Leute auf den Fotos. Es war deren Art, mir mitzuteilen, dass ich niemals ein Wort über das verlieren durfte, was ich gesehen hatte. Über den wahren Grund meiner Entführung. Und es hatte funktioniert. Ich hatte so viel Angst gehabt, dass ich weder meinen Therapeuten noch der Polizei oder meiner Familie etwas darüber gesagt hatte. Denn ich hatte genau gewusst, wenn ich den Mund aufmachte, würde jemand sterben.

Und das würde leider nicht ich sein.

Alle hatten sich gefragt, warum meine PTBS trotz jahrelanger Therapie nie schwächer geworden war. Warum ich nicht darüber hinwegkam, egal wie viel Zeit verging. Diese Bilder waren der Grund. Das Post in Posttraumatische Belastungsstörung sagte aus, dass sie nach einem Trauma auftrat. Aber meins hatte nicht geendet, nachdem ich befreit worden war. Es war weitergegangen, jahrelang, aufrechterhalten von den Leuten, die mir das angetan hatten. Die mich gequält hatten, weit über die zehn Tage in Harlem hinaus.

Bis ich sechzehn gewesen war, hatte ich diese Bilder erhalten. Dann hatte es aufgehört. Ich hatte noch einige Monate gebangt, aber schließlich, als mir klar geworden war, dass ich keine weiteren Fotos bekommen würde, hatte ich mir endlich erlaubt, weiterzumachen – wenn schon nicht zu heilen, dann doch immerhin nicht mehr ständiges Opfer meiner Angst zu sein. Aber hier und heute war alles wieder da und es schien vollkommen anders zu sein als gedacht.

Ich hob eins der Bilder auf, auf dem mein großer Bruder zu sehen war, der jetzt schon fast zehn Jahre tot war. Ein heftiger Stich des Vermissens nach Adam durchzuckte mich, aber er wurde schnell von dem Verdacht verdrängt, der sich in mir breitmachte. Ich wollte den Gedanken, was es bedeuten konnte, dass diese Fotos in meiner Akte von Miranda gewesen waren, nicht zulassen. Trotzdem griff ich nach den übrigen Blättern und suchte hastig etwas Bestimmtes, bis ich eine handschriftliche Notiz von ihr fand. Erneut drängte sich Angst meine Kehle hinauf, als ich sah, dass der Schwung der Buchstaben dem des Satzes Sag kein Wort, den ich wieder und wieder hinten auf den Fotos gelesen hatte, glich.

Sie hatte diese Warnungen geschrieben?

Sie hatte mir diese Bilder zukommen lassen?

War es das, was sie mir hatte sagen wollen? Dass sie mit dringehangen hatte, von Anfang an?

Nur langsam drang zu mir durch, dass das durchaus Sinn ergab. Schließlich war es bis heute ein Geheimnis, wie Miranda mich überhaupt hatte finden können. Es hatte keinen Hinweis auf den Ort gegeben, an dem man mich gefangen hielt, aber sie hatte mich aufgespürt. Ich hatte das immer für einen Beweis gehalten, dass sie die Beste in ihrem Fach war, aber jetzt wurde mir klar: Möglicherweise hatte sie schlicht gewusst, wo ich mich befand. Vielleicht hatte sie ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ihr Auftraggeber verlangt hatte, mich umzubringen, wenn aus mir nichts herauszubekommen war. Vielleicht war es selbst für sie zu krass gewesen, einen Neunjährigen zum Tode zu verurteilen, und hatte mich deswegen gerettet. Oder Adam hatte ihr mehr Geld bezahlt als die Gegenseite.

Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass sie mich wahrscheinlich hergebeten hatte, um mir die Wahrheit zu sagen. Und dass sie dann jemand daran gehindert hatte, damit es ein Geheimnis blieb.

Was sollte ich jetzt machen?

Mein erster Impuls war, zu Jess zu gehen. Ihm von allem zu erzählen, was ich hier gesehen hatte, und ihn um Hilfe zu bitten. Er kannte Miranda, sie hatte ihm bei der Suche nach Adams und Valeries Mörder geholfen. Hätte sie das getan, wenn sie Teil von dem Verbrechen an mir gewesen wäre? Oder war das ihre Art von Wiedergutmachung?

Aber so gerne ich meinen großen Bruder um Hilfe gebeten hätte, ich konnte es nicht. Denn auch wenn er in Situationen wie diesen ein absoluter Fels war, wusste ich genau, wie er mich ansehen würde. Welche Sorgen er sich machen würde, noch mehr als ohnehin schon. Und mir Vorwürfe, weil ich ihm nie etwas von den Fotos gesagt hatte. Das Gleiche galt für meine Mutter, die garantiert eine ganze Horde von Ermittlern darauf ansetzen würde, die Beteiligung von Miranda zu untersuchen.

Miranda, die vielleicht nie die strahlende Retterin gewesen war.

In mir machte sich ein Gefühl von Verrat breit, weil ich diese Frau immer für eine Heldin gehalten hatte. Aber da war auch noch etwas anderes: Wut. All die Jahre hatte ich mich nicht getraut, nach denjenigen zu suchen, die mir das angetan, die mich von einem unschuldigen Kind zu einem Psychowrack gemacht hatten. Ich hatte zu viel Angst gehabt, dass sie jemandem etwas antun würden, den ich liebte. Aber jetzt war ich erwachsen. Ich war erwachsen, ich hatte die Angst im Griff und ich hatte eine echte Chance, meine Entführer bezahlen zu lassen. Dafür musste ich nur eins tun: Miranda finden. Wenn sie an meiner Entführung beteiligt gewesen war, dann kannte sie den Drahtzieher.

Die Frage war nur, wie ich sie aufstöbern sollte.

Während ich noch überlegte, ob ich in der Wohnung einen Hinweis auf ihren Verbleib finden würde, ertönte ein Geräusch: Sirenen. Ich hörte sie lange, bevor das rot-blaue Flackern der Lichter durch die Fenster an die Wände geworfen wurde. Verdammt. Vermutlich hatte irgendjemand die Polizei gerufen, weil die Verwüstung der Wohnung garantiert nicht leise abgelaufen war. Das bedeutete, ich musste verschwinden, bevor ich feststellen konnte, ob die herausgerissenen Unterlagen aus meiner Akte fehlten oder hier irgendwo verstreut lagen. Ob Miranda verschwunden war, weil sie mir die Wahrheit sagen wollte, oder aus einem anderen Grund.

Schnell schob ich die Fotos und alles, was ich außerdem greifen konnte, zusammen und steckte es in den hinteren Hosenbund, bevor ich meine Jacke zuzog, damit man weder die Unterlagen noch die Waffe sah. Ich hatte zwar die Erlaubnis, sie zu tragen, aber es machte sicher keinen guten Eindruck, wenn sich ein Typ mit einer 38er von einem Ort wie diesem entfernte.

Eilig lief ich aus der Wohnung und die Treppe hinunter, verließ das Haus, so schnell ich konnte, ohne verdächtig zu wirken. Draußen hielt ich mich im Schatten des Gebäudes, bis ich bei meinem Auto angekommen war. Noch bevor ich den Motor starten konnte, fuhr ein Streifenwagen vor.

Ich wartete, bis er an mir vorbei war.

Dann machte ich mich aus dem Staub, ohne dass mich jemand bemerkte.
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Felicity

»Und du hast Erfahrung im Kellnern?« Die Barista hinter dem Tresen musterte mich prüfend, als könnte sie mir die Antwort vom Gesicht ablesen. Was vielleicht sogar der Wahrheit entsprach, aber ich hätte es ohnehin nie gewagt, sie anzulügen.

»Nein, leider nicht. Ich habe allerdings schon viel im Service gearbeitet – ein Jahr bei einem Bikeverleih und ich war mal zwei Monate bei KFC. Außerdem bin ich echt gut, was Kaffeemachen angeht.«

Sie schüttelte bedauernd den Kopf, dass ihre Dreads wackelten. »Wenn du nicht gekellnert hast, wird es leider nichts, sorry. Meine Chefin hat da ganz klare Ansagen gemacht.«

»Okay. Trotzdem, danke für deine Zeit.« Ich unterdrückte ein Seufzen, nickte nur, als wäre ich bereits eine waschechte New Yorkerin, und verließ dann das Café.

Bei den ersten fünf Versuchen hatte ich noch gelächelt, aber mein Kontingent an Optimismus war längst aufgebraucht. Niemals hätte ich erwartet, dass sämtliche Restaurants, Bars und Cafés nur Leute mit Erfahrung im Kellnern einstellen wollten. Wo zur Hölle sollte diese Erfahrung denn herkommen, wenn einem niemand eine Chance gab?

Meine sonstigen Optionen waren begrenzt. Für den Job als Fahrradkurierin war ich nicht lebensmüde genug, schließlich hatte ich Premium Rush gesehen, was bleibenden Eindruck hinterlassen hatte. Irgendwo als Promoterin anzuheuern, erschien mir nicht sonderlich vielversprechend, da es sich meist um Einzelaufträge handelte, die mir kein sicheres Einkommen verschaffen würden. Also blieb wohl nur eine der Fast-Food-Ketten, auch wenn ich allein bei dem Gedanken daran das Gesicht verziehen musste. Ich war mir für kaum eine Aufgabe zu schade, aber mein Job bei KFC hatte mir wochenlang den Geruch von Frittierfett in den Haaren beschert und in der Schule den Spitznamen Kentucky Fried Chick eingebracht. Ich konnte mir nicht vorstellen, in den Kursen zu sitzen und wie eine Pommesbude zu riechen. Außerdem waren diese Jobs mangels Trinkgeld mies bezahlt und ich brauchte etwas, das zumindest meine Miete deckte. Vor allem brauchte ich es schnell. Es war bereits Freitag und ich hatte damit nur noch drei Tage Zeit, um was zu finden, bis die Uni startete.

Ich holte mir einen Kaffee an dem Wagen, der an der Straße stand, setzte mich auf die Stufen des Hauses gegenüber und rief noch mal die Jobbörsen-App auf, in der ich die letzten fünf Anzeigen gefunden hatte. Nichts Neues, natürlich nicht. Ich hatte schließlich vor einer halben Stunde zuletzt reingeschaut.

Immerhin war der Kaffee richtig gut und obwohl ich New York in dieser Woche nicht wirklich lieben gelernt hatte, besänftigte mich das ein wenig. Ebenso war es mir mit Alyssa gegangen, die im Club darauf bestanden hatte, mich mit Hugh zusammen nach Hause zu bringen. Sie hatte sich wortreich entschuldigt, dass sie den anderen von den Lügen meiner Mutter erzählt hatte, und es damit begründet, dass sie aufgeregt gewesen war, mich kennenzulernen. Ich hatte ihr verziehen – nicht nur, weil ich kein nachtragender Mensch war, sondern auch, weil ich nicht die einzige Person in der Stadt verlieren wollte, die ich tatsächlich mochte.

Ach, und was ist mit Elijah?

Die verräterische Stimme war da, bevor ich sie zum Schweigen bringen konnte. Und sie hatte recht, Elijah gehörte nach allem, was er für mich getan hatte, auch in diese Kategorie. Ich kam mir albern dabei vor, aber ich dachte viel zu oft an unsere Begegnung, und ich konnte seine Umarmung immer noch fühlen, die Muskeln seines Rückens unter meinen Händen und wie er mich festgehalten hatte. Es war eine der besten Umarmungen gewesen, die ich je bekommen hatte, und das wollte bei meinem Freundeskreis etwas heißen. Nur dass Elijahs und meine gemeinsame Geschichte damit auch schon beendet war. Er war gegangen und da ich nie wieder einen Fuß in das Lestrange oder eine der anderen Edel-Adressen setzen würde, die er vermutlich aufsuchte, würde ich ihn wohl nicht wiedersehen.

Mein Handy klingelte und hinderte mich daran, ein weiteres Mal in Erinnerungen abzuschweifen. Ich schaute aufs Display und musste lächeln, als ich ranging.

»Hey, Rhoda.«

»Hey, meine Süße. Was macht New York?«

»Frag lieber, was es nicht macht. Ich bin seit heute Morgen um neun auf Jobsuche und es gibt absolut nichts – es sei denn, man hat Erfahrung im Kellnern.« Ich trank den letzten Schluck Kaffee aus und stellte den Becher neben mich.

»So ein Scheiß.« Meine Freundin schickte ein Schnauben zu mir rüber. »Aber ich bin sicher, dass du etwas findest. Du bist Felicity Everhart. Es gibt niemanden, der dich kennenlernt und nicht auf Anhieb ins Herz schließt.«

Jetzt schnaubte ich. »Doch, gibt es. Alle New Yorker, wie es scheint.« Vor allem Rosalie. Die war aber laut Alyssa längst in London, die einzig gute Nachricht dieser Woche. Bis Weihnachten hatte ich meine Ruhe vor ihr.

»Wirklich alle?« Rhodas Ton bekam etwas Doppeldeutiges.

Mir entfuhr ein Seufzen. »Ich hätte dir nicht von Elijah erzählen sollen.« Denn das hatte ich getan, direkt am nächsten Vormittag, als ich mich bei Rhoda und Alvaro ausgeheult hatte. Nicht über Elijah, eher über meine WG, aber ich hatte ihnen erzählt, dass ich vor einem Fremden in Tränen ausgebrochen war. Und seit ich auf ihre Nachfrage auch noch von seiner Umarmung berichtet hatte, hielt Rhoda ihn für den berühmten Prinzen auf dem weißen Pferd.

»Was gibt es bei euch?«, wechselte ich das Thema, bevor sie wieder davon anfangen konnte. »Seid ihr schon umgezogen?« Es war eine Fake-Frage, denn ich hatte die Neuigkeiten bereits auf ihrem und Bens Insta gesehen und schnell weggeswipet. Es tat immer noch weh, kein Teil dieser WG zu sein, vor allem, weil meine eigene nicht mit Warmherzigkeit glänzte. Mittlerweile hatte ich zwar auch Gena und Lucas kennengelernt, außerdem war gestern ein Typ namens Daryl in Leilas altes Zimmer gezogen. Aber mit keinem von ihnen hatte ich mehr als drei Sätze gewechselt und allen außer mir schien das ganz recht zu sein.

Rhoda erzählte mir davon, dass bei Bens Umzug ein Haufen Zeug kaputt gegangen war, weil er keine Ahnung hatte, wie man Luftpolsterfolie benutzte. Ich hörte zu, während ich den Blick schweifen ließ, die New Yorker beobachtete und fast ein bisschen traurig wurde, dass ich mein Skizzenbuch nicht dabeihatte. So unfreundlich mir diese Stadt auch vorkam, sie war voller Leben und Inspiration. Ich konnte es kaum erwarten, endlich mit dem Studium zu beginnen und noch mehr davon in mich einzusaugen.

»Alvaro dagegen hat den Inhalt jeder einzelnen Kiste beschriftet, vom Tesafilm bis zu den Kondomen, kannst du dir das vorstellen?«

»Ja, allerdings. Es ist schließlich Alvaro.« Ich stand auf und lief ein Stück, um meinen Becher wegzuwerfen, da zog ein Zettel meine Aufmerksamkeit auf sich. Er hing hinter der Scheibe eines Reisebüros, das mit guten Preisen für Studierende warb. Ich ging näher und las.

Friends and the City, das war der Schriftzug obendrüber, elegant geschwungen und eher zurückhaltend. Darunter stand: Aushilfe gesucht. Normale Stellenausschreibungen sind nicht unser Ding, deswegen nur so viel: Wenn du jung oder jung geblieben bist, wenn du mit einem Computer und einem Smartphone umgehen kannst und Lust hast, in einer Agentur für Stadtführungen zu arbeiten, dann melde dich bei uns.

»Das klingt perfekt«, murmelte ich vor mich hin und hatte ganz vergessen, dass Rhoda noch am Telefon war.

Sie unterbrach ihren Monolog über die Vorteile eines Putzplans in Freundeskreisen und hakte nach. »Was klingt perfekt?«

»Ach, hier hängt eine Stellenanzeige für eine Aushilfskraft. Sie ist von einer Agentur, die Stadtführungen anbietet.«

»Das klingt wirklich gut«, bestätigte Rhoda. »Mit dem kleinen Haken, dass du dich in New York nicht auskennst.«

Ich las den Text noch einmal. »Da steht nichts davon, dass man selbst Stadtführungen machen soll. Wahrscheinlich geht es eher um Bürokram.« Worin ich immerhin ein bisschen Erfahrung hatte, weil ich mal ein paar Wochen in der Ortsverwaltung Akten sortiert und geschreddert hatte.

»Dann los, bevor ihn dir jemand wegschnappt. Wir reden später weiter. Ich drück dir die Daumen!«

Wir legten auf und ich machte ein Foto von der Anzeige. Die Adresse war in der Commerce Street und ein kurzer Check auf Google Maps verriet mir, dass das in Greenwich lag, nicht weit von dort, wo ich mich gerade befand. Ich überlegte, ob ich anrufen oder lieber vorbeigehen sollte, und entschied mich für Letzteres. Bestimmt hatten sie einen Bewerbungsbogen oder so etwas und bei der Gelegenheit konnte ich mir die Firma gleich ansehen – und sie mich. Denn noch gab ich die Hoffnung nicht auf, dass jemand erkennen würde, welche Stärken ich besaß, statt nur nach meinen Schwächen zu fragen.

Ich drückte auf den Button für »Route« und folgte dann den Anweisungen meines Smartphones, bis ich vor einem rot geklinkerten Haus stand, dessen Fassade mit Feuerleitern verziert war. Ich stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf und suchte gerade nach der richtigen Klingel, da kam jemand anderes die Treppe hoch.

»Hi«, sagte er. »Zu wem möchtest du?«

Ich drehte mich um und sah als Erstes drei große Papiertüten, aus denen es verführerisch duftete. Sie befanden sich in den Händen eines ziemlich attraktiven Typen um die dreißig, der seine blonden Locken zu einem Bun gebunden hatte und mich anlächelte. Oookay. Wenn man als Lieferboy so aussah, konnte man sich vermutlich allein vom Trinkgeld ein Penthouse in Manhattan leisten.

Ich bemerkte, dass ich ihn anstarrte, und erinnerte mich daran, dass er mir eine Frage gestellt hatte. »Ähm, ich wollte zu Friends and the City.«

»Wie praktisch, da muss ich auch hin.« Er drückte auf eine Klingel und nur Sekunden später ertönte der Summer.

Ich hielt ihm die Tür auf und deutete auf die Papiertüten. »Soll ich dir was abnehmen?«

»Danke, das ist nett von dir.« Er lächelte immer noch und ich war ein bisschen aus dem Konzept gebracht, weil er so offen und freundlich wirkte wie ich heute sonst niemanden erlebt hatte.

Ich griff nach der größten der Tüten und trug sie die Treppe hinauf. Der Lieferboy folgte mir.

»Hast du einen Termin bei der Agentur?«, fragte er mich.

»Nein, nicht wirklich. Sie haben eine Stelle ausgeschrieben und ich dachte, ich schaue direkt vorbei, um mich zu bewerben. Ich kenne mich in New York zwar noch nicht aus, aber nach einem Tag voller Absagen bin ich ein bisschen verzweifelt und würde fast jeden Job annehmen, der nichts mit einer Fritteuse zu tun hat.«

»Echt? Na, dann ist es ja gut, dass es hier keine Fritteuse gibt – und ich einen ganz guten Draht zur Chefin habe.« Er grinste wieder und drückte gegen eine Tür, offenbar waren wir auf dem richtigen Stockwerk angekommen. Dahinter tat sich ein loftartiger Raum auf, mit Sichtwänden aus Backstein und modernen, trendigen Möbeln. An der Wand prangte das gleiche Logo wie auf der Anzeige.

»Komm mit«, forderte der Lieferboy mich auf. »Ich stell dich ihr vor.«

»Warte mal, ich wollte eigentlich nur ein Formular …« Mein Protest verhallte ungehört, denn der Typ marschierte an den zwei Schreibtischen vorbei, die im Eingangsbereich standen und momentan unbesetzt waren, direkt auf ein Büro zu, das im hinteren Teil des Lofts lag. Es war von Glas umgeben, das mit dunklen Schweißnähten eingefasst war, die Tür stand offen. Am Schreibtisch stand eine dunkelhaarige Frau, die aufsah, als wir uns näherten. Ihr Blick fiel erst auf den Lieferboy, dann auf die Tüten.

»Ist es das, was ich denke?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.

»Natürlich«, antwortete er.

»Oh Gott, und ich dachte, ich könnte dich nicht noch mehr lieben.«

Verwundert schaute ich die beiden an. Lieben? Das war vielleicht eine gängige Formulierung für L. A., aber nicht für New York. Ich war kurz davor, meine Meinung über die Menschen in dieser Stadt zu korrigieren, da beugte sich der blonde Typ zu der Frau und küsste sie auf den Mund. Erst jetzt fiel mir auf, dass er kein Shirt mit dem Aufdruck eines Restaurants oder Take-aways trug, und langsam wurde mir klar, dass das hier keine normale Essenslieferung war, sondern wohl eher ein Liebesdienst. Scheiße, und ich hatte ihm gesagt, dass ich so gut wie jeden Job annehmen würde, der nichts mit einer Fritteuse zu tun hatte? Wie peinlich.

»Ich habe dir jemanden mitgebracht«, sagte Nicht-Lieferboy jetzt und zeigte auf mich. »Das hier ist … sorry, ich weiß deinen Namen gar nicht.«

»Oh, ich bin Felicity.«

»Also, das ist Felicity, sie ist wegen des Aushilfsjobs hier. Ich glaube, sie würde gut zu euch passen, deswegen hab ich ihr die Vorinstanzen erspart.«

Die Frau, die jetzt ihren Blick auf mich richtete, trug ein weißes T-Shirt zu einer stonewashed Jeans und hellen Sneakers. Ich war verblüfft, wie jung sie zu sein schien, obwohl ihr offenbar die Agentur gehörte. Ich schätzte sie auf maximal Ende zwanzig.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Felicity.« Sie streckte die Hand aus und ich ergriff sie, nachdem ich die Papiertüte auf einer freien Ecke des Schreibtischs abgestellt hatte. »Ich bin Helena. Und falls er sich noch nicht vorgestellt hat: Das ist Jess. Mein Freund, Retter in der Not und Besitzer des besten Restaurants der Stadt. Nicht immer in der Reihenfolge.«

»Du bist zu gut zu mir.« Jess griff sich ans Herz und ich musste grinsen, weil die beiden so süß miteinander umgingen.

»Ich wusste allerdings nicht, dass ich neuerdings auch Personalchef hinzufügen muss.« Helena hob eine Augenbraue in Richtung ihres Freundes.

Es dauerte keine Sekunde, bis ich den Wink verstand. »Tut mir leid, ich wollte nicht so reinplatzen. Eigentlich bin ich nur vorbeigekommen, um meinen Lebenslauf hierzulassen oder vielleicht ein Bewerbungsformular zu holen.« Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg – bestimmt war ich längst rot.

»Oh, keine Sorge, ich weiß, dass das nicht deine Idee war. Ich bin mit Jess schon ein paar Jahre zusammen.« Helena lächelte. »Aber wenn er sagt, dass du zu uns passen könntest, sollte man auf ihn hören.« Sie überlegte kurz, sah von den Tüten mit Essen zu mir und dann wieder zurück. »Hast du vielleicht Hunger, Felicity?«

»Hunger?«, wiederholte ich, was vermutlich so wirkte, als könnte ich nicht bis drei zählen.

»Ja.« Sie deutete auf die Tüten. »Ich habe in einer Dreiviertelstunde einen Termin downtown, aber wir können uns gerne beim Essen unterhalten, wenn du magst. Und Zeit hast, natürlich.«

Ich wollte erst ablehnen, weil mir das unangemessen erschien, aber ich hatte es heute noch nicht geschafft, etwas zu essen, und es war bereits nach zwei. Außerdem roch es wirklich fantastisch und mein Budget war ohne Job so dürftig, dass ich mir höchstens ein Sandwich hätte leisten können. Also nickte ich zurückhaltend.

»Wenn es keine Umstände macht? Ich war ja nicht eingeplant.«

Jess schüttelte den Kopf. »Das ist kein Problem. Du kannst meine Portion haben, ich sollte sowieso zurück ins Restaurant. Ich hoffe, du magst Frühstückstacos.«

War das sein Ernst? »Ich liebe Tacos in jeder Form«, strahlte ich ihn an.

»Siehst du?« Jess schaute zu Helena. »Sie ist toll.«

»Ja, und damit ich mich selbst davon überzeugen kann – raus hier.« Sie schob ihn liebevoll zur Tür, wo er sich noch einmal zu ihr umdrehte.

»Du denkst an heute Abend? Dein Bruder bringt mich um, wenn ich dich nicht rechtzeitig vom Schreibtisch loseise und zu seiner Babyparty schaffe.«

»Bei der ersten war ich auch nicht zu spät«, beschwerte sich Helena. »Ich mache pünktlich Schluss, versprochen. Dann gehe ich hoch in die Wohnung, ziehe mich um und stehe parat, wenn du mich abholst.«

»Ich nehme dich beim Wort, Tausendschön.« Er küsste sie noch einmal und sie lächelte ihn auf eine Weise an, dass mir ein bisschen das Herz schmolz.

»Hat mich gefreut, Felicity«, sagte Jess dann zu mir. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

»Ja, das hoffe ich auch. Danke für das Essen und … alles andere.«

»Gern geschehen.« Er grinste und verschwand aus dem Büro.

Helena schaute ihm kurz nach, dann schnappte sie sich die beiden Tüten, die Jess hochgetragen hatte.

»Komm, wir gehen rüber in unseren Besprechungsraum, da ist gerade niemand. Ich bringe nur eben das Essen für den Rest des Teams in die Küche. Was möchtest du trinken? Wasser, Cola, Saft?«

»Cola wäre toll, danke.«

»Bin gleich wieder da.«

Ich nahm die überzählige Tüte und wartete darauf, dass sie zurückkam. Anschließend folgte ich ihr in einen ebenfalls durch Glas abgeteilten Raum, der mit einem großen Holztisch und einigen Stühlen ausgestattet war. An den Wänden hingen alte Stadtpläne von New York, durch die hohen Fenster fiel warmes Licht auf den Holzboden. Im Nebenraum, den man von hier sehen konnte, standen Chesterfield-Sofas mit blauem Bezug und Sessel. Obwohl es eine Firma war, wirkte es gemütlich.

»Es ist wahnsinnig schön hier«, sagte ich, während Helena die Getränke auf den Tisch stellte und das Essen rausholte.

»Danke. Mir war wichtig, dass es nicht so sehr nach Büro aussieht.« Sie prüfte kurz den Inhalt, dann schob sie mir eine Pappschachtel hin, in der drei Frühstücks-Tacos lagen. Mir lief schon vom Anblick das Wasser im Mund zusammen, aber als ich hineinbiss, war ich endgültig verliebt.

»Meine Güte, ist das gut«, entfuhr es mir. Immerhin hatte ich vorher gekaut und geschluckt. »Und das ist aus dem Restaurant von deinem Freund?«

Helena sah versonnen auf die Waffeln in ihrer Schachtel. »Ja. Es heißt Adam & eVe, ist nur ein paar Blocks entfernt. Sie machen den ganzen Tag Frühstück aus aller Welt, aber eben in Varianten, die auch als Lunch oder Dinner funktionieren.«

Das war eine richtig gute Idee, vor allem, wenn es so lecker schmeckte.

»Ziemlicher Jackpot, mit jemandem zusammen zu sein, der Zugang zu solchem Essen hat. Dein Jess hat nicht zufällig einen Bruder?« Kaum hatte ich den Satz ausgesprochen, wurde mir klar, dass ich gerade mit meiner potenziellen Chefin redete und dabei klang, als wäre sie meine Studienkollegin. »Oh Gott, das war nicht angebracht«, schob ich schnell nach. »Tut mir wirklich leid.«

»Warum? Du hast doch recht, das Essen ist fantastisch.« Helena lächelte und zupfte ein Stück von ihrer Waffel ab. »Jess hat tatsächlich einen Bruder, der ihm allerdings nicht sehr ähnlich ist. Er ist seiner Familienlinie treu geblieben und macht was mit Immobilien.«

»Und schon sind meine Hoffnungen zerstört«, antwortete ich und fragte mich, ob ich das Gespräch auf den Job lenken oder warten sollte, bis Helena es tat. Weil ich mich nicht entscheiden konnte, griff ich nach dem zweiten Taco.

Wir aßen schweigend, bis Helena wieder etwas sagte.

»Du kommst nicht von hier, richtig?« Sie wischte sich die Hände an einer Serviette ab. »Dein Akzent verrät dich.«

»Das stimmt. Ich bin aus Los Angeles und erst vor einer knappen Woche hergezogen.«

»Die Westküste ist weit weg. Was führt dich nach New York?«

»Meine Ausbildung. Ich möchte an der SVA studieren.« Meinen Vater erwähnte ich nicht, der war für dieses Gespräch wohl kaum relevant.

Helenas Augenbrauen hoben sich. »Kunst? Dann kannst du zeichnen oder malen?« Es klang, als wäre ihre Neugier nicht rein privat, also überlegte ich gut, was ich antwortete.

»Ich mache Street-Art, Kunst im öffentlichen Raum, mit Sprühdosen.« Super, Felicity, jetzt klingst du wie eine Straftäterin. »Der Studiengang nennt sich Urban Art, also die Verlagerung von Street-Art in den kommerziellen Bereich. Aber ja, ich kann auch zeichnen und malen, allerdings nicht mit allen Materialien. Öl und ich werden in diesem Leben keine Freunde mehr.«

»Das ist total spannend.« Sie nickte. »Und gut zu wissen, denn auch wenn wir ein Grafikteam haben, hätte ich gerne ab und zu Zeichnungen für meine Werbung oder für Plakate. Könntest du dir vorstellen, so etwas auch zu machen? Neben den anderen Aufgaben?«

»Natürlich, sehr gerne. Ich kann dir auch mal meine Mappe zeigen.« Ich lächelte. »Was wären denn die anderen Aufgaben?« Keine schlechte Überleitung.

Helena klappte den Karton mit den Waffeln zu und legte ihre Hände aneinander. »Was wir hier machen, sind Stadtführungen, aber nicht auf die Art, bei der man einen halben Tag zu den ganzen Wahrzeichen gefahren wird, drei Fotos macht und dann weiterzieht. Wir bieten den Leuten etwas anderes – ihnen wird New York von jemandem gezeigt, der sich auskennt, aber im gleichen Alter ist und auf ihre Wünsche und Vorlieben eingeht.« Sie zeigte auf ein Poster, das an der Wand hing. »Wenn jemand herkommt, um zu feiern, gehen wir mit ihm in Clubs und Bars. Wenn er kulturinteressiert ist, dann in Museen und Ausstellungen. Und wenn er von allem ein bisschen möchte, dann schaffen wir einen guten Mix. Aber der Guide ist immer an seiner Seite und verhält sich dabei wie jemand, den man schon länger kennt.«

»Wie ein Freund oder eine Freundin.«

»Genau.« Helena schien sich zu freuen, dass ich das Konzept verstanden hatte. »Ich suche jemanden, der hier das Mädchen für alles ist – Termine macht, bei der Koordination der Guides hilft und beim Zusammenstellen der Touren, auch mal Essen holt oder sich um die Ablage kümmert.«

Zerknirscht verzog ich das Gesicht, als sie von den Touren sprach. »Das meiste davon ist kein Problem für mich, nur kann ich nicht mit Wissen über die Stadt dienen. Aber ich bin gut im Umgang mit Menschen, lerne wirklich schnell und habe in Venice Beach bei einem Bikeverleih gearbeitet.«

»Es macht nichts, dass du dich noch nicht auskennst, dafür brauche ich dich erst mal nicht. Es wäre natürlich gut, wenn du dir in der nächsten Zeit ein bisschen Wissen aneignest, was New York angeht, aber du kannst einfach mal bei einer Führung mitgehen, dann siehst du auch, was wir genau machen.«

»Klingt wirklich gut.« Ich nickte, vielleicht zu eifrig.

Helena musterte mich eingehend und überlegte. Es sah aus, als würde sie mich für die Stelle in Erwägung ziehen, und ich hielt unwillkürlich die Luft an. Ich wollte diesen Job, ich wollte ihn unbedingt. Helena war so freundlich und entspannt, die ganze Atmosphäre superangenehm, und Stadtführungen waren ein Thema, mit dem ich etwas anfangen konnte. Außerdem war ich fleißig und in all meinen bisherigen Nebenjobs waren meine Chefs zufrieden gewesen. Gut, abgesehen von dem im KFC, aber ich hatte einfach kein Talent, was die Zubereitung von Fast Food anging. Nicht einmal die Heißluftfritteuse meiner Mutter konnte ich unfallfrei bedienen.

Helena ließ sich Zeit, vielleicht kam es mir auch nur so vor. Dann schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben.

»Weißt du was, Jess hat recht – ich glaube, du könntest wirklich gut in unser Team passen. Allerdings bräuchte ich dich sehr bald, am besten ab nächsten Montag, wenn das geht.«

Ich jubilierte innerlich und musste mich kurz sammeln, bis ich etwas sagte.

»Ja. Natürlich. Vielen Dank, ich freu mich wahnsinnig über die Chance.«

»Mal sehen, ob du das in ein paar Wochen auch noch sagst. Es gibt einiges zu tun.« Sie grinste. »Es wären etwa zehn bis fünfzehn Stunden die Woche. Ich bezahle als Einstieg zwanzig Dollar in der Stunde, nach drei Monaten fünfundzwanzig. Dafür erwarte ich aber auch eine gewisse Flexibilität und Einsatz. Das bedeutet nicht, dass ich dich nachts aus dem Bett klingeln werde, aber es könnte sein, dass du mal ungeplant einspringen musst. Natürlich nur, wenn das der Uni nicht in die Quere kommt.«

Hatte sie gerade fünfundzwanzig Dollar in der Stunde gesagt? Fünfundzwanzig fucking Dollar? Bei zehn Stunden in der Woche waren das tausend Dollar im Monat, bei fünfzehn sogar tausendfünfhundert. Okay, ich musste träumen. Anders war das nicht zu erklären. Als Kellnerin hätte ich mit Glück acht Dollar Grundlohn in der Stunde bekommen und wäre auf Trinkgeld angewiesen gewesen. McDonald’s zahlte zwölf Dollar, wenn man startete. Mit zwanzig anzufangen war wie ein Sechser in der Lotterie für Nebenjobs.

»Ich mache alles, was du willst!«, entfuhr es mir. »Und vermutlich wirst du mich nie wieder los.« Nicht nur, weil das ein verdammt guter Lohn war. Sondern vor allem, weil sie so wahnsinnig nett war, dass ich auch für weniger Dollar die Stunde für sie gearbeitet hätte.

»Gut zu wissen«, lachte sie. »Ich wollte schon immer mal meinen Mantel auf den Tisch werfen wie Meryl Streep in ›Der Teufel trägt Prada‹ und Dinge sagen wie Langweilen Sie mich nicht mit den Details Ihrer Inkompetenz.« Sie schaute für einen Moment fast exakt wie die Schauspielerin und ich grinste.

»Danke, Helena. Du hast mir echt den Tag gerettet.«

»Das freut mich. Und passt gut zu dem, was wir hier tun.« Sie sah auf die Uhr, dann räumte sie den Rest ihres Essens in die Papiertüte zurück. Meine Tacos hatte ich restlos aufgegessen, sie waren einfach zu lecker gewesen.

»Hast du noch ein paar Minuten?«, fragte sie mich. »Dann stelle ich dir das Team vor.«

»Ja, sicher.« Ich hatte heute nichts mehr vor. Und jede Minute, die ich nicht zu Hause verbringen musste, war eine gute Minute.

»Gut, dann mir nach. Die anderen sind eh alle in der Küche.«

Sie stand auf und ich tat es ihr gleich. Und während ich ihr durch diese gemütlichen, warmen Räume folgte, hatte ich zum ersten Mal seit meiner Ankunft in New York das Gefühl, dass mein Leben hier vielleicht, vielleicht doch kein komplettes Desaster werden würde.


15

Elijah

Ich würde sterben. Das war sicher. Ich wusste nur nicht, wie.

Mir war kalt, aber schon so lange, dass ich es kaum noch spürte. Die klamme Feuchtigkeit des Bodens war längst in die Hose meiner Schuluniform gezogen und hatte sie durchnässt. Mein Blazer mit dem Logo der Bradford School hing über meinen Schultern, mein Hemd bestand vor allem aus verkohlten Fetzen. Das wusste ich nur, ich sah es nicht, weil ich diesen muffigen Sack über dem Kopf trug. Fast die ganze Zeit.

Zuerst hatte ich auf einer Decke gesessen und eine zweite gehabt, um sie mir umzulegen, aber dann hatten sie mir beide weggenommen. Wahrscheinlich, weil ihnen meine Antworten auf ihre Fragen nicht gefallen hatten.

Was hast du gesehen? Nichts.

Wem hast du davon erzählt? Niemandem.

Willst du sterben? Willst du das?

Nein, das wollte ich nicht, aber es war unausweichlich. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit bereits vergangen war, vermutlich einige Tage. Mit dem Sack über dem Kopf konnte ich nicht sagen, wann es Nacht wurde. Wahrscheinlich, wenn ein paar Stunden lang keiner der Männer bei mir auftauchte. Sonst kamen sie immer wieder vorbei, um mich zu befragen, mir Wasser zu bringen oder kalte, muffig riechende Cheeseburger. Und damit ich aufs Klo gehen konnte.

Wimmernd verlagerte ich mein Gewicht auf dem harten Untergrund, drückte mich gegen die Steinmauer in meinem Rücken. Wie lange würde es noch dauern? Wie lange, bis sie die Geduld verloren und zu dem Schluss gelangten, dass ich nichts sagen würde?

Es quiekte in der Dunkelheit und Ekel stieg in mir auf, weil es hier nicht nur Ratten gab, sondern auch Spinnen. Mir tat alles weh. Ich wusste nicht, was schlimmer war, die Angst oder die Schmerzen. Erst hatten sie mich nur Sachen gefragt, immer wieder, hatten mich gepackt und geschüttelt, mehr jedoch nicht. Dann hatte es sich geändert. Sie hatten ihn geholt.

Einer von den Männern war anders als seine zwei Kollegen. Er nahm mir den Sack vom Kopf, wenn er zu mir kam, sodass ich sein Gesicht sehen konnte, während er mir wehtat. Während er sein matt glänzendes Sturmfeuerzeug herausnahm, es entzündete und an meine Haut hielt. Ich versuchte, nicht zu schreien, versuchte keinen Laut von mir zu geben, aber es tat einfach zu weh. Die Flamme fraß sich in meinen Oberarm, meine Brust, und anschließend, wenn er längst wieder weg war, brannte es noch stundenlang. Vielleicht hätte ich froh sein sollen, dass er nicht etwas Schlimmeres mit mir machte. Aber es war auch so schrecklich genug.

Meine Hände waren gefesselt, deswegen konnte ich nicht über die Stellen fahren, die er verletzt hatte, aber einige davon pochten auf eine Art, die sich nicht gesund anfühlte. Heiß und ziehend. Ich hatte mich mal am Herd verbrannt, als ich klein gewesen war, und meine Mom hatte mich zum Arzt gebracht, der die Wunde desinfiziert und abgeklebt hatte. Wenn man das nicht machte, was geschah dann? Musste man daran sterben?

Das musst du doch sowieso, flüsterte mir eine gemeine Stimme ein.

Bevor das hier passiert war, hatte ich nie viel Angst gehabt. Wenn man Jess und Adam als Brüder hatte, gab es keinen Grund dafür. Wenn man Trish Coldwell als Mutter hatte, noch weniger. Ich war neun Jahre alt und dennoch behandelten mich die Leute mit Respekt. Er ist so intelligent, sagten die einen, er ist so hübsch die anderen. Keine Ahnung, ob Letzteres stimmte, aber allzu schlau konnte ich nicht sein. Schließlich hatten sie mich erwischt. Nachdem ich gesehen hatte, was sie dieser Frau angetan hatten. Nachdem ich gesehen hatte, wie sie sie erschossen und in diese Betongrube geworfen hatten. Nur konnte ich das den Männern nicht verraten, denn dann brachten sie mich um. Zumindest hatte ich das in den ersten Tagen gedacht. Jetzt überlegte ich, ob es nicht besser gewesen wäre. Dann wäre es wenigstens vorbei gewesen.

Mom war sicher böse auf mich. Sie hatte mir eingeschärft, dass ich mich nicht auf fremden Baustellen herumtreiben durfte, ganz egal, wie sehr sie mich interessierten. Bestimmt war sie enttäuscht, weil ich nicht auf sie gehört hatte. Wahrscheinlich suchte sie deswegen nicht nach mir. Denn wenn sie es getan hätte, wäre ich längst hier raus gewesen. Niemand legte sich mit meiner Mom an. Außer Jess vielleicht. Ich vermisste sie so. Sie alle. Was würden sie über mich denken, wenn sie erfuhren, dass ich tot war?

Ich wollte weinen, aber es kamen keine Tränen mehr. Ich hatte sie aufgebraucht. Das Zittern war jedoch da, immer, vor Angst oder Kälte, wahrscheinlich vor beidem. Da war nur ein trockenes Schluchzen, das in dem kleinen Raum von den Wänden widerhallte. Außer mir hörte es niemand.

Irgendwann musste ich eingeschlafen sein, denn ich schreckte hoch, als ich ein Geräusch wahrnahm. Die Tür ging auf und ich kroch wie automatisch in die hinterste Ecke, obwohl ich doch genau wusste, dass ich ihnen nicht entkommen konnte. Aber dann hörte ich etwas, das mich erstarren ließ.

»Heilige Scheiße.«

Es war eine weibliche Stimme, die das sagte, und ich kannte sie nicht. Trotzdem war keine Hoffnung in mir, nur Angst. Was, wenn sie noch jemanden beauftragt hatten, mir wehzutun? Schlimmer als mit diesem Feuerzeug?

»Elijah, ich nehme dir jetzt die Kapuze ab«, sagte sie.

Eine Sekunde später blinzelte ich in das Licht einer Taschenlampe. Sie wurde gesenkt und ich erkannte das ernste Gesicht einer Frau. Einer Frau, die nicht so wirkte, als wollte sie mir etwas tun. Aber das war nicht möglich. Niemand suchte nach mir. Niemand konnte mich finden.

Sie berührte mich sanft an der Schulter, dann zog sie ihre Jacke aus und legte sie mir um. »Es wird alles gut, hörst du? Ich bring dich jetzt hier raus. Deine Eltern warten zu Hause auf dich.«

Das war der Moment, als ich in Tränen ausbrach und merkte, ich hatte doch noch welche in mir.

»Nein, bringen Sie mich nicht nach Hause«, bat ich weinend. »Meine Mom wird schimpfen, weil ich dort war.«

»Deine Mom wird heilfroh sein, sie ist krank vor Sorge.« Die Frau stand auf und griff mir unter die Achseln. Ich zuckte zusammen, weil sie dabei meine Wunden berührte.

»A… Aber die Männer«, schluchzte ich.

»Die sind verhaftet. Sie können dir nichts mehr tun.«

Ich sah sie mit großen Augen an. »Wirklich?«

»Ja, wirklich.« Die Frau lächelte. »Es wird alles gut, Kiddo. Es wird alles wieder gut, ich verspreche es.«

Mit einem hastigen Atemzug kehrte ich in die Gegenwart zurück. In meine Wohnung, mein Gästezimmer, in dem ich vor dem offenen Schrank stand. Mein Herz schlug unregelmäßig und hart, als wäre ich wieder in diesem Keller, mit dem sicheren Tod im Nacken. Schon seit Ewigkeiten hatte ich mir nicht mehr erlaubt, so tief in meine Erinnerungen an diese dunkle Zeit abzutauchen. Warum auch? Es zog mich nur runter, versetzte meinen Körper in Alarmbereitschaft, aktivierte jeden einzelnen meiner Instinkte. Und die Panik.

Es wird alles wieder gut, hatte Miranda gesagt. Ich hatte ihr geglaubt.

Nur um später zu merken, dass sie gelogen hatte.

Ich war zwar aus diesem Loch entkommen, hatte überlebt. Aber es hatte mich auf ewig verändert. Danach war ich manchmal an dem Punkt gewesen, mir zu wünschen, die hätten mich einfach umgebracht – zumindest, bis Adam gestorben war. Dann hatte ich begriffen, dass der Schmerz anderer wichtiger war als meiner. Wenn ich getötet worden wäre, hätten alle gelitten, meine Eltern und Großeltern, meine Geschwister.

Weil ich gerettet worden war, litt vor allem ich.

Ich starrte auf die Fotos, die vor mir an den Türen des Schranks klebten. Jedes einzelne der Fotos, das man mir im Laufe der Jahre geschickt hatte, etwa dreihundert Stück. Es hatte damals eigentlich keinen Grund gegeben, sie zu behalten, schließlich erinnerten sie mich nur an das, was passiert war. Aber als ich ein paar Wochen nach der Entführung das erste bekommen hatte, war da so ein Gefühl in mir gewesen, dass ich sie noch brauchen könnte. Und danach hatte ich nicht mehr groß darüber nachgedacht und sie in meinen Büchern versteckt, eins nach dem anderen, wie kleine Mahnmale aus Papier. Als ich schließlich ausgezogen war und beschlossen hatte, mich nicht länger von meinen Ängsten kontrollieren zu lassen, hatte ich sie hervorgeholt und hier aufgehängt. Von Zeit zu Zeit sah ich sie mir an, um mir bewusst zu machen, wie weit ich schon gekommen war. So wie heute.

Es war fast eine Woche her, dass ich in Mirandas Wohnung gewesen war. Seither hatte ich jede meiner wenigen freien Minuten damit zugebracht, etwas über ihren Verbleib herauszufinden. Nur wie sollte man eine Frau aufspüren, die mit ihren Fähigkeiten ausgestattet war und nicht gefunden werden wollte? Bestimmt war sie schon längst über alle Berge.

Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, Malia Williams anzurufen – sie war eine Freundin von Helena und Detective beim NYPD. Aber wenn ich mich bei ihr nach dem Stand der Ermittlungen erkundigte, dann musste ich auch sagen, dass ich in der Wohnung gewesen war. Und bisher hatte ich mich dazu nicht durchringen können, weil das weitere Fragen nach sich ziehen würde, die ich nicht beantworten wollte.

Mein Blick glitt über die Fotos, obwohl ich jedes einzelne davon im Detail kannte, und ich spürte, wie die Vergangenheit an mir zog. Meine Waffe dagegen bestand daraus, mir klarzumachen, wie ich schlussendlich aus meiner Angstspirale rausgekommen war. Mithilfe von Disziplin und Beherrschung. Aber vor allem mithilfe von Kontrolle.

Ich hatte angefangen, Sport zu treiben, hatte mit Leuten gesprochen, die auf unkonventionellem Weg aus ihren Traumata herausgefunden hatten, und meinen eigenen entdeckt. Ich hatte meine Narben in endlosen Sessions unter Tattoos verschwinden lassen, um sie nicht mehr sehen zu müssen, auch wenn man sie immer noch ertasten konnte. Manchmal, wenn ich mit einer Frau schlief, stutzte sie kurz, weil sie mit den Fingern darüber fuhr, aber ich hatte meine Methoden, um sie die Frage danach schnell vergessen zu lassen.

All das hatte funktioniert, es gab jedoch Tage, so wie heute, da wurde die Barriere zwischen dem Jetzt und dem Damals von einer massiven Wand zu einer hauchfeinen Seite Pergament. Und dann half nur eins.

Ich musste raus.

Dorthin, wo mein Weg aus der Angst angefangen hatte.

Der Tough Rock Kampfsportclub war an einem Samstag um diese späte Uhrzeit weder komplett leer noch brechend voll. Am frühen Abend kam ich nie her, weil sich die Leute dann stapelten, aber jetzt war es okay. Ich ging mit meiner Tasche über der Schulter am vorderen Tresen vorbei, grüßte die Angestellte, die dort arbeitete, und lief weiter zu den Umkleiden. In den Ringen rechts von mir liefen Trainingskämpfe, von den Sparringplätzen links waren nur wenige besetzt. Ich nickte kurz, wenn ich jemanden erkannte, aber niemand quatschte mich an und ich war froh darüber.

Mein Spind befand sich direkt neben dem von Jess, aber ich wusste, er war nicht hier. Samstag war meist seine Date Night mit Helena, das hatten sie vor einer Weile festgelegt, weil sie beide Workaholics waren und sonst aneinander vorbeilebten, wie mein Bruder behauptete. Ich hielt das für übertrieben, schließlich waren sie auch nach mehr als sechs Jahren noch verrückt nacheinander, aber für mich war es gut. So musste ich nicht befürchten, in meinem aufgewühlten Zustand auf Jess zu treffen und wieder diese ermüdenden Diskussionen über meinen Lebenswandel zu führen, der ihm nicht passte.

Da mein Lieblingscourt, der sich ganz hinten in der Ecke an der Wand befand, frei war, steuerte ich von den Umkleiden direkt darauf zu. Hier war die Beleuchtung schwächer und man konnte den größten Teil des Clubs nicht einsehen, deswegen war der Platz meistens verwaist. Ich mochte es jedoch, ungestört zu sein, und da es mir komplett egal war, ob man mich für meine Technik bewunderte, musste ich auch nicht gesehen werden.

Ich zog meine Handschuhe über und wärmte mich ein bisschen auf, bevor ich an den Sandsack trat, der von der hohen Decke hing. Erst ein paar vorsichtigere Schläge, dann erlaubte ich meinen Gefühlen, nach außen zu dringen. Schnelle, kraftvolle Punches, nicht sonderlich präzise, aber verflucht anstrengend. Das war das beste Mittel, wenn ich einen Flashback gehabt hatte. War es immer gewesen.

Hier im Tough Rock hatte ich mit siebzehn Dante getroffen. Er war bei den Special Forces gewesen und in Afghanistan in Gefangenschaft geraten, hatte dort Folter erlebt und war dann befreit worden. Damit war es aber nicht vorbei gewesen, denn er hatte nach seiner Rückkehr eine schwere PTBS entwickelt und kaum noch seine Wohnung verlassen können. Bis er einen Weg fand, damit umzugehen.

Als ich zum ersten Mal mit Dante gesprochen und er mir ganz offen von seiner Vergangenheit erzählt hatte, da hatte ich mich für mein Trauma geschämt, weil seins viel schrecklicher war. Aber Dante meinte, es ginge nie um das, was objektiv passiert wäre, sondern nur um das subjektive Empfinden. Und subjektiv, hatte er gesagt, bist du beschissener dran als ich. Ich wusste schließlich, wofür ich mich da gemeldet hatte. Du warst ein unschuldiges Kind.

Ich hatte ihn gefragt, wie er es aus seiner PTBS rausgeschafft hatte, und seine Antwort hatte aus einem Ausdruck bestanden: Kontrolle. Kontrolle über Situationen, in die man sich begab, aber vor allem über die eigenen Gefühle und den eigenen Körper. Er meinte, das wäre das Einzige gewesen, das ihm geholfen hätte.

Erst hatte ich nicht geglaubt, dass es funktionieren könnte, weil es so einfach klang und gleichzeitig so weit weg von allem war, was mir meine Therapeuten geraten hatten. Aber dann merkte ich, dass es nicht nur viel schwerer war als gedacht, sondern tatsächlich wirkte. Also begann ich damit, die Methode immer stärker anzuwenden. Ich machte mich mit Kampfsport so fit, dass mich niemand körperlich verletzen konnte. Ich beantragte einen Waffenschein und ging auf den Schießstand, um nie wieder in eine Situation zu geraten, in der ich mich nicht verteidigen konnte. Ich lernte, Menschen so gut zu lesen, dass ich schon wusste, was sie wollten, bevor sie den Mund aufmachten. Ich ließ mir von Dante erklären, wo in einem Raum man sich am besten platzierte, um die Übersicht zu behalten. Ich suchte mir für meinen kleinen, exklusiven Freundeskreis bestimmte Leute aus der Menge an Studenten in New York heraus, weil jeder von ihnen etwas hatte, das mich absicherte: Ezra war so bunt und extrovertiert, dass er die meiste Aufmerksamkeit auf sich zog und von mir ablenkte. Yates wirkte auf viele einschüchternd und abweisend, sodass man uns in Ruhe ließ – und Alec verliebte sich derartig leicht, dass niemand auf die Idee kam, es bei mir zu versuchen. Und ich schwor mir, nie, niemals wieder jemanden in mein Herz zu lassen.

Kontrolle hatte mich gerettet. Deswegen war sie mein Lebenselixier geworden. Ich wusste, dass es nicht der ideale Weg war. Dass es besser gewesen wäre, das Trauma zu überwinden, als es nur zu unterdrücken. Aber es funktionierte und alles andere interessierte mich nicht.

Ich brauchte etwa eine halbe Stunde am Sandsack, dann endlich ließ der Druck in meinem Inneren nach. Deswegen hörte ich aber nicht auf, denn ich wusste, dass es mir half, wenn ich über meine Grenzen hinausging. Daher war es schon ziemlich spät und ich komplett nass geschwitzt, als ich schließlich die Fäuste sinken ließ, meine Handschuhe auszog und nach der Wasserflasche griff.

»Hey Kleiner«, hörte ich in diesem Moment jemanden hinter mir sagen und fuhr herum.

Vor mir stand Jess, in normaler Straßenkleidung, Jeans und einem Hoodie. Offenbar war er nicht zum Training hergekommen. Kurz spürte ich Sehnsucht nach der Zeit, als der Anblick meines großen Bruders bei mir für Entspannung und nicht das Gegenteil gesorgt hatte.

»Was tust du denn hier?«, fragte ich, ohne dass es mir gelang, den misstrauischen Ton aus meiner Stimme herauszuhalten. »Es ist Samstag.« Hatte Simon, der Besitzer des Tough Rock, ihn etwa angerufen, um ihm zu sagen, dass ich allein in meiner dunklen Ecke trainierte und keinen guten Eindruck machte?

»Ich weiß.« Der Mund meines Bruders verzog sich leicht, weil er sicher ahnte, dass ich absichtlich heute im Club war, um ihm nicht zu begegnen. »Helena hat ein geschäftliches Essen, das sie nicht verschieben konnte, deswegen habe ich Simon einen Besuch abgestattet. Und du?« Jess schaute mich an. »Wolltest du etwas Dampf ablassen?«

Sein beiläufiger Tonfall reichte aus, um meine gerade erst zurückgewonnene Gelassenheit zu gefährden. Er machte sich Sorgen, das wusste ich. Jess hatte ein mieses Pokerface, schon immer gehabt. Und da wir uns außerdem so gut kannten, konnte ich niemanden besser lesen als ihn.

»Ich hatte keine Attacke«, stellte ich klar, obwohl er gar nichts in diese Richtung gesagt hatte. Kurz kam mir in den Sinn, ihm doch von Miranda zu erzählen, aber ich wusste, wie das enden würde.

»Davon bin ich auch nicht ausgegangen.« Jess schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Du hattest schließlich seit Jahren keine mehr.«

Ich schnaubte. Fing er jetzt echt wieder davon an? »Warum klingt das bei dir eigentlich immer, als wäre es etwas Schlechtes? Als würde ich dich damit enttäuschen?«

»So ein Bullshit. Warum unterstellst du mir jedes Mal so etwas, wenn wir miteinander sprechen?« Auch in Jess’ Augen zeigte sich Wut. So war es schon seit Monaten – sobald wir unter uns waren, brannte die Luft. Ich wusste nicht genau, wann die Stimmung zwischen uns gekippt war. Wann wir von unserer brüderlichen Einheit zu ständigem Streit übergegangen waren.

»Ich unterstelle dir nichts, ich weiß, dass es so ist.« Zwar war mir klar, dass er mir keine Attacke wünschte, im Gegenteil. Aber wie ich es schaffte, sie zu vermeiden, passte ihm nicht.

»Du weißt gar nichts, Eli«, sagte er jetzt.

»Ach nein, Jessiah?« Wenn er die Kurzform meines Namens verwendete, die ich nicht leiden konnte, dann benutzte ich von seinem eben die lange Form, die er hasste. Es war kindisch und ich wusste das. Trotzdem konnte ich mich nicht davon abhalten. Dafür verletzte es mich zu sehr, wie wenig er mich mittlerweile verstand.

Jess war einmal der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen, überlebenswichtig, wenn wir ehrlich waren. Er war nach dem Schulabschluss nach Australien ausgewandert, jedoch zurückgekommen, als Adam gestorben war – nur meinetwegen und obwohl er New York gehasst hatte. Zu dem Zeitpunkt war ich in einer der schlimmsten Phasen gewesen und er allein hatte verhindert, dass ich vollkommen verzweifelte. Ich konnte nicht zählen, wie oft ich seine Nummer gewählt hatte, wenn ich eine Attacke gehabt hatte, oder wie oft er sich mit unserer Mutter angelegt hatte, um mich vor ihren überzogenen Ansprüchen zu beschützen. Er hatte so viel für mich geopfert und vielleicht lag es daran, dass wir jetzt nicht mehr miteinander klarkamen. Weil er immer der Einzige gewesen war, der keine Erwartungen an mich gehabt hatte – aber am Ende doch wollte, dass ich so lebte, wie er es für richtig hielt. Nur konnte ich das nicht. Und deswegen war es eben so zwischen uns: Ich hatte das Gefühl, ihn zu enttäuschen, und er tat nichts, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.

»Nein, weißt du nicht.« Er funkelte mich an. »Du glaubst, du könntest jeden Menschen durchschauen. Aber wenn du einmal wirklich mit mir reden würdest, dann wüsstest du, dass ich nichts dergleichen denke.«

Ich hob das Kinn. »Okay, dann lass mal hören. Ich bin richtig gespannt darauf, zu erfahren, was du tatsächlich von meinem Leben hältst.« Mein Ton war aggressiv, aber meine Haltung vollkommen gelassen. Ich hatte gelernt, wie man beides voneinander trennte.

Mein Bruder presste die Lippen aufeinander. »Ich habe mir immer gewünscht, dass du ein Leben ohne Angst führen kannst. Mehr als jeder andere. Ich glaube nur nicht, dass diese Art und Weise die richtige ist.« Er zeigte auf den Boxsack und ich wusste, er meinte damit eigentlich etwas anderes.

»Wie wäre es, wenn du mir endlich zutraust, selbst entscheiden zu können, welche Art und Weise die richtige ist?« Ich wischte mir mit dem Shirt den Schweiß aus dem Gesicht.

»Ernsthaft?« Seine Augen wurden eng. »Erwartest du echt, dass ich dich dabei unterstütze? Dabei, jede Minute deiner Existenz auf Kontrolle auszurichten und alles zu meiden, was dich glücklich machen könnte? Willst du das bis zum Ende deines Lebens durchziehen?«

»Wieso denkst du, ich wäre unglücklich?« Ich verdrehte die Augen. »Ich habe ein Studium und einen Job, der mich erfüllt – und sogar mein erstes Projekt, das ich vollkommen eigenverantwortlich durchziehe. Oh, und ich weiß, du hast mir vor Jahren gesagt, dass ich mit niemandem schlafen soll, den ich nicht wenigstens mag. Nur hat sich rausgestellt, dass man auch ohne diese Voraussetzung echt guten Sex haben kann.« Und unverbindlichen dazu. Solchen, nach dem man verschwinden konnte.

»Himmel, ich rede doch nicht von Sex oder Arbeit.« Jess nahm mein Handtuch vom Haken an der Wand und drehte es zu einer Kordel. »Ich rede von Freizeit, von Hobbys, von Familie. Du verschließt dich seit Jahren vor uns allen, kommst nicht mehr zu den Sonntagsessen, vergräbst dich in Arbeit. Ganz zu schweigen von …« Er brach ab, ich wusste trotzdem, was er hatte sagen wollen. Es war nur eines unserer Streitthemen, aber bei Weitem das populärste.

»Von einer Beziehung?«, beendete ich den Satz für ihn. »Weißt du eigentlich, wie du klingst? Wie so ein beschissener New-Age-Guru, der seine Erfüllung im Töpfern von Vogelskulpturen gefunden hat und nun auch alle anderen davon überzeugen will. Nur weil dich deine Beziehung glücklich macht, bedeutet es nicht, dass es bei mir auch so wäre.«

»Ich wäre ja schon froh, wenn du dich nicht kategorisch weigern würdest, jemanden in dein Leben zu lassen.« Mein Bruder sah mich an.

»So wie du bei Helena?«, fragte ich. »Wollen wir uns jetzt echt darüber unterhalten, wie das mit euch angefangen hat? Dass du fast draufgegangen wärst, weil du dich in sie verliebt hast? Soll ich das vielleicht nachmachen, damit du zufrieden bist?«

Jess schnaubte. »Ach, dann ist die Sache zwischen Helena und mir der Grund, warum du beschlossen hast, keinen Menschen näher als fünf Meter an dich heranzulassen?«

»Nein«, gab ich knurrend zu. »Ich weiß, dass du selbst den Vorsatz hattest, dich auf keinen Fall zu verlieben, während du in New York lebst. Und dass du ihn für Helena über den Haufen geworfen hast und dein Leben so viel besser ist, seit ihr zusammen seid.« Ich stieß die Luft aus. »Aber ich bin nicht du, Jess. Für mich funktioniert das nicht.«

»Warum nicht? Weil das mit Amelia nicht geklappt hat? Du warst ein Teenager, zudem war sie deine erste Liebe, da gehen Dinge schief. Das ist über fünf Jahre her. Außerdem hast du die Attacken doch im Griff, oder nicht?«

Es klang einen Hauch provozierend, als wollte er mir nur das Geständnis entlocken, dass er recht hatte – und ich mir alles Schöne im Leben verwehrte, nur um die Kontrolle zu behalten. Der Witz war, er hatte zum Teil recht damit. Ich verzichtete auf bestimmte Dinge, um andere nicht zu verlieren. Nur konnte er das nicht akzeptieren, weil er keine Ahnung hatte, wie es sich für mich anfühlte. Oder für jemanden, der sich in mich verliebte.

Wer würde mit mir zusammen sein wollen, Jess? Wer, verflucht, würde sich das antun? Die Sätze lagen mir auf der Zunge, schnürten mir die Luft ab, aber ich sprach sie trotzdem nicht aus. Denn die Zeiten, in denen ich meinem Bruder mein Herz ausgeschüttet hatte, waren lange vorbei. Ich hatte ihm nie gesagt, dass die Albträume mich immer noch jede zweite Nacht weckten. Dass ich jeden beschissenen Tag gegen meine Angst kämpfte und es mich unendlich Kraft kostete. Dass es mir oft zu viel war, meiner Familie in die Augen zu sehen und sie erkennen zu lassen, wie sehr mich das alles nach wie vor quälte. Oder dass ich mir manchmal wünschte, anders damit umgehen zu können, aber den Versuch einfach nicht riskieren konnte.

»Ja, ich habe sie im Griff«, sagte ich stattdessen kühl. »Und jetzt muss ich los, ich will Buddy nicht so lange allein zu Hause lassen.« Ich wandte mich zum Gehen, aber Jess hielt mich auf.

»Elijah …«

Die Tatsache, dass er meinen vollen Namen benutzte, brachte meine Füße zum Stillstand. Er wollte nicht, dass jedes unserer Zusammentreffen auf diese Weise endete. Mit Enttäuschung und einem beschissenen Gefühl im Bauch, weil es zwischen uns nicht mehr so war wie früher. Vielleicht hatte Jess mich nie verstanden, vielleicht war es mir damals egal gewesen, solange er einfach da war, um mich zu beschützen. Jetzt brauchte ich seinen Schutz nicht mehr. Nur sein Verständnis. Aber wahrscheinlich musste ich damit leben, dass ich es nicht bekommen würde.

»Was?« Ich sah ihn an.

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Als er dann doch etwas sagte, war es sicher nicht das, was er eigentlich im Sinn gehabt hatte. »Ich soll dich von Helena fragen, ob du Zeit hast, am Montag in der Agentur vorbeizukommen. Es geht um diese Hunde-Touren, die sie anbieten will. Sie meinte, du hättest versprochen, ihr dabei zu helfen.«

Ich brauchte nicht auf mein Handy zu sehen, um zu wissen, dass ich am Montagnachmittag eine Lücke im Terminplan hatte. Also nickte ich. »Sag ihr, ich werde um zwei da sein.«

Und dann ging ich endgültig, mit diesem dumpfen Ziehen der Enttäuschung in meinem Bauch, weil ich nicht daran glaubte, dass Jess und ich je überwinden würden, was zwischen uns stand.

Zumindest, solange ich nicht aufgab, was mich am Leben hielt.


16

Felicity

Als ich am Montagmorgen das Gebäude der SVA an der 23rd Street betrat, war mein Puls unnatürlich hoch. Heute ging mein Studium los und auch wenn diese Woche vor allem Einführungsveranstaltungen stattfanden, fühlte es sich an, als würde ich jetzt tatsächlich meinen neuen Lebensabschnitt beginnen.

Ich hatte kaum geschlafen – vor Aufregung und ausnahmsweise nicht deswegen, weil es in der WG laut gewesen war. Im Gegenteil, die Nacht war fast schon unheimlich ruhig gewesen, als wollte sie mich verspotten, da ich dennoch kein Auge zugemacht hatte. Mir waren zu viele schreckliche Szenarien durch den Kopf geschossen – wie ich mich vor meinen Mitstudierenden blamierte oder am besten vor Zeke. Ich hatte mir die Studieninhalte angeschaut und nichts von Eingangstests gefunden, aber es konnte ja dennoch sein, dass man uns direkt am ersten Tag in irgendetwas prüfte. Und dafür fühlte ich mich alles andere als bereit, obwohl ich gestern Abend extra noch ein paar Skizzen angefertigt hatte, um vorbereitet zu sein.

Immerhin war der große Saal kaum zu verfehlen, denn von allen Seiten strömten Studierende dorthin und suchten sich einen Platz in den ansteigenden Reihen. Einige schienen sich bereits zu kennen, sie begrüßten einander wie alte Freunde. Wahrscheinlich hatten sie ein Zimmer in den SVA-eigenen Wohnheimen und waren am Wochenende bei den Veranstaltungen gewesen, die den Bewohnern vorbehalten blieben.

Ich konnte nur hoffen, dass ich trotzdem jemanden finden würde, mit dem ich mich anfreunden konnte – aber nachdem meine WG schon eine Enttäuschung gewesen war, wollte ich meine Erwartungen nicht allzu hochschrauben.

Es dauerte keine zehn Minuten, dann begann die allgemeine Einführungsveranstaltung für sämtliche Studiengänge an der Hochschule. Die Frau vorne sprach über die Öffnungszeiten der Gebäude und den Semesterkalender, aber ich hörte ihr nur mit einem Ohr zu, so wie viele andere auch. Stattdessen beobachtete ich die Leute um mich herum und versuchte, diejenigen auszumachen, die mit mir gemeinsam bei Zeke studieren würden. Es war nur ein kleiner Studiengang mit zwanzig Plätzen, umso stolzer war ich, dass ich für einen davon ausgewählt worden war. Aber sosehr ich mich auch bemühte, einem der anderen die Urban Art vom Gesicht abzulesen, es gelang mir nicht. Kunst studierten alle, die hier waren, und nur weil jemand Dreads trug oder lässige Klamotten, bedeutete das nicht, dass er die nächsten drei Jahre neben mir sitzen würde. Also musste ich mich gedulden, auch wenn es schwerfiel.

Das Programm für den weiteren Tag sah eine Führung zu den einzelnen Gebäuden der Academy vor, da diese nicht nebeneinanderlagen, sondern sich über mehrere Straßenzüge erstreckten, und danach ein Mittagessen für alle Erstsemester. Abends stand schließlich ein Besuch des »New Yorker Nachtlebens« an. Die Dame vorne sprach den Begriff in einem Tonfall aus, der mir verriet, dass sie mit dieser Art von Vergnügen nichts am Hut hatte. Ich grinste.

»Bevor Sie verschwinden, habe ich noch eine Information für die Erstsemester des neuen Studiengangs Urban Art. Sie werden gebeten, sich nach dieser Einführungsveranstaltung in Raum E 24 einzufinden, der liegt im selben Gebäude im zweiten Stock. Ihr Studiengangleiter möchte Sie persönlich begrüßen und kennenlernen. Um 13 Uhr können Sie sich dann den anderen wieder für das gemeinsame Mittagessen anschließen.«

Sofort stieg mein Puls erneut an und ich hatte das Bedürfnis, meine Handflächen an der Jeans abzuwischen. Ich würde jetzt gleich Zeke treffen? Irgendwie hatte ich geglaubt, das würde erst nächste Woche passieren, wenn die Kurse begannen, aber da hatte ich mich offenbar getäuscht.

Ich nahm meine Sachen und folgte dem Pulk zum Ausgang, sah mich jedoch nicht nach einem der Freiwilligen um, die rote Polos mit dem Logo der SVA trugen, sondern nach einer Treppe in den zweiten Stock. Zum Glück war die leicht zu finden, genau wie die Tür zu E 24. Es war ein Seminarraum, der offenbar für Malerei benutzt wurde, denn überall standen Staffeleien und an der Wand reihten sich Farbtuben an Farbtuben. Ich begrüßte meine Kommilitonen im Vorbeigehen mit einem Lächeln und suchte mir einen Platz hinten am Fenster. Es war unangenehm still, offenbar wollte sich niemand unterhalten. Nur zwei Mädchen in der Nähe der Tür tuschelten miteinander. Aber auch sie hörten auf, als jemand von der anderen Seite hereinkam.

»Guten Morgen.«

Zeke war kleiner, als ich erwartet hatte, kaum größer als ich, aber er hatte eine sehr beeindruckende Präsenz. Obwohl er Shirt und Jeans trug, nahm wohl niemand in diesem Raum ihn nicht ernst. Stattdessen hatten alle simultan das Atmen eingestellt.

Zeke ging nach vorne, eine Mappe unter dem Arm, legte sie auf dem Pult ab und stützte die Arme auf das Holz. Dann sah er uns an, einen nach dem anderen, ohne eine Miene zu verziehen. Als er bei mir ankam, mich mit seinem Blick förmlich durchbohrte, wollte ich schlucken, unterdrückte den Impuls aber gerade noch so.

»Kunst ist eine Lüge, die uns die Wahrheit begreifen lässt«, sagte er mit einem tiefen Bass, der durch den Raum hallte und von den hinteren Wänden zurückgeworfen wurde. »Das hat Pablo Picasso gesagt und wenn ihr mich fragt, ist es ziemlicher Bullshit.«

Irgendjemand in meiner Nähe sog erschrocken den Atem ein. Wahrscheinlich ein Picasso-Fan.

Zeke kam hinter dem Pult hervor und ging durch die Reihen. »Nichts gegen den guten alten Pablo, er war ein Genie, aber in dieser Sache stimme ich ihm nicht zu. Für mich ist Kunst die Wahrheit, die ich den Leuten so lange vor die Nase halte, bis sie bereit sind, sie zu akzeptieren.«

Zustimmendes Gemurmel war zu hören, aber die meisten schwiegen weiterhin. Zeke schien es zu bemerken.

»Ich weiß, dass die anderen gerade auf dieser spannenden Führung sind, aber mir war es wichtig, euch schon diese Woche kennenzulernen. Natürlich habe ich eure Arbeiten gesehen und euch für diesen Studiengang ausgewählt, allerdings ist das ein unvollständiges Bild. Deswegen starten wir eine kleine Vorstellungsrunde. Ich möchte wissen, was Kunst für euch ist. Und stellt euch dabei kurz vor, damit ich eure Namen schneller lerne.« Er zeigte auf den Studenten, neben dem er stand. »Fang du an.«

»Kunst ist wie eine Reise«, erklärte der Kerl mit getragener Stimme, nachdem er gesagt hatte, dass er Otiz hieß. »Man weiß nicht, wo sie enden wird, aber wenn man ankommt, hat man etwas fürs Leben gelernt.«

Okay, das war ein bisschen beliebig, ich bewunderte dennoch, wie schnell ihm das eingefallen war. Hektisch suchte ich nach eigenen Worten, die erklären konnten, wie ich Kunst sah, aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte ich mir darum nie Gedanken gemacht. Meine Bilder waren etwas, das aus mir kam, ich hatte sie nie von der Metaebene aus betrachtet. Verdammt, warum hatte ich mich nicht besser vorbereitet?

Während Zeke an den Leuten vorbeilief und einen nach dem anderen aufrief, klaubte ich ein paar Wortfetzen zusammen, die halbwegs brauchbar klangen. Als er bei mir ankam, schaute ich auf. Sicher war ich rot wie eine Tomate.

»Dann leg mal los«, forderte er mich auf.

»Kunst ist alles, wozu wir sie machen«, sagte ich. »Wahrheit, Lehre, Warnung … Es kommt ganz darauf an, was wir mit ihr vermitteln wollen.«

»Interessanter Ansatz.« Zeke nickte, auch wenn ich daran nicht ablesen konnte, ob er meine Antwort gut fand. Interessant, das sagte man, wenn einem das Essen nicht schmeckte, oder? »Und dein Name?«

»Felicity Everhart.«

»Ah, das Disney-Mädchen.« Offenbar hatte Zeke unsere Arbeiten sehr genau studiert, obwohl ich fand, dass Disney-Mädchen eine etwas unzureichende Bezeichnung für meine Bilder war. »Sehr gute Technik, wenn auch wenig Aussagekraft. Aber daran können wir arbeiten.« Und damit ging er zum Nächsten.

Ich sah zu Boden, wich den Blicken der anderen aus, konnte sie aber dennoch auf mir spüren. Sicherlich fragten sie sich, was jemand wie ich hier suchte, wo ich doch offenbar nur dazu in der Lage war, Zeichentrickfiguren auf Wände zu pinseln. Wenig Aussagekraft? Super.

Der Rest der Vorstellungsrunde ging vorüber, ohne dass ich mir einen der anderen Namen gemerkt hatte, und dann wurden wir auch schon entlassen. Ich beeilte mich, aus dem Raum zu kommen, um mit niemandem reden zu müssen. Das Letzte, was ich wollte, waren Nachfragen, was Zeke mit seinen Worten über mich gemeint hatte.

Das Mittagessen war sehr nett, denn ich landete an einem Tisch mit Leuten, die Digital Art studierten, und wir fanden uns bald in einer spannenden Diskussion über die Unterschiede zwischen analoger und digitaler Kunst wieder. Von den Leuten aus meinem Studiengang war niemand dabei, aber ich würde später Gelegenheit haben, mit ihnen zu reden. Heute Abend fand ein Treffen in einer der typischen Studentenkneipen statt und Alkohol half immer, das Eis zu brechen. Ich hoffte nur, dass meine Mitstudierenden bis dahin vergessen hatten, was Zeke über mich gesagt hatte.

Als ich das Gebäude verließ, spürte ich Ernüchterung bei dem Gedanken an das erste Treffen mit meinem großen Idol. In den Interviews seit der Offenlegung seiner Identität hatte Zeke viel sympathischer gewirkt, er hatte vor Leidenschaft und Begeisterung förmlich gesprüht und mich sogar über den Bildschirm damit angesteckt. Sein Auftreten heute war vollkommen anders gewesen. Eher destruktiv, düster und wertend. Dass er meinte, meine Pieces hätten wenig Aussagekraft, war ein herber Schlag. Da schien es auch egal zu sein, dass meine Technik offenbar sein Wohlwollen gefunden hatte.

Ich merkte, dass ich Zuspruch brauchen konnte, und nahm mein Handy heraus, um den Gruppenchat mit meinen Freunden aufzurufen. Alvaro hatte heute Morgen ein Bild vom Strand eingestellt und kurz zog Sehnsucht an mir, weil ich das alles vermisste. Dann nahm ich eine Sprachnachricht über meine erste Begegnung mit Zeke auf und schickte sie ab. Es dauerte keine fünf Minuten, bis die anderen antworteten. Nora schimpfte auf meinen Dozenten, genau wie Alvaro. Ben und Rhoda hatten eher tröstende Worte für mich übrig. Sie erinnerten mich daran, dass es sicher nur ein schlechter Start gewesen war und nichts zu bedeuten hatte. Als ich ihre Nachrichten las, fühlte ich mich sofort besser und schrieb ein Danke in den Chat, gefolgt von ein paar Herzchen.

In einer halben Stunde begann mein erster Arbeitstag in der Agentur, also sollte ich mich auf den Weg machen. Zum Glück verriet mir meine Uhr zusammen mit der Karten-App, dass ich zu Friends and the City laufen konnte und trotzdem zehn Minuten zu früh dort sein würde. Frische Luft tat immer gut und Bewegung sowieso. Ich musste dringend herausfinden, wie man mit der Subway zum Rockaway Beach kam und wo ich ein Board leihen konnte, um am Wochenende zu surfen. Bald würde es zu kalt dafür sein.

Der Gang durch die Stadt vertrieb auch noch den letzten Rest meiner Sorgen wegen Zeke, vor allem, weil sogar die Sonne schien. Als ich um Viertel vor zwei in der Agentur ankam, wartete Helena bereits auf mich.

»Felicity, du bist ja überpünktlich. Ist das deine Art oder wolltest du einen guten Eindruck machen?« Sie grinste und ich hob als Antwort lächelnd die Schultern.

»Kann ich die Aussage verweigern?«

»Ausnahmsweise. Hier, das ist deiner.« Sie blieb an einem der Tische stehen, die den Weg vom Eingang bis zu ihrem Büro säumten. Ich grüßte im Vorbeigehen die Kollegen, die ich schon am Freitag getroffen hatte. »Du teilst ihn dir mit Daisy, das ist die andere Aushilfe, sie ist gerade in der Uni. Solltet ihr beide gleichzeitig da sein, kann eine von euch in den Konferenzraum ausweichen oder an einen Tisch, der gerade nicht besetzt ist. Bisher hat das eigentlich immer ganz gut funktioniert.«

»Alles klar.«

Helena zeigte auf ein paar Kabel, die aus einer Docking Station hingen. »Du bekommst einen eigenen Laptop, der kam aber erst heute und muss noch eingerichtet werden. Malik kümmert sich darum, sobald er Zeit hat.« Den IT- und Website-Spezialisten hatte ich letzte Woche ebenfalls kurz kennengelernt. »Das macht aber nichts. Ich habe nämlich schon eine erste Aufgabe für dich, bei der du den Computer nicht brauchst.«

»Oh, wirklich? Super.« Ich sah zu den Dokumenten, die auf der Tischplatte lagen, um einen Hinweis darauf zu bekommen, um was es sich handelte. Da waren jedoch nur Kalenderausdrucke mit den Führungen der nächsten Woche.

»Ja, es ist etwas ungewöhnlich, aber es hat gerade gut gepasst und so lernst du gleich die Stadt kennen.« Sie bedeutete mir, ihr zu ihrem Büro zu folgen. »Wir wollen das Angebot in nächster Zeit erweitern und auch Touren für Leute anbieten, die mit ihrem Hund nach New York kommen. Deswegen habe ich Jess’ Bruder gebeten, mir die besten Spots aufzulisten, weil er selbst Hundebesitzer ist. Dann dachte ich allerdings, es ist noch besser, wenn du mitgehst und alles dokumentierst. So haben wir direkt die Sicht von jemandem, der New York nicht kennt.«

Das klang nach einem spannenden ersten Auftrag. »Klar, mach ich gerne.« Hoffentlich war der Bruder genauso nett wie Jess. Aber Moment, hatte Helena nicht gesagt, er wäre ganz anders? Und dass er irgendwas mit Immobilien machte?

»Im Grunde ist es relativ einfach.« Helena reichte mir ein Tablet. »Du begleitest ihn auf ein paar seiner Spaziergänge und notierst dir alles zu den Parks und Orten, was dir auffällt. Es geht vor allem darum, dass die Leute merken, man kann auch mit Vierbeinern eine gute Zeit in der Großstadt haben.« Sie schaute auf. »Ich hoffe, du hast keine Angst vor Hunden?«

»Nein, im Gegenteil.« Ich nahm das Tablet entgegen. Bisher hatte ich noch keinen von New Yorks Parks gesehen, vielleicht half mir dieser Auftrag ja, die Stadt etwas mehr lieben zu lernen. Wenn meine Begleitung einigermaßen nett war, konnte das echt schön werden, und falls nicht, dann war es auch egal. Ich kam eigentlich mit den meisten Menschen zurecht und würde ein paar Stunden mit einem spießigen Immobilientypen aushalten. »Gibt es schon einen Termin für den ersten Spaziergang?«

»Das macht ihr am besten unter euch aus. Ich habe Jess’ Bruder hergebeten, damit ihr euch absprechen könnt.« Helena sah hoch und ihr Gesicht hellte sich auf. »Ah, da ist er. Genauso überpünktlich wie du.«

Ich wandte mich um und erwartete eine geschniegelte Version von Jess, also einen blonden Typen im Anzug – wie man sich Immobilientypen eben vorstellte, etwas steif und vor allem aalglatt.

Das mit dem Anzug stimmte auch. Der Rest nicht.

Auf uns kam ein dunkelhaariger Kerl zu, der eher so wirkte, als sollte er in seinem Outfit bei Armani über den Catwalk laufen. Dann trat er näher und ich bemerkte, dass er kein Unbekannter für mich war.

Oh fuck.

»Elijah?« Sein Name war raus, bevor ich darüber nachdenken konnte, ihn auszusprechen. Er war der Bruder von Jess? Das konnte nicht sein. Sie sahen sich nicht mal ansatzweise ähnlich.

»Felicity.« Er nickte leicht, als er schließlich bei uns im Büro ankam, aber ich bemerkte die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen, während er mich musterte. Offensichtlich war er nicht erfreut, mich zu treffen. Kein Wunder. Ich hatte ihm sein Hemd vollgeheult und ihn damit aus seiner Sicht vor den anderen Gästen des Clubs blamiert. Wahrscheinlich hatte er gehofft, mir nie wieder zu begegnen.

Ich löste meinen Blick von seinen grünen Augen und schaute, während er Helena mit einem Kuss auf die Wange begrüßte, an mir runter. Heute Morgen hatte ich darauf geachtet, so auszusehen wie eine Urban-Art-Studentin, und trug Boyfriend Jeans, ein hellblaues Shirt mit Barcode-Aufdruck und rosa Vans. Bis vor einer Minute hatte ich das noch für ein gelungenes Outfit gehalten, aber neben Elijah in seinem Maßanzug kam ich mir plötzlich vor wie eine Highschool-Schülerin.

»Ihr beide kennt euch?« Helena sah zwischen uns hin und her.

Ich überließ es Elijah, zu antworten, schließlich hatte ich keine Ahnung, wie ich unsere Begegnung beschreiben sollte. Ich hatte einen Zusammenbruch und habe ihn gezwungen, für mich da zu sein? Grandios.

»Sozusagen«, antwortete Elijah in neutralem Ton. »Wir sind uns im Lestrange über den Weg gelaufen. Felicity hatte ihre Garderobenmarke verloren und ich konnte Thaz’ Angestellte überreden, sie nach ihrer Jacke schauen zu lassen.«

Es war nett von ihm, dass er alles Peinliche an diesem Zusammentreffen verschwieg, obwohl es mir immer noch unangenehm war, was passiert war. Etwas dazu sagen konnte ich aber auch nicht, also schwieg ich und sah lieber zu Helena als zu ihm.

»Na, das trifft sich doch gut.« Ihr Blick war neugierig und ich hoffte, sie würde Elijah nicht später doch die Details der Begegnung im Lestrange entlocken. Immerhin konnte ich mir jetzt ein paar Punkte zusammenreimen: Jess musste der surfende Bruder sein, von dem er gesprochen hatte und den jeder mochte. Klar, das passte.

»Können wir über die Liste für die Hundetouren reden, Len?«, fragte Elijah in Helenas Richtung. »Ich muss um drei wieder in der Firma sein und du weißt, wie der Verkehr ist.« Er warf mir einen Seitenblick zu, als würde er erwarten, dass ich die beiden allein ließ. Und mir wurde klar, dass Helena ihm offenbar nichts von unserer gemeinsamen Mission erzählt hatte.

»Ich warte dann draußen«, sagte ich. Es war besser, wenn er ihr unter vier Augen erklärte, dass er mit jedem aus dem Team die Touren ablaufen würde, aber sicher nicht mit mir – der labilen Irren, die vor ihm in Tränen ausgebrochen war. Er war total nett zu dir, hatte ich Rhodas empörte Stimme im Ohr. Ja, aber offenbar nur, weil er mir nicht das Gefühl geben wollte, dass ich mich peinlich aufgeführt habe. Das war jetzt deutlich zu erkennen.

»Nein, du kannst bleiben«, zerstörte Helena meine Hoffnungen auf einen würdevollen Abgang. »Ihr müsst euch schließlich absprechen, was die Termine angeht.«

»Termine?« Elijahs Augen verengten sich noch weiter, wenn das überhaupt möglich war. »Ich habe gesagt, ich gebe dir eine Liste mit allen Orten. Eigentlich bin ich nur hier, um dich zu fragen, ob ich sie dir Ende der Woche schicken kann. Von Terminen war keine Rede, was soll das?«

Helena ging nicht auf seinen fordernden Tonfall ein. Entweder kannte sie ihn schon eine Weile oder sie war dagegen einfach immun. »Es ist viel praktischer, wenn du jemandem aus meinem Team diese Orte zeigst. Dann kannst du noch ein paar Insiderinfos dazu liefern und wir können das Ganze direkt in eine Tour umsetzen.«

Elijah gab die Sache mit den zusammengezogenen Augenbrauen auf, stattdessen sah er sie groß an. »Du willst, dass ich jemandem eine Führung gebe? Durch alle Parks und Gärten?«

Helena wedelte mit der Hand. »Du musst doch sowieso mit Buddy raus, das kostet dich keine zusätzliche Zeit. Felicity ist flexibel, zumindest hat sie mir das versichert. Außerdem ist sie neu bei uns und kennt die Stadt noch nicht so gut, es wäre also für alle Seiten ein Gewinn.«

Elijahs Blick fiel wieder auf mich und ich schaffte es nicht schnell genug, auszuweichen. Wow. Ich hatte schon öfter einen Korb bekommen, aber einen so deutlichen noch nie – dabei hatte er kein einziges Wort zu mir gesagt.

Boden, tu dich auf, dachte ich. Nur tat er das nicht.

Natürlich nicht.
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Elijah

Ich beglückwünschte das Universum zum vierten Mal in den letzten zehn Minuten zu seinem katastrophalen Sinn für Humor. Bereits als ich mich auf den Weg ins Village gemacht hatte, war da ein komisches Gefühl in meinem Bauch gewesen, und nun wusste ich, wieso: Ausgerechnet Felicity wartete in der Agentur auf mich. In dieser Stadt lebten fast neun Millionen Menschen und sie arbeitete für Helena? Nein, noch besser, sie war diejenige, der ich die Parks zeigen sollte? Großartig. Als wäre in meinem Leben nicht schon genug los, neben dem Museumsprojekt und der vergeblichen Suche nach Miranda Davis. Ich hatte über einen Bekannten am Flughafen die Passagierlisten checken lassen und auch die Buchungen bei Mietwagen und Fähren überprüft, aber es gab keine Spur. Meine Laune war am Tiefpunkt. Und nun auch noch das.

»Len, du weißt, wie viel ich zu tun habe. Ich gebe Felicity gerne die Liste, damit sie sich alles ansieht, aber ich kann nicht mitgehen.« Ich betonte die letzten Worte mit Nachdruck.

Helenas Blick wurde forschend. Sie war nicht so gut wie ich darin, Menschen zu lesen, aber sie kannte mich schon lange und manchmal hatte sie ein erschreckend akkurates Gespür. Sie wusste, dass etwas vor sich ging, das ihr verborgen blieb.

Felicity schaltete sich ein. »Ist schon okay, ich kann das allein machen, wenn ich die Liste habe. Wofür gibt es Google Maps?« Sie lächelte tapfer, aber ich konnte ihr ansehen, dass sie meine Ablehnung auf sich bezog. Schlimmer noch, auf ihr Verhalten vom letzten Sonntag. Wahrscheinlich erinnerte sie sich sehr gut daran, wie sie in meinen Armen geweint hatte, und es war ihr peinlich. Fuck, das hatte ich nicht gewollt. Wie kam ich aus der Nummer wieder raus?

Gar nicht vermutlich.

»Felicity, lässt du uns doch kurz allein?«, bat Helena da ihre neue Mitarbeiterin freundlich. Aber kaum war die Tür zu, wurde ihre Miene besorgt. »Ist alles in Ordnung bei dir, Elijah? Du siehst aus, als hätte ich dich um etwas Unmögliches gebeten.«

»Du kennst meinen Tagesablauf«, erinnerte ich sie. »Ich muss in die Uni und die Firma, dazu der Sport – ich habe keine Kapazitäten für solche Ausflüge.« Irgendwie musste ich dafür sorgen, dass sie sich etwas anderes überlegte, denn ich wollte keine Zeit allein mit Felicity verbringen. Und ganz sicher wollte ich nicht mit ihr auf New-York-Tour gehen. Wenn ich das tat, würde ich nicht länger auf Abstand bleiben können. Es sei denn, ich benahm mich wie ein Arschloch, und das brachte ich nicht fertig. Nicht bei ihr.

»Also gehst du nicht morgens und abends mit deinem Hund spazieren?« Helena hob eine Augenbraue.

Ich ließ mich davon nicht beirren. »Doch, aber ich mache das nach meinem Terminplan.«

»Ich bin sicher, dass Felicity sich daran anpassen kann, wenn ich ihr einen Bonus dafür bezahle. Dann geht ihr einfach ein paarmal zusammen mit Buddy raus und schon bist du erlöst.«

Ich überlegte, welche Argumente ich noch hatte, um sie davon abzubringen. Aber mir fiel nichts ein. Wenn sich Felicity tatsächlich an meinen Zeitplan anpasste, war es für mich kein größerer Aufwand. Ich hatte nichts entgegenzusetzen – es sei denn, ich sagte Helena die Wahrheit. Dass Felicity etwas in mir berührt hatte und ich dieses Gefühl ganz sicher nicht vertiefen wollte. Aber lieber wäre ich auf der Stelle tot umgefallen. Denn wenn Helena es wusste, dann spätestens heute Abend auch Jess. Und der würde sich nach unserem letzten Streit im Tough Rock brennend dafür interessieren.

»Was steckt wirklich dahinter?«, fragte sie, als ich nicht antwortete.

Mein Blick flog automatisch durch die Glasscheibe zu Felicity, die vermutlich mehr aus Verlegenheit als irgendeinem anderen Grund ein paar Papiere auf dem Schreibtisch hin- und herschob. Im nächsten Moment sah sie auf und mich durchzuckte das gleiche Gefühl wie im Lestrange. Der gleiche Wunsch nach Nähe und mehr. Wieso fand ich sie in diesen verdammten California-Girl-Klamotten noch anziehender als in dem goldenen Kleid? Und wieso hatte ich überhaupt solche Gedanken? Ich stand nicht auf Mädchen wie sie. Ich stand überhaupt nicht auf Mädchen, die ich mögen könnte.

Ich zwang mich, wegzusehen und wieder Helena anzuschauen, aber es war längst zu spät.

»Es geht um Felicity, richtig?« Sie senkte die Stimme, obwohl die Tür geschlossen war. »Was ist zwischen euch passiert? Hattest du Sex mit ihr?«

»Nein, hatte ich nicht. Du kennst meine Regel.« Und selbst wenn ich dagegen verstoßen hätte – das wäre viel weniger gefährlich gewesen. Bevor ich mit einer Frau schlief, vergewisserte ich mich zu hundert Prozent, dass sie es ebenso für eine einmalige Sache hielt wie ich. Wäre ich also mit Felicity im Bett gewesen, wären die Fronten bereits vorher klar gewesen und diese Situation kein großes Problem. Zumal ich Helena dann die Wahrheit hätte sagen können.

»Was sonst? Hat sie vielleicht eine Sekunde hinter deine schöne Fassade schauen können und nun hast du Angst, dass es wieder passiert?« Helena fixierte mich, ich sah jedoch nicht weg. Das hatte ich früher getan, wenn mir etwas unangenehm gewesen war, aber heute nicht mehr.

Mein Schnauben klang weniger überzeugend als sonst. »Ich habe selten so was Dämliches von dir gehört.«

»Na gut. Wenn es kein Problem zwischen euch gibt, dann hast du sicher auch keins damit, ihr die Parks zu zeigen, oder?«

Jetzt hatte sie mich und sie wusste das. Entweder gab ich zu, dass ich mich zu Felicity hingezogen fühlte, oder ich musste mich Helenas Willen fügen. Und da gab es leider nur eine Entscheidungsmöglichkeit.

Ich griff an meinen Krawattenknoten und schob ihn zurecht. »Gut, ich mache es«, lenkte ich ein.

»Sehr schön. Am besten gehst du gleich zu ihr rüber, damit ihr euch verabreden könnt. Und Elijah? Wehe, du bist nicht nett.«

Das ist wohl kaum das Problem, dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. Stattdessen hob ich das Kinn.

»Ich hoffe, du hast das mit dem Bonus ernst gemeint. Denn ich werde mich nicht danach richten, welche Zeiten andere Menschen für normal halten, um aufzustehen und mit dem Hund rauszugehen.«

»Keine Sorge, daran soll es nicht scheitern.« Helenas Blick war immer noch viel zu forschend. Wenn ich nicht bald verschwand, würde sie doch herausbekommen, was in mir vorging. Also wandte ich mich zur Tür.

»Dann gehe ich jetzt und kläre mit ihr, wann wir uns das erste Mal treffen.«

Ich würde das schon hinkriegen. Eigentlich war es doch gar keine große Sache – ich musste nur Abstand halten, das war alles. Wir würden uns in der Öffentlichkeit aufhalten und ich hatte die Kontrolle über die Situation. Ich würde freundlich sein, aber das Ganze als Job betrachten.

Helena nickte und lächelte leicht. »Danke, Elijah.«

»Kein Problem«, erwiderte ich ein wenig steif, schließlich hatte sie mir keine große Wahl gelassen. »Wir sehen uns.«

Ich verließ das Büro und trat direkt auf den Tisch zu, hinter dem Felicity stand. Sie schaute mit eindeutigem Unbehagen in den Augen auf. Ich hätte ihr gern gesagt, dass ihr Verhalten im Club nicht der Grund war, warum ich mich gegen diese Aufgabe gewehrt hatte, aber es waren zu viele Leute hier. Ich konnte mir nicht erlauben, dass jemand etwas davon mitbekam.

Deswegen konzentrierte ich mich auf den Job, den ich zu erfüllen hatte. Oder eher wir gemeinsam. »Könntest du morgen um halb acht am südlichen Eingang des Central Parks sein?«, fragte ich Felicity.

»Ja … klar. Ich muss erst um neun in die Uni, es ist Einführungswoche.« Es verursachte ein Ziehen in meinem Magen, dass sie meinem Blick schnell wieder auswich. Dabei war es besser so. Für uns beide. Sie hatte ja keine Ahnung, was passieren würde, wenn wir diese Ebene verließen.

»Gut.« Ich hielt ihr mein Handy hin, mit einem neuen Eintrag im Adressbuch, damit sie ihre Nummer einspeichern konnte. Sie tat es schweigend und ich ließ einmal anklingeln, sodass sie meine Kontaktdaten ebenfalls hatte.

»Wir sehen uns morgen«, sagte ich und nickte, als sie mich wieder anschaute. Ich hätte lächeln können, um ihr das miese Gefühl zu nehmen, das sie sonst wahrscheinlich haben würde, bis wir uns morgen früh wiederbegegneten. Aber ich konnte aus dem Augenwinkel erkennen, dass Helena uns im Blick hatte, und ich wusste, sie wartete auf eine Regung, die ihr erklärte, was zwischen Felicity und mir lief. Den Gefallen würde ich ihr nicht tun.

»Bis morgen.« Felicity nickte ebenfalls, sah aber eher aus, als würde sie sich am liebsten jetzt schon krankmelden.

Gut so.

Das würde alles einfacher machen.

Nach einer weitgehend schlaflosen Nacht, die ich erst am Schreibtisch, dann im Kraftraum und schließlich auf dem Laufband verbracht hatte, ging ich um kurz nach sieben unter die Dusche und zog mich an, damit ich rechtzeitig aus dem Haus kam. Buddy bewegte sich wie immer um diese Uhrzeit in Zeitlupe, kaum hatte ich jedoch die Leine in der Hand, wurde er munter.

»Na komm, wir gehen raus«, sagte ich und erntete dafür ein begeistertes Schwanzwedeln. Ich hätte mir gewünscht, genauso euphorisch zu sein, stattdessen verspürte ich das Bedürfnis, eine Ausrede zu erfinden. Es wäre so einfach gewesen, einen dringenden Termin in der Firma vorzuschieben, der mir dazwischengekommen war. Aber ich hatte Helena versprochen, mich um die Hunde-Tour zu kümmern, und ich hielt meine Versprechen.

Ganz in der Nähe meines Wohnhauses gab es einen kleinen Coffeeshop mit dem besten Kaffee des Viertels und ich holte einen doppelten Americano für mich und einen Becher voll mit etwas, von dem ich glaubte, Felicity könnte es mögen. Meine Fähigkeiten reichten nicht so weit, dass ich Menschen ihre Gewohnheiten in puncto Heißgetränke ansehen konnte, aber ich versuchte dennoch gerne, ihren Geschmack zu erraten.

Sicher, dass das eine gute Idee ist?, fragte die skeptische Stimme in meinem Kopf. Ich wehrte sie ab. Ein Kaffee zum Mitnehmen war nun wirklich nichts, was meine Vorsätze ins Wanken brachte.

Ein Gutes hatte die schlaflose Nacht gehabt – ich hatte erkannt, dass meine Bedenken lächerlich waren. Schließlich kannte ich Felicity im Grunde gar nicht. Nur weil ich an dem Abend im Lestrange irgendeine Connection zu ihr wahrgenommen hatte, bedeutete das nicht, dass es gefährlich für mich war, Zeit mit ihr zu verbringen. Zum einen konnte es sein, dass diese Verbindung nur aus meinem Beschützerinstinkt heraus entstanden und längst wieder verschwunden war. Und selbst wenn Felicity etwas in mir berührte, musste ich dem nicht nachgeben. Ich hielt meine Gefühle seit Jahren unter eiserner Kontrolle. Daran würde sich nichts ändern, nur weil sie aufgetaucht war. Ich würde freundlich sein und ihr was über die Orte erzählen, die ich mit Buddy besuchte, und wenn wir damit fertig waren, würden wir uns nicht wiedersehen. Ende der Geschichte.

Felicity wartete direkt am Eingang des Central Parks an der 59th, die Hände in den Taschen der Jeansjacke vergraben, die Gegenstand unserer Suche im Lestrange gewesen war. Dazu trug sie helle Chinos und dunkelblaue Chucks, die blonden Haare hatte sie zu einem hohen Zopf gebunden. Ich unterdrückte ein amüsiertes Kopfschütteln, als ich sie sah. Nicht nur, weil ich sie immer noch unglaublich hübsch fand, sondern vor allem, weil sie so sehr nach Los Angeles aussah. Ich dagegen war hundert Prozent New York City – dunkle Jeans, dunkler Hoodie, dazu eine Basecap mit dem Logo der Yankees. Man interessierte sich ohnehin schon zu sehr für mich. Wenn ich mit Buddy unterwegs war, dann am liebsten so unbeachtet wie möglich.

»Guten Morgen«, wünschte ich ihr und lächelte, nachdem ich es mir gestern mit aller Macht verkniffen hatte.

»Morgen.« Sie nickte und lächelte ebenfalls, wenn auch dezent. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, was sie von dieser ganzen Sache halten sollte. Und wenn ich den Ausdruck in ihren Augen richtig deutete, hatte sie heute Nacht nicht sonderlich gut geschlafen. Dann jedoch fiel ihr Blick auf Buddy und ich erkannte ein Funkeln darin. »Na, wer bist du denn?«, fragte sie.

»Das ist Buddy.« Mein Hund hatte sich brav neben mich gesetzt und wischte mit seiner Rute gerade den Boden, weil er Felicity gern begrüßen wollte, es ohne Aufforderung aber nicht tat.

»Hi Buddy«, sagte sie und ging in die Hocke, bevor sie zu mir aufsah. »Darf ich ihn streicheln oder möchtest du das nicht?«

Ich spürte ein warmes Gefühl im Bauch, als ich das hörte. Nicht nur, dass sie wusste, wie wenig es Hundehalter mochten, wenn man ihre Hunde einfach anfasste – sie hatte offenbar auch gehört, dass es besser war, wenn man sich nicht über sie beugte. Bitte sei weniger toll, flehte ich innerlich. Es wäre viel einfacher für mich gewesen, wenn sie gesagt hätte, dass sie Hunde nicht mochte.

»Darfst du. Er liebt es.« Ich gab meinem Hund einen Wink, dass er zu ihr gehen durfte, und er warf sie beinahe vor Freude um, als er sie begrüßte.

Felicity strahlte, als sie ihm mit kräftigen Strichen über den Rücken fuhr, als wüsste sie genau, dass er das am liebsten hatte. Ihre offene Begeisterung berührte etwas tief in mir, aber ich schob es beiseite.

»Hast du selbst einen Hund in L. A.?«, fragte ich, als sie sich wieder aufrichtete und den Zopf nach hinten legte. »Du scheinst zu wissen, was sie mögen.«

»Nein, hatte ich leider nie, meine Mom war dagegen. Aber die Familie meiner besten Freundin hat einen Cockerspaniel, den ich manchmal gesittet habe, wenn sie nicht da waren.« Felicity strich Buddy über den Kopf, während sie ihm genau den Unsinn erzählte, den ich auch immer zu ihm sagte. Mein Hund kriegte sich fast nicht wieder ein.

»Er mag dich, würde ich sagen. Wahrscheinlich hast du es sogar auf Anhieb in seine Top Ten geschafft.«

»Na, wenigstens bei einem Bewohner von New York.« Sie sah zu mir hoch und ich konnte förmlich sehen, wie die Befangenheit, die Buddy kurz weggewischt hatte, wieder zurückkehrte.

»Felicity –«, begann ich.

»Ich kann diese Sache auch allein erledigen«, unterbrach sie mich. »Gib mir einfach deine Liste und ich laufe die Parks ab. Du kannst mir deine Tipps per Nachricht schicken, wir müssen es nicht einmal Helena sagen.«

»Du willst, dass ich wieder gehe?« Ich hob eine Augenbraue.

»Nein, natürlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kann nachvollziehen, dass du keine Lust auf diese Aktion hast. Mein Verhalten war unangenehm für dich. Niemand möchte, dass eine völlig Fremde vor einem in Tränen ausbricht.«

»Ich habe dir schon im Club gesagt, dass ich es nicht peinlich fand, dass du geweint hast.« Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn ich ihre Worte bestätigt hätte, aber das wäre nicht nur gelogen gewesen, sondern auch grausam. Es machte mir nichts aus, wenn jemand Gefühle zeigte. Die Gründe, aus denen ich nicht in ihrer Nähe sein wollte, waren völlig andere.

»Aber warum wolltest du dann nicht mit mir herkommen?« Sie schaute mich an und diesmal nicht wieder weg. »Ich habe deinen Blick gesehen, als Helena es dir vorgeschlagen hat. Und euer Gespräch danach war zwar nicht zu verstehen, aber es schien ziemlich deutlich zu sein, dass du dich gegen ihren Vorschlag gewehrt hast. Du musst mich nicht anlügen, Elijah. Ich habe auf dich vielleicht nicht so gewirkt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, aber glaub mir, ich vertrage die Wahrheit.« Sie lächelte ein wenig schief.

Ich schwieg, dachte einen Moment nach. Dann entschied ich mich, ihr die gleichen Gründe aufzutischen wie Helena.

»Mein Leben ist extrem durchgetaktet«, erklärte ich. »Ich studiere im letzten Jahr, außerdem arbeite ich bereits in der Firma meiner Mutter und will mein eigenes Projekt auf die Beine stellen. Dann noch Buddy, mein Sport, Freunde und Familie … es ist einfach echt viel.«

»Verstehe.« Felicity nickte, aber ich sah in ihren Augen, dass sie mir das nicht abnahm. Es war faszinierend, wie wenig sie verbergen konnte, was sie empfand. Viele Menschen gewöhnten sich mit der Zeit ein paar Techniken an, um kein offenes Buch zu sein, Felicity nicht. Und es war kein bisschen hilfreich für mich, um Abstand zu halten.

»Du glaubst mir nicht«, sagte ich ihr auf den Kopf zu.

»So offensichtlich?« Sie hob die Schultern und wirkte verlegen. »Verdammt, ich sollte wohl endlich lernen, wie man seine Gefühle verbirgt.«

»Nein«, widersprach ich etwas zu schnell. »Solltest du nicht.«

Felicity schaute überrascht auf. »Warum nicht? Damit Leute wie du es einfacher haben?«

»Leute wie ich?«

»Menschen, die gut darin sind, andere zu durchschauen. Ich bin sicher keine besonders große Herausforderung für dich.« Sie zeigte auf die beiden Becher, die ich neben uns auf der niedrigen Mauer abgestellt hatte. »Wahrscheinlich hast du da drin sogar meinen Lieblingskaffee, weil man mir vom Gesicht ablesen kann, dass ich am liebsten Hazelnut Latte mit Hafermilch trinke.«

»Es ist ein Caramel Latte mit Mandelmilch, entschuldige.« Ich gab ihr den Becher.

Felicity lachte. »Alles klar, das beruhigt mich immerhin ein bisschen. Auch wenn du nah dran warst. Was trinkst du?«

»Nein, das ist zu einfach«, wehrte ich ab. »Rate.«

Sie sah mich forschend an, die Nase kraus gezogen, und ich erwiderte den Blick gelassen, bis ihr eine Antwort eingefallen war.

»Du bist nicht der Typ für irgendwelchen Schnickschnack, also würde ich mal vermuten, du trinkst am liebsten Espresso. Da der Becher dafür aber zu groß ist, muss es ein Americano sein.«

»Hundert Punkte.« Ich nickte anerkennend. »Du kannst es offenbar auch.«

»Nein, ich habe keine Ahnung, wie man Menschen durchschaut. Irgendwie war das in meinem Leben nie nötig.« Sie hob die Schultern, als wäre das ein Makel. Dabei beneidete ich sie glühend darum, so aufgewachsen zu sein.

»In meinem schon«, antwortete ich offen und bemerkte es erst, als die Worte bereits raus waren. Genau wie im Club dachte ich nicht darüber nach, was ich in ihrer Gegenwart sagte, weil Felicity mir das Gefühl gab, dass ich es nicht musste. Aber das war ein Trugschluss. Gerade bei ihr war Kontrolle wichtiger denn je. »Wir sollten los«, schob ich also hinterher, bevor sie nachfragen konnte.

»Ja, gut.«

»Hat sich die Situation mit deiner WG verbessert?«, fragte ich, als wir ein paar Schritte gegangen waren. Über Felicity zu reden war harmlos und außerdem würde es helfen, wenn ich wusste, dass bei ihr alles in Ordnung war.

»Du hast dir gemerkt, was ich da gesagt habe?« Sie verzog das Gesicht.

»Nur einen Teil«, beruhigte ich sie, obwohl es gelogen war. Sie hatte ihre WG erwähnt, eine Halbschwester und ihre Mutter. Aber wenn ich ihr das verriet, hielt sie mich vermutlich für einen Stalker, der sich sämtliche Details in ein Notizbuch schrieb, die er von anderen Menschen erfuhr.

»Sagen wir es so: Man gewöhnt sich an vieles und deswegen gewöhne ich mich langsam an die WG. Genau genommen sind sie gar nicht so schlimm, es ist nur … eigentlich wollte ich mit meinen Freunden in Venice zusammenziehen. Einer von ihnen hat ein Haus geerbt und sie wohnen nun dort und studieren in L. A. Dagegen würde wohl jede andere WG mies wirken.«

»Warum bist du dann nach New York gekommen?« Schon im Lestrange war offensichtlich gewesen, dass sie Heimweh hatte, und ich fragte mich, warum jemand diesen Umzug auf sich nehmen sollte, wenn er ein Zuhause mit Menschen hatte, die er liebte.

»Wegen der Uni. Hier an der SVA gibt es einen neuen Studiengang und da es der Einzige dieser Art im ganzen Land ist, musste ich es einfach versuchen. Als sie mich genommen haben, bin ich ziemlich in Panik verfallen – noch mehr, als mein Stipendium abgelehnt wurde. Aber nun bin ich hier und ich werde es durchziehen.« Es klang so, als müsste sie sich vor allem selbst davon überzeugen. Das war es jedoch nicht, was mich wunderte.

Ich sah sie an. »Du studierst also Kunst?«

»Ja. Klingt so, als würde dich das überraschen.« Sie lächelte fast schon herausfordernd.

»Nein«, widersprach ich. »Wobei, doch. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich auf etwas anderes getippt. Vielleicht Modedesign. Du wirkst nicht wie jemand, der mit Pinseln auf Leinwände malt.«

Sie grinste. »Das tue ich auch nicht. Es ist Urban Art, also Street-Art für Galerien und Museen. Ich glaube, sie haben es nur so genannt, weil es illegal ist, Wände anzusprühen.«

Okay, jetzt war ich wirklich überrascht. »Dann bist du eine Sprayerin?«

»Wenn du das so nennen willst, ja. Allerdings muss ich zugeben, dass ich bei meinen Pieces in L. A. meistens gefragt habe, ob ich die Wand verschönern darf. Für Nacht-und-Nebel-Aktionen bin ich nicht rebellisch genug.«

»Und in welche Richtung geht das, was du machst?« Ich kannte natürlich Banksy oder auch Shepard Fairey und C215, aber ich hatte mich nie näher mit Street-Art befasst.

»Warte, ich zeige es dir.« Sie blieb stehen, nahm ihr Handy heraus und durchsuchte ihre Fotos. Ich wollte nicht in ihre Privatsphäre dringen, aber ich sah dennoch viele Bilder mit ihren Freunden am Strand. Ihr Leben in L. A. musste wirklich ganz anders gewesen sein als das in New York.

»Hier.« Sie drehte das Display in meine Richtung.

Ich beugte mich darüber und kam ihr dabei nahe genug, um ihren Duft wahrzunehmen, eine Mischung aus Zitrus und etwas, das mich an Urlaub erinnerte. Es war so einladend, dass in mir eine sehr eindeutige Art von Hitze aufstieg. Gott, was war nur an ihr, dass ich in ihrer Gegenwart solche Gefühle hatte? Dass mir Bilder von uns beiden in den Kopf kamen, die definitiv nicht angebracht waren?

Schnell nahm ich etwas Abstand und konzentrierte mich auf das Foto, das sie mir zeigte. Es war eine Wand zu sehen, die offenbar zu einem Waschsalon gehörte, und darauf die Meerjungfrau Arielle, die sich mit gequältem Gesichtsausdruck um die Wäsche kümmerte, zu der auch mehrere Flossen zählten. Darüber stand in geschwungener Schrift Fairytale gone bad, offensichtlich das Motto des Kunstwerks. Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus.

»Das ist wirklich gut«, sagte ich, obwohl sie mein Lob sicher nicht brauchte. Das Bild war nicht nur witzig, sondern auch handwerklich gut gemacht. Da ich früher selbst gezeichnet hatte, wusste ich, wie schwer es war, etwas Zweidimensionalem so viel Leben einzuhauchen.

»Danke.« Felicity steckte das Handy wieder weg und sah zu mir auf. »Ich hoffe, es reicht für die Ansprüche meines Dozenten. Er ist einer der besten Street-Art-Künstler der Welt.«

»Wirklich? Wer?«

»Zeke.«

»Zeke?« Selbst ich hatte von ihm gehört. »Okay, jetzt weiß ich, warum du dein schönes kalifornisches Leben für das unfreundliche New York aufgegeben hast.«

Sie seufzte leise. »Ja, es war eine einmalige Chance.« Dann nahm sie einen Schluck aus ihrem Becher und lächelte mich an. »Der Kaffee ist so gut, danke. Ich bin heute Morgen nicht dazu gekommen, mir einen zu holen.«

Ich setzte mich langsam wieder in Bewegung, mit Buddy an der Leine neben mir. »Das war das Mindeste, nachdem ich dich gestern in der Agentur so habe auflaufen lassen.«

»Es hat irgendwie nicht zu dir gepasst.« Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Kaffee. »Du warst meine Rettung an dem Abend im Club. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich wahrscheinlich direkt am nächsten Morgen meine Sachen gepackt und wäre zurück nach Los Angeles geflogen.«

Ihre Worte lösten ein warmes Gefühl in meinem Inneren aus, gleichzeitig aber auch den Beschützerinstinkt, der sich bereits an dem Abend mit voller Wucht gemeldet hatte. Und eine Erkenntnis. Verdammt, ich mochte sie. Ich kannte sie kaum und trotzdem war da etwas an ihr, was mich dazu brachte, mehr wissen, mehr fühlen zu wollen. Eigentlich hätte ich abweisend sein müssen, reserviert und verschlossen, um mich und sie vor dem zu schützen, was uns sonst drohte. Aber es fiel mir schwer, so unendlich schwer, das zu tun.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte sie, als ich nicht antwortete.

Die Unsicherheit in ihrer Stimme brachte mich dazu, den Kopf zu schütteln. »Nein, gar nicht.« Wahrscheinlich wäre es das Klügste gewesen, das Ganze abzubrechen. Vielleicht doch einen Termin vorzuschieben – zu behaupten, dass meine Mutter mir geschrieben hatte und mich in der Firma brauchte. Aber ich wollte das nicht. Ich hatte in den letzten Jahren keine einzige Situation vermieden, die meine Kontrolle in Gefahr gebracht hatte, und ich würde jetzt nicht damit anfangen. Also hatte ich nur eine Wahl: Ich musste das Bild geraderücken, das Felicity von mir hatte. »Aber du liegst falsch«, sagte ich daher in dunklem Tonfall. »Ich bin kein Retter in der Not, glaub mir.«

Sie sah auf, mit einem fragenden Blick in den grauen Augen. »Warum denkst du so über dich?« Wieder diese Offenheit, diese Direktheit, die mich schon bei unserer ersten Begegnung in den Bann gezogen hatte. Ich hatte Mühe, mich ihr zu entziehen.

»Weil ich mich besser kenne als du«, antwortete ich schlicht und sah dann auf meine Uhr. »Wir sollten uns etwas beeilen, ich muss in einer Stunde in der Firma sein.«

»Ja, ist gut.« Sie nickte.

»Komm, Bud.« Ich atmete ein, dann wieder aus, beschleunigte meine Schritte und wartete, dass Felicity zu uns aufschloss. Als sie es tat, war ihr Ausdruck nachdenklich, aber nicht verunsichert wie gestern in der Agentur. Ich wagte es, das als positives Zeichen zu deuten. Es war alles gut. Ich konnte Abstand halten, ohne ein Arschloch zu sein. Ich konnte das.

Als ob, sagte diese brutal ehrliche Stimme in meinem Kopf.

Ich ignorierte sie, so gut ich konnte.
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Felicity

Während wir weiter in den Central Park hineingingen, betrachtete ich Elijah unauffällig. Es war das erste Mal, dass ich ihn ohne Hemd oder Anzug sah, und natürlich standen ihm auch die lässigen Klamotten wahnsinnig gut. Er strahlte ohnehin eine Art von Selbstbewusstsein aus, die ich selten bei jemandem in diesem Alter erlebt hatte, und wieder fragte ich mich, wie man das schaffte. Bekamen Leute wie er schon als Kinder ständig gesagt, dass sie alles erreichen konnten, was sie wollten? Oder musste man es ihnen gar nicht sagen, sondern sie wuchsen in diesem Wissen auf? Schließlich entsprach es der Wahrheit.

Im Park war schon einiges los, auch wenn es sich dabei vor allem um Jogger und Leute mit Hunden handelte. Vor mir breitete sich die grüne Oase von New York aus und obwohl der Strand mehr mein Ding war, musste ich zugeben, dass ich beeindruckt war. Alles wirkte so riesig – von meinem Standort aus konnte man auf der gegenüberliegenden Seite keine Häuser sehen. Es war, als befände man sich plötzlich in einer anderen Welt. Zumindest, wenn man den Straßenlärm ignorierte.

Elijah ging neben mir her, Buddy bei Fuß. Seit ich gesagt hatte, dass er meine Rettung gewesen war, hatte er sich wieder zurückgezogen, hinter eine Mauer, die ich schon an dem Abend im Lestrange bemerkt hatte. Kein Zutritt für Unbefugte, schien in seinen Augen geschrieben zu stehen, und dass ich in dem Fall zu den Unbefugten gehörte, war vollkommen klar.

Als das Schweigen zwischen uns langsam unangenehm wurde, räusperte ich mich. Wir hatten hier immerhin einen Job zu erledigen – ich mehr als er, denn in meinem Fall war es Arbeit, in seinem ein Freundschaftsdienst.

»Also, ist der Central Park für Hundehalter eine gute Adresse?« Ich kramte mein Notizbuch hervor und tippte hinten auf meinen Kuli mit dem Logo des Bikeverleihs in Venice. Kurz überfiel mich Heimweh, aber ich drängte es zurück.

»Ja«, antwortete Elijah in neutralem Ton. »Allerdings nur morgens vor und abends nach neun Uhr.«

Ich schaute von meinem Buch auf. »Weil es zu den anderen Zeiten zu voll ist?«

»Auch, aber vor allem, weil man dann das machen kann.« Er beugte sich zu seinem Hund hinunter und hakte die Leine aus dem Halsband. Buddy suchte kurz Blickkontakt, senkte die Nase auf den Boden und begann zu schnüffeln.

»Morgens und abends dürfen die Hunde hier ohne Leine laufen?«

»Richtig. Aber die Kontrollen sind sehr streng. Wenn dein Hund um fünf nach neun noch frei herumläuft, kostet das richtig Geld.«

Ich notierte das, weil es für die Guides von Helena sicherlich wichtig war, damit es keine Beschwerden gab. »Wahrscheinlich gilt das mit dem Freilauf aber nur, solange sich die Hunde benehmen, oder?«

»Natürlich. Wenn einer hier alles umgräbt, gibt es Ärger.« Elijah stieß einen leisen Pfiff aus und Buddy kehrte sofort zu ihm zurück, um bei Fuß zu gehen.

Mir fiel auf, dass sein Hund unglaublich gut erzogen war. Ich kannte viele Vierbeiner, aber ich hatte noch keinen erlebt, der so aufs Wort hörte. Barney, der Cockerspaniel von Rhodas Eltern, hatte meist nicht einmal aufgeschaut, wenn man beim Spaziergang seinen Namen gerufen hatte. Zumindest nicht, wenn es im Gebüsch etwas Interessanteres gegeben hatte.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte ich. »Dass er so gut hört, meine ich.«

»Er war schon erzogen, als ich ihn bekommen habe.« Elijahs Blick wurde weich, als er Buddy über den Kopf streichelte. »Der Rest ist Bindung und Konsequenz. Viele Leute verstehen nicht, dass sie ihrem Hund keinen Gefallen tun, wenn sie ihn machen lassen, was er will. Zufriedene Hunde sind solche, die genau wissen, was sie dürfen und was nicht. So wie Buddy. Lauf.« Das letzte Wort reichte und der schwarze Labrador lief wieder ein paar Schritte vor.

»Gut, dass ich keinen Hund habe.« Ich lächelte leicht. »Ich würde ihn wohl gnadenlos verziehen, wenn er mich so anschaut.«

Elijah nickte. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Was soll das heißen?«, fragte ich empört, aber es war gespielt, um die Stimmung aufzulockern. Ich konnte diese Distanz zwischen uns nur schwer ertragen – was wohl daran lag, dass ich ungern im Dunkeln tappte. Denn auch wenn ich Elijah glaubte, dass mein Zusammenbruch im Lestrange nicht der Grund für seine ablehnende Haltung in der Agentur gewesen war, hatte ich doch keine Ahnung, worin sie tatsächlich begründet lag. Jetzt noch weniger, nachdem er seine Mauer wieder hochgezogen hatte.

»Es heißt, dass ich mir gut vorstellen kann, wie dich ein Hund um den Finger wickelt«, antwortete er und sah mir in die Augen. »Aber lieben würde er dich trotzdem abgöttisch.«

Die Worte kamen so ernst heraus, dass ich innehielt und der Central Park plötzlich nicht mehr voller Menschen war, sondern komplett leer. Unsere Blicke verhakten sich für einen Moment und ich hatte keine Ahnung, wo es plötzlich herkam, aber da war wieder dieses Gefühl, das ich bereits im Club gehabt hatte – keine richtige Verbindung, eher die Vorahnung einer solchen. Als würde ich kurz spüren, was sein könnte, wenn wir es zuließen.

Ich holte Luft, wollte etwas sagen, da zerriss ein Geräusch die vermeintliche Stille. Es klingelte laut, ein Fahrradfahrer rauschte dicht an uns vorbei und ich konnte gerade noch verhindern, ihm was Unfreundliches nachzurufen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, aber ob es an dem Schreck lag oder dem Augenblick davor, konnte ich nicht sagen.

»Alles okay?«, fragte mich Elijah.

»Ja, aber wahrscheinlich sollte ich das notieren«, stieß ich aus. »Gefahr, von Radfahrern ins Jenseits befördert zu werden – acht von zehn.«

Elijah grinste und machte den Eindruck, als hätte er diesen Augenblick zwischen uns gar nicht bemerkt. Es hätte mich nicht wundern dürfen. Ich erinnerte mich daran, was mir Alyssa und ihre Freundinnen über ihn erzählt hatten – dass er der Sohn einer der einflussreichsten Frauen der Stadt war und in ihre Fußstapfen treten wollte. Solange er in Hoodie und mit Basecap mit mir durch den Park lief, konnte man das vergessen, aber im Grunde reichte ein genauerer Blick auf ihn, um zu wissen, dass ich mir etwas vormachte. Er war heiß, er war intelligent, dazu noch reich und vermutlich ständig von wunderschönen Frauen umgeben, wie man an der Prinzessin gesehen hatte. Wieso sollte er bei mir weiche Knie bekommen, nur weil es umgekehrt der Fall war?

Ich mochte mich und man hatte mir auch schon gesagt, ich wäre hübsch, aber ich war doch weit davon entfernt, ein Supermodel oder eine Queen der Upper Class zu sein. Die Kreise, in denen sich Elijah bewegte, waren elitär und exklusiv – und mir völlig fremd. Es war ausgeschlossen, dass er sich von mir so angezogen fühlte wie ich mich von ihm. Wahrscheinlich interpretierte ich einfach zu viel hinein. Das hatte ich bei Reed damals schließlich auch getan und lange gebraucht, um mich von seinem Verrat zu erholen.

»Wir sollten weitergehen«, sagte ich nach einem Blick auf die Uhr. Ich hatte zwar noch Zeit, bis ich in der Uni sein musste, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.

»Ja, richtig.« Elijah nickte leicht. »Dann komm, ich zeig dir die Dog Runs.«

Mein Vater hatte für unser zweites Abendessen ein italienisches Restaurant in Tribeca vorgeschlagen, in das er häufiger ging. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, deswegen war ich bei der Kleiderwahl auf Nummer sichergegangen und hatte erneut ein halbwegs schickes Outfit gewählt. Ich konnte nur hoffen, dass es kein piekfeiner Laden war, bei dem es fünf verschiedene Besteckgarnituren gab. Dann würde ich aufs Klo gehen müssen, um zu googeln, welches man für den ersten Gang benutzte.

Was das betraf, konnte ich aufatmen, denn als ich durch die Tür des Scalini Fedeli ging, stellte ich fest, dass es sich um ein schönes, aber nicht übertrieben edles Lokal handelte. Alles war in eher dunklen Farben gehalten, die Möbel und Wände, an den Tischen wurden jedoch lebhafte Gespräche geführt und die Bedienungen trugen zwar Frack und Fliege, unter den Gästen sah ich allerdings einige ohne Krawatte. 

Grant saß an einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants und ich gab dem Kellner einen Wink, dass ich erwartet wurde. Als ich näher kam, stand mein Vater auf und gab mir die Hand. 

»Felicity, freut mich, dass es geklappt hat.« Er lächelte leicht und zog mir den Stuhl zurück.

»Ja. Mich auch.« Das war ein kleines bisschen gelogen, denn vor allem war ich angespannt. Das letzte Essen mit ihm war zwar nicht unangenehm gewesen, aber da hatte ich in erster Linie aufpassen müssen, dass mir Rosalie nicht das Buttermesser ins Auge rammte. Jetzt waren wir allein. Was, wenn wir uns nichts zu sagen hatten?

»Ich hoffe, ich habe dich mit dem Abendessen bei uns zu Hause nicht zu sehr ins kalte Wasser geworfen.« Er lächelte. »Deine Schwestern haben sich so gefreut, dich kennenzulernen.«

»Beide?«, entfuhr es mir. Noch im selben Augenblick verfluchte ich mich dafür, dass ich manchmal keinen Filter kannte. In L. A. war es kein Problem gewesen, einfach zu sagen, was ich dachte. Hier jedoch schien es nötig zu sein, sich ab und an zurückzuhalten. »Rosalie wirkte nicht so, als wäre sie über meine Gesellschaft erfreut.« Oder über meine Existenz.

Grant winkte ab. »Rose hat schon als Kind nicht gerne geteilt und sie betrachtet andere schnell als Konkurrenz. Das musst du nicht ernst nehmen.«

Ihre Ansage in meine Richtung hatte verdammt ernst geklungen. Das erwähnte ich allerdings nicht. Ich war noch nie eine Petze gewesen. Außerdem war meine böse Halbschwester momentan in London und würde dadurch in nächster Zeit kein Problem darstellen. Und wenn sie sich nach ihrer Rückkehr immer noch so benahm, würde ich mir eine Strategie überlegen.

»Alyssa jedenfalls ist ganz begeistert, dass du da bist, sie redet von nichts anderem.« Mein Vater lächelte. »Ich glaube, ihr hat es gefehlt, eine Schwester zu haben, mit der sie sich versteht. Rosalie und sie waren leider schon immer sehr verschieden.«

»Ja, ich finde Alyssa auch wirklich nett.« Ich nickte höflich und bedankte mich für die Speisekarte, die mir gereicht wurde. Grant bestellte für sich Wein, aber ich lehnte ab und blieb bei Wasser.

»Wie waren deine ersten Uni-Tage?«, fragte mein Vater, während ich die Karte studierte.

»Oh, ganz gut.« Ich bemühte mich, mir meine Enttäuschung über die Begegnung mit Zeke nicht zu sehr anmerken zu lassen. Schließlich saß der Mann, der für dieses Studium bezahlte, mit am Tisch. »Ich bin sicher, es wird interessant.«

»Hast du schon Freunde gefunden?« Sein Tonfall war aufmerksam, als wollte er auf etwas Bestimmtes hinaus.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. So etwas braucht einfach Zeit.«

Der gestrige Abend in der Kneipe war ganz lustig gewesen, allerdings war ich früher gegangen, weil ich gewusst hatte, dass ich am nächsten Morgen um halb sieben aufstehen musste, um mit den öffentlichen Verkehrsmitteln rechtzeitig am Central Park zu sein. Und heute hatte ich an einer Führung zu den einzelnen Standorten der SVA teilgenommen, bei der zwei coole Mädchen aus Florida dabei gewesen waren. Wir hatten uns jedoch verabschiedet, ohne Nummern zu tauschen, und ich wusste, dass es an mir lag. Ich war aus der Übung, was das Schließen von Freundschaften betraf, weil ich es jahrelang nicht gemusst hatte. Und ich verglich alle Bekanntschaften mit meinen Freunden aus Los Angeles. Dabei konnte niemand Neues gewinnen.

»Ja, bestimmt. Wenn man studiert, gibt es immer ein paar Leute, die zu einem passen.« Grant lächelte leicht und schaute mich an. »Aber ich meinte eher bei deinem Clubbesuch mit Alyssa.«

»Ihre Freundinnen waren wirklich nett«, erwiderte ich zurückhaltend, denn wenn ich ehrlich war, musste ich diesen Gossip Girls nicht unbedingt noch mal begegnen. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob wir auf einer Wellenlänge sind.«

»Aber Elijah Coldwell und du seid es?« Mein Vater sagte es beiläufig, mir war jedoch klar, dass er mit seiner Frage von Beginn an darauf abgezielt hatte.

»Was willst du damit andeuten?«, stellte ich eine Gegenfrage. Das Verhältnis zu Grant war nicht richtig geklärt – er war zwar mein Vater, aber hatte nie teil an meinem Leben gehabt. Ich wusste nicht, ob ich es angemessen fand, dass er mich nach Menschen fragte, mit denen ich Zeit verbrachte.

»Mir wurde zugetragen, dass du ihn getroffen hast.«

»Zugetragen?« Für einen Moment war ich sprachlos. »Spionierst du mir etwa nach?« War er die Sorte Vater, die ihren Kindern irgendwelche Privatdetektive hinterherschickte, um immer genau zu wissen, was sie trieben? Das war beängstigend. Auch wenn es erklärt hätte, wie Rosalie so geworden war.

Grant begann zu lachen. »Himmel, nein, für wen hältst du mich? Deine Schwester hat es mir erzählt. Es war ihr wohl sehr unangenehm, dass du früher gehen wolltest, weil sie ihren Freundinnen von deiner Mutter erzählt hat. Sie hat nur nebenbei erwähnt, dass sie dich mit dem jüngsten Coldwell gesehen hat.«

Der Kellner brachte die Getränke, aber ich rührte mein Glas nicht an. Wut stieg in mir auf, auch wenn ich erleichtert war, dass mein Vater nur vom Lestrange sprach und nicht vom heutigen Morgen. Konnte Alyssa nicht einmal ihren Mund halten?

»Und inwiefern ist das ein Problem?«, fragte ich kühl.

Mein Vater schien zu spüren, dass ich von seinen Nachfragen nicht begeistert war, denn er hob die Hände. »Ich mache mir nur Sorgen um dich, Felicity. Du bist ganz neu in der Stadt und weißt nicht viel darüber, wem man hier besser aus dem Weg gehen sollte. Die Coldwells gehören auf jeden Fall dazu.«

Wir wurden unterbrochen, um unsere Bestellung aufzugeben. Ich nahm Pasta mit Gemüse und Parmesan, auch wenn ich gerade keinen Hunger verspürte. Grant bestellte sich irgendwas mit Fleisch, dessen Namen ich nicht hätte wiederholen können.

Als wir wieder allein waren, sah ich ihn an. »Warum sollte ich ihnen aus dem Weg gehen?« Alles, was ich von Alyssa und ihren Mädels über die Coldwells wusste, war vielleicht einschüchternd, aber sicher nicht besorgniserregend.

»Nun, wo fange ich da an? Es gibt viele mächtige Familien in der Stadt und manche von ihnen sind gefährlicher als andere. Trish Coldwell geht über Leichen, um ihre Ziele zu erreichen, das ist kein Geheimnis. Außerdem gibt es einige schwarze Flecken in der Geschichte der Familie. Und dann Elijah … der Junge kämpft wohl mit sehr vielen Dämonen. Ich kann dir natürlich nichts vorschreiben, aber ich sehe ihn nur ungerne in deiner Nähe.«

»Was für Dämonen sollen das sein?« Ich war nicht sensationsgierig, ich wollte nur wissen, welche Gerüchte über ihn kursierten. Bisher hatte ich ihn nicht gegoogelt, obwohl der Drang nach unserem Treffen wirklich groß gewesen war.

»Er wurde als Kind entführt«, sagte mein Vater in unheilvollem Ton.

»Entführt?«, echote ich fassungslos. »Das ist ja schrecklich.« Mir wurde kalt vor Mitgefühl, als ich mir vorstellte, wie das für ihn gewesen sein musste. Ich wusste noch, wie wir in der Grundschule einen Officer des LAPD zu Besuch gehabt hatten, um zu erklären, wie wir uns verhalten sollten, wenn man uns in ein Auto oder Haus locken wollte. Wochenlang hatte ich nicht einschlafen können, weil ich solche Angst gehabt hatte, dass mir das passieren könnte. Und Elijah war es passiert. Das war grauenhaft.

»Im Alter von acht oder neun Jahren, wenn ich mich richtig erinnere«, fuhr Grant fort. »Die Umstände waren ein wenig dubios, es gab keine Lösegeldforderung und er wurde nach einer Weile gefunden. Ich weiß nichts Genaueres, aber man munkelt, er sei seitdem nicht ganz richtig im Kopf.«

Ich schwieg, weil ich das erst einmal verdauen musste. Krampfhaft hielt ich mich davon ab, Elijahs Verhalten mit dem abzugleichen, was ich gerade erfahren hatte, weil ich es nicht fair fand, das zu tun. Aber vollkommen egal, was er erlebt hatte, eines war sicher – der Mann, den ich kennengelernt hatte, war mehr als scharfsinnig und zu jeder Zeit Herr der Lage. Vielleicht sogar etwas zu sehr.

»Es ist furchtbar, so etwas zu sagen«, brachte ich heraus.

Mein Vater sah mich überrascht an. »Wie bitte?«

»Es ist furchtbar, zu sagen, er wäre nicht ganz richtig im Kopf, nur weil er etwas Traumatisches erlebt hat.« Ich verengte meine Augen. Meine Mutter hatte mir beigebracht, dass Menschen, die so etwas durchgemacht hatten, Mitgefühl verdienten und keine Abwertung. »Und abgesehen davon entscheide ich selbst, mit wem ich Zeit verbringe. Das habe ich schon mein ganzes Leben getan und bin damit auch immer gut gefahren.« Fast immer, wenn man Reed, meinen Beverly-Hills-Ausrutscher, mitzählte.

Der Ausdruck in Grants Augen verriet mir, dass er widersprechen wollte, aber in letzter Sekunde atmete er aus und schüttelte den Kopf. »Du hast natürlich recht, bitte entschuldige. Ich fürchte, dass ich manchmal vergesse, wie kurz wir beide uns erst kennen. Es liegt mir fern, dir Vorschriften zu machen.«

Ich hätte ihn beruhigen können, ihm sagen, dass mein Treffen mit Elijah im Club zufällig gewesen war – und das im Park, von dem er nichts wusste, rein geschäftlich. Aber zum einen wollte ich mich nicht rechtfertigen und zum anderen war mein Kopf damit beschäftigt, mich zu fragen, was eine solche Entführung mit einem anstellte. Eine Frage reihte sich an die nächste und da die Stimmung zwischen meinem Vater und mir ohnehin frostig war, stand ich auf. Ich brauchte Antworten, wenigstens ein paar. Und ich brauchte sie jetzt.

»Bitte entschuldige mich kurz«, sagte ich, nahm meine Tasche und ging in Richtung Toiletten.

Im Waschraum schloss ich die Kabine hinter mir ab, zog mein Handy hervor und rief meinen Browser auf. Mit fliegenden Fingern gab ich Elijah Coldwell in die Suchleiste ein und sah mich mit Unmengen an Treffern konfrontiert. Der oberste stammte von der Seite des Forbes Magazine. Ich klickte ihn an und bekam zuerst ein Foto angezeigt, eindeutig aus einem professionellen Shooting. Elijah trug ein schwarzes Hemd und eine dunkle Hose – und saß auf einem Ledersofa in düsterer Kulisse. Seine Augen sahen ernst in die Kamera, Licht und Schatten brachten jede Kante seines Gesichts perfekt zum Ausdruck. Wenn ich ihm nie begegnet wäre, hätte ich geglaubt, dass Photoshop am Werk gewesen war, aber so wusste ich: Das war alles echt.

Der Artikel sprach davon, was man Elijah in den nächsten Jahren in Bezug auf die Stadt zutraute, und auch wenn es interessant – und wohl auch etwas einschüchternd – war, ging ich zurück und fügte das Wort Entführung dem Namen in der Suche hinzu. Ich hielt die Luft an. Es gab viel weniger Treffer, als ich angenommen hätte, vielleicht weil man die ganze Sache unter dem Radar gehalten oder Inhalte später wieder gelöscht hatte. Schließlich lag die Entführung dreizehn Jahre zurück, wenn ich mit dem Datum richtig rechnete. Aber eines der Ergebnisse schien immerhin ein paar Informationen zu enthalten.

Neunjähriger Sohn von Unternehmerin nach zehn Tagen gefunden, titelte der Artikel, in dem recht nüchtern von den Ereignissen damals berichtet wurde. Man hatte Elijah offenbar aus dem Wagen seines Chauffeurs auf dem Weg zur Schule entführt und in einem Keller in Harlem festgehalten. An den Stadtteil erinnerte ich mich von meiner Wohnungssuche und wusste, dass es dort ein paar gefährliche Ecken gab. Der Artikel sprach davon, dass eine Privatermittlerin, deren Name nicht genannt wurde, Elijah gefunden hatte, und er mit Unterkühlung, Dehydrierung und diversen Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Von den Tätern fehlte laut diesem Bericht jede Spur. Und auch, als ich ein paar der anderen Ergebnisse durchforstete, fand ich keinen Hinweis darauf, dass man die Typen geschnappt hatte.

Ich schaltete mein Display dunkel und atmete aus.

Zehn Tage. In einem Keller. Und offenbar hatte man ihn dort misshandelt, denn wo hätte er sonst die Verletzungen herhaben sollen? Mein Bauch schmerzte vor Mitgefühl und Wut. Wie konnten Menschen so grausam sein, einem unschuldigen Kind wehzutun?

Ich hörte, wie jemand in den Waschraum kam und in eine der Kabinen ging. Es riss mich aus meiner Starre. Ich war seit fast zehn Minuten hier, stellte ich nach einem Blick auf die Uhr fest. Wenn ich nicht wollte, dass mein Vater glaubte, ich wäre durch den Hinterausgang abgehauen, musste ich zurück an den Tisch und mit ihm essen. Dabei wäre ich am liebsten direkt nach Hause gegangen.

Ich verließ die Toilette und steckte mein Handy wieder in die Tasche. In meinem Kopf kreisten die Informationen, die ich gerade bekommen hatte. Elijah und ich würden uns am Freitag das zweite Mal treffen, diesmal am Madison Square Park. Wie sollte ich ihm gegenübertreten, ohne dass er merkte, dass ich Bescheid wusste? Er war so aufmerksam und ich eine miserable Schauspielerin, die Chancen waren gleich null.

»Alles in Ordnung?« Grant sah auf, als ich am Tisch ankam. Sein Salat stand bereits vor ihm, aber er hatte ihn nicht angerührt.

»Ja, entschuldige. Mich hat einer meiner Freunde aus L. A. angerufen, deswegen war ich so lange weg.« Meine Lüge war vermutlich leicht zu durchschauen, ich hoffte jedoch, dass er es nicht kommentierte.

»Und ich dachte, es läge an mir.« Mein Vater zeigte ein vorsichtiges Lächeln. »Es tut mir wirklich leid, wenn ich dir zu nahegetreten bin, Felicity. Du bist eine erwachsene Frau und deine Mutter hat dich sicher so erzogen, dass du gut auf dich selbst aufpassen kannst. Ich will dich nur beschützen, nicht bevormunden.«

Ich nickte. »Das verstehe ich, es ist allerdings nicht nötig. Ich habe eine ganz gute Menschenkenntnis.« Und die sagte mir, dass Elijah in Ordnung war.

Andererseits, vielleicht wollte ich es nur glauben, denn Reed hatte schließlich auch keine Alarmglocken klingeln lassen. Aber worüber dachte ich hier überhaupt nach? Wir würden zusammen diese Spaziergänge machen und uns danach vermutlich nur noch wiedersehen, wenn er Helena in der Agentur besuchte. Ende der Geschichte. Wie ich mich in seiner Nähe fühlte, war völlig irrelevant.

Grant streckte die Hand aus und legte sie auf meinen Unterarm, riss mich damit aus meinen Gedanken. »Wir wissen beide, dass ich deine Kindheit nicht aufholen kann. Auch deine Jugend nicht. Trotzdem würde ich mir wünschen, dass wir eine Beziehung aufbauen können.«

»Ja«, nickte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Das wünsche ich mir auch.«
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Elijah

»Mr Coldwell, hier ist Besuch für Sie. Eine Detective Malia Williams, sie trägt eine Marke des NYPD.« Der letzte Satz drang nur gehaucht durch den Hörer und unter anderen Umständen hätte ich gegrinst. Serena war neu am Empfang und hatte offensichtlich keine Ahnung, dass Malia eine Freundin unserer Familie war. Allerdings konnte ihr Besuch dennoch dienstlich sein. Hatte sie rausgefunden, dass ich in Mirandas Wohnung gewesen war?

»Schicken Sie sie rein«, sagte ich, checkte schnell mein Büro und befand es für aufgeräumt genug. Also schloss ich mein Sakko und öffnete die Tür in dem Moment, als Malia den Flur entlangkam.

»Hey, Elijah.« Sie lächelte. »Ich glaube, eure Assistentin denkt, ich will dich verhaften.«

»Willst du nicht?«, antwortete ich, so gelassen ich konnte. Aber selbst wenn sie von meiner Anwesenheit in der Wohnung wusste – ich hatte nichts Unrechtes getan. Die Tür war offen gewesen und außer meiner Akte hatte ich nichts mitgenommen. »Was machst du dann hier? Außer die Angestellten zu verschrecken, natürlich.«

»Na, wenn du nie zu den Sonntagsessen kommst, muss ich dir ja mal einen Besuch abstatten.« Sie grinste und umarmte mich, bevor sie sich in meinem großen Büro umsah. »Meine Güte, es stimmt also, was die im Forbes Magazine schreiben. Du bist ein Rockstar.«

»Das ist leicht übertrieben.« Auch wenn das Büro tatsächlich so wirkte, als wäre ich bereits der Chef der Firma. Es war der ehemalige Raum von Adam. Meine Mutter hatte es jahrelang nicht übers Herz gebracht, das Büro neu zu vergeben. Erst als ich ins Unternehmen eingestiegen war, hatte sie sich dazu durchringen können. »Setz dich. Möchtest du einen Kaffee oder so?«

»Nein danke, ich hatte heute schon mindestens vier und das ist definitiv die Obergrenze.« Malia setzte sich auf die dunkle Couch, die gegenüber von zwei Sesseln auf der anderen Seite stand.

»Du bist nicht privat hier, oder?« Besser, sie sagte es mir gleich.

»Wieso denkst du das? Hast du was angestellt?«

»Natürlich nicht.« Ich grinste leicht. »Aber wenn du hier am helllichten Tag mit deiner Marke reinspazierst, riecht das nicht nach einem Freundschaftsbesuch.«

»Du hast recht. Der Grund für meinen Besuch ist leider nur halb privat und auch nicht sehr erfreulich. Ich wollte, dass du es von mir erfährst und nicht auf anderen Wegen.« Malia schaute mich ernst an. »Wir haben heute in den frühen Morgenstunden eine Leiche gefunden, draußen in Washington Heights. Wie es aussieht, handelt es sich dabei um Miranda Davis. Die Frau, die dich damals gerettet hat.«

Ich sank auf einen der Sessel und atmete aus, während sich Malias Worte nur langsam den Weg in mein Bewusstsein bahnten. Seit ich in Mirandas Wohnung gewesen war, hatte ich tief in meinem Inneren befürchtet, dass ihr etwas zugestoßen war, aber irgendwie gehofft, sie hätte sich gerettet und erneut das Land verlassen. Stattdessen war sie tot. Etwa deswegen, weil sie mich angerufen hatte? Weil sie mir hatte sagen wollen, wer hinter all dem steckte? Ich spürte, dass ein sehr altes Gefühl von Hilflosigkeit in mir aufstieg und versuchte, es zu unterdrücken. Ich versuchte, alles zu unterdrücken, was die Neuigkeit in mir auslöste, die Angst, die Trauer, die Wut.

»Tut mir wirklich leid«, sagte Malia. »Ich kann mir vorstellen, dass diese Nachricht schlimm für dich sein muss.«

»Ja, ich … schon. Wenn ich ehrlich sein soll, hätte ich nie gedacht, dass diese Frau irgendetwas umbringen könnte.«

»Hattet ihr die ganzen Jahre Kontakt?« Malia schaute mich an.

»Überhaupt nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Eine Weile nach meiner Entführung schon, sie hat mich ab und zu besucht. Und Jess hat mir später das Angebot überbracht, dass ich sie anrufen könnte, wenn ich über das reden will, was passiert ist. Dann musste sie jedoch verschwinden und ich konnte nie darauf eingehen.« Dass sie mich erst kürzlich angerufen hatte, verschwieg ich. Es war gefährlich, das zu tun, aber ich ging davon aus, dass Miranda sich darum gekümmert hatte, ihre Anrufe verschlüsseln zu lassen. Solange ich nicht wusste, was sie mir hatte sagen wollen, behielt ich unseren Kontakt besser für mich. Denn wenn meine Entführung etwas mit Mirandas Tod zu tun hatte, wollte ich das nicht der Polizei überlassen. Ich vertraute Malia zwar, aber nicht dem gesamten NYPD. Und falls die anfingen, nach einer Verbindung zwischen dem Mord und meinem Fall zu suchen, würden sie alles in Gefahr bringen, was ich in den letzten dreizehn Jahren beschützt hatte.

»Wie … Ich meine, wie ist es passiert?« Als man mir gesagt hatte, dass Adam gestorben war, hatte das meine Welt bis in die Grundfeste erschüttert. Als man Jess einige Jahre später angegriffen und beinahe getötet hatte, war es ebenso gewesen. Aber der Tod der Frau, die mir das Leben gerettet hatte, berührte mich nicht so, wie ich gedacht hätte – wahrscheinlich, weil ich vermutete, dass sie in meiner Entführung mit drinhing. Wie es aussah, würde ich die Gründe dafür nicht mehr herausfinden. Dieses Geheimnis hatte sie mit in den Tod genommen.

»Wir wissen noch nicht viel, aber sie wurde auf jeden Fall ermordet. Es gibt eine Schusswunde im Bauchbereich, alles andere muss die Obduktion klären. Wir untersuchen momentan die Wohnung, da wurde alles in Schutt und Asche gelegt. Wer immer sie tot sehen wollte, war entweder sehr wütend oder hat etwas gesucht.«

Sie untersuchten erst jetzt die Wohnung? Dann waren die Streifenwagen, die ich an dem Montag in der vergangenen Woche gesehen hatte, also gar nicht wegen Miranda in der Straße gewesen. Und ich hatte mir Sorgen gemacht, dass jemand mich dort entdecken könnte.

»Bei ihrem Job vielleicht auch beides«, sagte ich und dachte daran, wie ich meine Akte mit den Fotos eingesteckt hatte. Es war keine Zeit gewesen, um nach den herausgerissenen Seiten zu suchen, aber sicherlich würde die Polizei alles genau untersuchen und katalogisieren. Und wenn die fehlenden Dokumente aus meiner Akte dabei nicht auftauchten, dann … bedeutete es wohl, dass Miranda mir etwas hatte sagen wollen, das sie umgebracht hatte. Dass der Mord an der unbekannten Frau, den ich vor dreizehn Jahren beobachtet hatte, die Ermittlerin nun eingeholt hatte. Ich fragte mich, ob Miranda etwas darüber gewusst hatte – über die Identität des Opfers oder den Grund, wieso sie damals sterben musste. Ich hatte mich nie getraut, danach zu suchen. Dafür hatte ich zu viel Angst gehabt, dass dann jemand sterben würde, der mir wichtig war.

Malia bekam eine Nachricht und sah auf ihr Handy. »Ich muss los, die Jungs von der Spurensicherung haben offenbar ein paar interessante Sachen gefunden. Soll ich dich auf dem Laufenden halten? Inoffiziell natürlich, eigentlich darf ich dir gar nichts darüber verraten.«

»Ja, das wäre nett. Vor allem, ob etwas gefunden wurde, das meinen Fall betrifft.«

Sie musterte mich einen Moment. »Gehst du davon aus, dass es so ist?«

»Keine Ahnung.« Ich gab mich gelassen. »Das ist ja eine Weile her und ich habe keine Ahnung, ob sie ihre Unterlagen so lange aufgehoben hat. Wenn es aber etwas darüber gibt, wüsste ich das gerne. Die Typen wurden ja nie gefasst.«

Malia nickte. »Das verstehe ich. Ich melde mich bei dir.«

»Danke, dass du hier warst und mir Bescheid gegeben hast.« Ich verabschiedete sie und sah ihr nach, als sie mein Büro verließ und in Richtung Empfang lief. Es gab jedoch keine Zeit, um meine Gedanken zu ordnen, denn ich blieb nicht lange allein.

»Elijah?« Meine Mutter klopfte an den Rahmen der offenen Glastür. »Warum war Malia hier?« Die beiden kannten sich von den Sonntagsessen im Adam & eVe, auch wenn ich mir relativ sicher war, dass sie einander eher aus dem Weg gingen.

»Sie …« Ich griff an ihr vorbei und schob die Tür zu, damit uns niemand belauschen konnte. »Sie war da, um mir zu sagen, dass Miranda Davis tot aufgefunden wurde.«

»Miranda? Oh nein, das ist ja furchtbar.« Meine Mom machte ein betroffenes Gesicht. »Es tut mir leid, mein Schatz. Ich weiß, dass diese Frau dir etwas bedeutet, seit sie dich gerettet hat.«

»Ja, das stimmt.«

Immer wieder kamen mir die Bilder ihrer verwüsteten Wohnung in den Sinn. Hätte ich etwas tun können, um Mirandas Ermordung zu verhindern? Oder hatte man sie längst umgebracht, als ich dort aufgetaucht war? Ich hatte Malia nicht nach dem Todeszeitpunkt gefragt, aber das wäre auch zu auffällig gewesen. Genau wie jede Frage nach dem Tatort. Es brachte mich jedoch auf etwas, das schon seit dem Besuch in Mirandas Wohnung in meinem Kopf herumgeisterte.

»Mom, hast du dich eigentlich je darüber gewundert, woher sie wusste, dass ich in diesem Keller in Harlem war?« Ich wollte sie sicher nicht auf irgendeine Fährte führen, aber mich quälte der Gedanke, dass einiges auf Mirandas Beteiligung an der Sache hindeutete – ebenso wie die Vermutung, dass sie deswegen gestorben war, weil sie mir die Wahrheit hatte sagen wollen.

Überrascht schaute meine Mutter mich an. »Um ehrlich zu sein, nein. Adam hatte sie damals engagiert und mir gesagt, dass sie Kontakte zu dubiosen Kreisen hat, mit denen man lieber nichts zu tun haben will.« Sie berührte mich an der Wange. »Und ich war einfach nur froh, dass sie dich gefunden hat. Wie sie das geschafft hat, war mir egal.«

Ich wusste, dass meine Familie sehr verzweifelt gewesen war. Zwar hatte es mir niemand gesagt, aber ich hatte es in den Tagen und Wochen nach meiner Rettung gespürt. In der Art wie sie mich angesehen, mich in den Arm genommen, mich keine Sekunde aus den Augen gelassen hatten. Ein Teil in jedem von ihnen, in Adam, Jess, Mom und Dad, hatte geglaubt, es wäre zu spät, um mich noch lebend zu finden. Und ihre Hilflosigkeit hatte die zehn Tage überdauert. Zwar waren meine Ängste nicht im gleichen Sinne gefährlich gewesen wie meine Entführung, aber meine Eltern hatten im Gegensatz zu meinen Brüdern nie richtig verstanden, wie sie damit umgehen sollten.

»Warum fragst du mich das?« Meine Mutter musterte mich aufmerksam. »Glaubst du etwa, ihr Tod hat etwas mit dem zu tun, was damals passiert ist?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und lächelte leicht, um sie trotz Lüge zu beruhigen. »Wahrscheinlich ist mir nur klar geworden, dass ich ihr diese Frage nie gestellt habe. Und nun auch nie mehr stellen kann.«

»Oh, Elijah.« Sie strich mir über den Arm. »Denk nicht zu viel darüber nach. Es ist traurig, dass sie tot ist, aber mit ihren Kontakten auch nicht wirklich verwunderlich. Du solltest das nicht zu nah an dich heranlassen.«

Wenn es nur so einfach gewesen wäre. Dennoch nickte ich. Die Fassade vor meiner Mutter aufrechtzuerhalten fiel mir in diesem Fall nicht schwer – ich hatte es über die Jahre perfektioniert, so zu tun, als wäre meine Entführung längst Vergangenheit. Nicht nur, um Mitleid zu vermeiden. Sondern auch, um sie nicht zu belasten.

»Ja, ich weiß«, nickte ich.

Meine Mutter schien das zu beruhigen, denn sie ging nicht weiter darauf ein, sondern sah auf die Uhr. »Ich muss los, ich habe ein Essen in diesem neuen Restaurant an der Carnegie Hall. Die halbe Stadt schwärmt davon, wie gut der Chefkoch ist, also muss ich es dringend selbst ausprobieren.«

»Worum geht es bei dem Termin?«, fragte ich automatisch, weil sie mir immer erzählte, welche geschäftlichen Projekte gerade auf dem Tisch lagen.

»Um ein Date«, antwortete sie trocken und lachte, als meine Augen groß wurden. »Was denn, darf ich keine Verabredung haben?«

»Doch, klar.« Ich erinnerte mich nur nicht, wann sie das letzte Mal mit jemandem ausgegangen war. Nach der Scheidung von meinem Vater hatte es sicher den einen oder anderen Mann gegeben, aber die hatte sie immer von mir ferngehalten. Dass sie jetzt offen zugab, ein Date zu haben, war neu. »Es ist doch nicht Harding, oder?« Seine plumpe Anmache im Eleven Madison Park war mir noch viel zu gut im Gedächtnis.

Meine Mom schüttelte heftig den Kopf. »Um Gottes willen, nein. Mit ihm würde ich nicht einmal ausgehen, wenn er der letzte Mensch auf der Welt wäre. Es ist jemand anderes, ein Freund von früher, bevor ich mit Christopher verheiratet war. Wir haben uns aus den Augen verloren und er ist erst vor Kurzem wieder in die Stadt gezogen.«

»Wie heißt er?«, fragte ich.

»Warum, willst du einen Backgroundcheck durchführen?« Es klang belustigt.

»Vielleicht?«, antwortete ich im gleichen Ton. Ich traute meiner Mutter natürlich zu, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, aber neugierig war ich jetzt schon.

»Er heißt Alan de Luca. Und untersteh dich, ihn zu googeln, bevor ich aus der Tür bin.« Sie wurde ein bisschen rot und mir wurde klar, dass dieser Mann ihr etwas bedeutete. Das war auch der Grund, warum ich nicht weiterbohrte, sondern nur lächelte.

»Dann viel Spaß, Mom. Ich hoffe, das Essen ist gut.«

Sie warf mir einen Blick zu, den ich nicht richtig deuten konnte, und ich sah auf die Uhr, um festzustellen, dass nicht nur sie losmusste.

»Fuck, schon so spät?« Ich hatte nicht auf die Zeit geachtet, seit Malia in mein Büro gekommen war, aber wir hatten bereits nach sechs. Um halb sieben sollte mich Felicity am Washington Square Park treffen, damit wir unsere zweite gemeinsame Runde mit Buddy drehen konnten.

»Dann hast du auch ein Date?« Jetzt war meine Mutter eindeutig interessiert.

»Nein, es geht um eine Sache, die ich für Helena erledige«, wiegelte ich ab und wusste, es war die Wahrheit und gleichzeitig gelogen. Ein Teil von mir freute sich, Felicity zu treffen, ein anderer wollte am liebsten Bescheid geben, dass ich es nicht schaffte. Ich hätte absagen können, heute hätte ich wirklich allen Grund dazu gehabt. Aber ich wollte es nicht. Nicht nur aus Pflichtbewusstsein, sondern auch, weil … ja, was? Weil ich das Gefühl hatte, dass es mich auf andere Gedanken bringen würde? Oder dass es mir guttun würde, Felicity zu sehen? Nein, das ist es nicht, sagte ich mir schnell, denn ich wusste, wenn ich das zugegeben hätte, dann wäre eine Absage meine einzige Option gewesen. Es gab keinen Grund, sich deswegen Sorgen zu machen. Selbst wenn alles andere nicht dagegen gesprochen hätte – es wäre Wahnsinn gewesen, ausgerechnet in meiner aktuellen Situation darüber nachzudenken.

»Du weißt aber, dass du mir sagen kannst, wenn du jemanden triffst, oder?«, fragte meine Mutter.

»Natürlich weiß ich das. Aber es gibt niemanden.« Ich lächelte, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und schnappte mir dann meinen Laptop, bevor ich mich auf die Suche nach Buddy begab, der wegen eines Termins vorhin noch vorne bei Serena war. Die zwei Stunden, die ich früher Schluss machte, würde ich später zu Hause aufholen.

Fünf Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt erreichte ich den Madison Square Park und bedankte mich bei meinem Fahrer Frank, bevor ich ausstieg und wartete, bis Buddy ebenfalls aus dem Wagen gesprungen war.

»Soll ich Sie später nach Hause fahren?«, fragte Frank und ich war froh, dass er das Sir wegließ, das er sonst gern anhängte. Er fuhr mich, seit ich zehn war, und hatte mich schon in einigen Situationen erlebt, die nicht sonderlich ruhmreich gewesen waren. Ich war sicher kein Sir für ihn.

»Nein, ich werde laufen.« Von hier aus waren es etwa eineinhalb Meilen bis zu meiner Wohnung und da Buddy und ich heute Morgen nur die kleine Runde gedreht hatten, würde er sich über etwas Auslauf freuen, genau wie ich. Der Madison Square Park war nicht riesig und ich wollte auch nicht dorthin, weil er sich für ausgiebige Spaziergänge eignete – sondern wegen einer anderen Attraktion, die Helenas Kunden sicher zu schätzen wussten.

»In Ordnung. Schönen Abend, Sir.«

Ich warf ihm einen langen Blick zu, aber er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Schönen Abend, Frank.«

Die Limousine fuhr los und ich machte mich auf den Weg zu unserem vereinbarten Treffpunkt. Das Wetter war heute sonnig und einigermaßen warm, nicht nur deswegen hätte ich gern genug Zeit gehabt, mich vorher umzuziehen. Menschen mit Anzügen gehörten in New York zum Stadtbild, auch in Parks wie diesem, aber so war es schwieriger, nicht erkannt zu werden. Das Letzte, was ich brauchte, waren Fotos auf Social Media davon, wie ich mich mit Felicity traf. Und das nicht nur meinetwegen. Ich wollte es ihr ersparen, den Spekulationen ausgesetzt zu sein, die unweigerlich folgen würden, wenn man sie mit mir sah. Es würden sich plötzlich Leute für sie interessieren, die sich nicht für sie interessieren sollten. Ich hoffte, dass sich das vermeiden ließ.

Felicity wartete auf einer der Bänke, die im Park verteilt standen – sie saß auf der Rückenlehne, die Füße auf der Sitzfläche, und hielt ihr Gesicht in die Sonne, die Augen geschlossen. Trotz allem, was ich heute erfahren hatte, musste ich lächeln. Dieses Mädchen hatte etwas an sich, das die Schatten in meinem Inneren weichen ließ, und obwohl ich es nicht durfte, genoss ich dieses Gefühl für eine Sekunde, bevor ich auf sie zuging.

»Hey«, machte ich leise, um sie nicht zu erschrecken. »Entschuldige, ich bin zu spät.«

Felicity öffnete die Augen. »Schon in Ordnung. Ich hätte es gar nicht bemerkt, wenn du es nicht gesagt hättest.« Sie lächelte und stieg von der Bank herunter, um Buddy zu begrüßen. Mein Hund wedelte wie verrückt und versuchte, ihr das Gesicht abzulecken, als sie in die Hocke ging. Sie wehrte das lachend ab und kam wieder hoch, wich meinem Blick aber bald aus und sah sich im Park um.

»Also, was ist das Besondere hier? Außer, dass es wirklich schön ist.«

»Das zeige ich dir.« Ich lief los, in meinem Kopf die Frage, was dafür verantwortlich war, dass sie mir ein wenig reserviert vorkam. Aber was wusste ich schon über sie? Wir waren uns bisher nur dreimal begegnet.

Während ich den Gedanken beiseiteschob, steuerte ich ein kleines graues Gebäude an, das inmitten des Parks stand und an dessen Dachkante Worte zu lesen waren wie Fries, Hot Dogs und Burgers. Darüber war der Schriftzug einer Fast-Food-Kette zu erkennen.

»Das Besondere an diesem Park ist eine Filiale von Shake Shack?« Felicity schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein.

»Es ist nicht irgendeine Filiale. Es ist die erste Filiale überhaupt in New York City.« Ich bemühte mich, nicht allzu oberlehrerhaft zu wirken. »Aber das ist nicht der Grund, warum wir hier sind. Sondern dass sie etwas ganz Spezielles auf der Speisekarte haben.« Ich schaute Felicity an. »Was möchtest du? Einen Shake? Eis? Pommes? Geht auf mich.«

»Nett von dir.« Sie heftete ihren Blick auf die Karte, die an einem der Fenster angebracht war. »Ich glaube, ich würde den Fair Coffee Shake nehmen. Kaffee ist gut, ich habe heute Nacht nicht sonderlich gut geschlafen und muss nachher noch zu einer Veranstaltung meiner Uni.«

»Alles klar, bin gleich wieder da. Kannst du Buddy so lange halten?«

Sie nickte, ich gab ihr die Leine und trat an das Fenster, an dem man bestellte. Es dauerte nicht lange, bis die Shakes für Felicity und mich fertig waren und die Bedienung mir noch einen niedrigen Becher herüberreichte. Mit allem ging ich zurück und stellte Letzteren vor meinem Hund auf den Boden. Begeistert machte er sich über den Inhalt her.

Felicity warf mir einen skeptischen Blick zu.

»Darf er das fressen?«

»Ja. Es ist extra für Hunde.« Ich grinste. »Das ist das Besondere hier, ein Menü aus Hundekeksen und speziellem Eis. Angeblich verkauft es sich unglaublich gut.«

Da Buddy ein Labrador war, verputzte er seine Portion in Rekordzeit, und nachdem sich Felicity Notizen für Helena gemacht und die Karte mit dem Hundemenü fotografiert hatte, gingen wir noch eine Runde durch den eher kleinen, aber gepflegten Park.

An diesem sonnigen Tag saßen viele Leute auf den Bänken oder im Gras, eine friedliche Szenerie, meine Gedanken schweiften trotzdem zu Miranda ab. Hatte man sie wirklich getötet, damit sie mir nicht verriet, wer hinter meiner Entführung steckte? Und falls ja, was wollte ich mit dieser Information anfangen? Ich konnte nicht weiterhin die Augen davor verschließen, so viel stand fest. Aber einen Plan, wie ich nun vorgehen sollte, hatte ich noch nicht.

»Ist alles okay bei dir?«, fragte mich Felicity in sanftem Ton, nachdem wir einige Minuten schweigend nebeneinanderher gelaufen waren. »Es geht mich absolut nichts an, aber du siehst aus, als würde dich etwas beschäftigen.«

»Nein, es …« Ich brach ab. Warum sie anlügen? Dafür gab es keinen Grund. »Ich habe heute erfahren, dass eine Bekannte von mir gestorben ist. Sehr plötzlich, ich bin noch dabei, es zu verarbeiten.«

Felicitys Augen füllten sich mit Mitgefühl. »Das tut mir sehr leid.« Sie blieb stehen. »Sollen wir das hier lieber abbrechen? Wir können uns an einem anderen Tag treffen.«

»Ist nicht nötig.« Ich schüttelte den Kopf. »Es lenkt mich ab. Und außerdem muss Buddy ohnehin raus.« Mein Hund schaute kurz hoch, als ich seinen Namen sagte, bevor er sich wieder auf seine zweitliebste Beschäftigung konzentrierte: Schnüffeln.

»Okay.« Felicity nickte, aber ich sah erneut diesen Ausdruck in ihrem Gesicht, den ich nicht richtig zuordnen konnte. Entweder war ihr nicht ganz wohl dabei, mit mir zusammen zu sein, oder es ging um etwas anderes.

»Möchtest du vielleicht lieber abbrechen?«, bot ich an. »Im Grunde weißt du bereits alles, was du über den Madison Square Park wissen musst. Ich könnte dir noch die Geschichte erzählen, wie aus einem Hot-Dog-Wagen der Shake Shack wurde, aber ich schätze, das braucht Helena für ihre Hunde-Touren nicht.«

»Nein, wahrscheinlich nicht.« Felicity neigte den Kopf, sagte aber sonst weiter nichts. Ich hätte es dabei belassen sollen, da war jedoch etwas in ihren Augen, das es mir nicht erlaubte.

»Geht es dir gut?«, fragte ich weich.

Sie schaute erneut zu mir und schien darüber nachzudenken, ob sie mir die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Dann seufzte sie, was ich mehr sah, als dass ich es hörte.

»Es ist einfach diese Stadt, sie ist … sehr viel.« Sie hob ein wenig hilflos die Schultern. »Einerseits ist es faszinierend, wie sehr hier alles pulsiert und lebt, an jeder Ecke entdeckt man etwas Neues und Aufregendes. Aber ich fürchte, ich habe noch nicht ganz den Überblick, und die meiste Zeit fühle ich mich, als würde ich von einem Wirbelsturm mitgerissen, ohne Kontrolle darüber, wo er mich hintreibt. Los Angeles ist auch groß, aber irgendwie … entspannter. Lässiger. Ich bin ziemlich überfordert, schätze ich.« Sie lächelte schief.

Ich hörte ihre Worte und wusste sofort, was sie meinte. Im Gegensatz zu ihr war ich hier aufgewachsen, aber New York war dennoch an vielen Tagen eine Herausforderung für mich gewesen, vor allem in der Zeit, als meine Panikattacken richtig schlimm waren. Es hatte jedoch etwas gegeben, das dieses Gefühl der Überforderung abgeschwächt hatte, einen Ort, an dem die Stadt schrumpfte. Vielleicht half es Felicity, wenn ich sie ebenfalls dorthin brachte. Oder nicht genau dorthin, aber an einen Ort, der jenem ebenbürtig war.

Hältst du das für eine gute Idee?, fragte die zweifelnde Stimme in meinem Kopf. Mit Felicity nach Midtown zu fahren hatte nichts mehr mit dem Gefallen für Helena zu tun, sondern ging weit darüber hinaus. Ich wollte das für sie machen, nicht für diesen Job, den sie angenommen hatte. Das war mir bewusst, es änderte jedoch nichts für mich.

Ich bin nicht in Gefahr, antwortete ich stumm. Sobald diese Mission beendet war, endete auch mein Kontakt zu Felicity. Vielleicht würde ich sie dann mal in der Agentur sehen, wenn ich Helena besuchte, mehr aber auch nicht. Sie fühlte sich verloren, ich wollte ihr einfach nur eine Gelegenheit zum Durchatmen geben, das war alles. Es hatte nichts zu bedeuten.

»Hast du noch eine halbe Stunde?«, fragte ich. »Dann zeige ich dir was.«

»Und was?« Es klang nicht misstrauisch, eher neugierig.

»Den Ort, wo ich früher immer hingegangen bin, wenn mir New York zu viel geworden ist.«
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Ich hätte genauer danach fragen können, wo wir hingehen würden, aber ich tat es nicht. Schließlich mochte ich Überraschungen und außerdem vertraute ich Elijah. Vielleicht war dieser Ort, den er mir zeigen wollte, wirklich in der Lage, das Gefühl von Enge zu vertreiben, das ich verspürte. Nach zwei Wochen in New York konnte ich nämlich nicht behaupten, dass ich mich in dieser Stadt wohlfühlte. Ich gab mir wirklich Mühe, mich mit dem Leben hier anzufreunden, das sich so sehr von dem in Los Angeles unterschied. Aber es blieb schwierig.

Auf dem Weg aus dem Park hinaus telefonierte Elijah mit jemandem namens Frank, dem er Anweisungen gab, wo er uns abholen sollte. Natürlich hatte er einen Fahrer, das überraschte mich nicht. Aber anders als an dem Abend im Lestrange fand ich es nicht mehr allzu dekadent. Vielleicht lag es daran, dass ich begonnen hatte, Elijah zu mögen. Was eine ziemliche Untertreibung der Tatsachen war. Er berührte etwas in mir – auf eine Art, die ich nicht erklären konnte. Und auch wenn da eine Seite an ihm war, die mich warnte, weil sie mich daran erinnerte, was beim letzten Mal passiert war, als ich Gefühle für jemanden wie ihn entwickelt hatte … konnte ich diese Anziehung nur schwer ignorieren.

»Wie oft hast du in dieser Woche darüber nachgedacht, deine Sachen zu packen und wieder zu verschwinden?«, fragte er mich, nachdem er aufgelegt hatte.

»Das kann ich nicht zählen«, gab ich ehrlich zu, obwohl ich wusste, dass ich mich hier jemandem öffnete, der das wahrscheinlich nicht erwidern würde.

»Ging mir früher auch oft so.« Elijah zeigte ein dezentes Lächeln, das mir bis ins Herz ging. Vielleicht irrte ich mich. Vielleicht öffnete er sich, nur eben ganz anders als ich. Mir kam seine Entführung in den Sinn. Veränderte es jemanden auf Dauer, wenn er so etwas Schreckliches erlebte? Konnte man je wieder anderen Menschen vertrauen, wenn man das überstand?

»Ich bin nicht sicher, ob mich das beruhigt.« Ich sah zu Boden, weil ich nicht wollte, dass er mir vom Gesicht ablesen konnte, dass ich Bescheid wusste. Er war so aufmerksam, es war ein Wunder, dass er noch nicht darauf gekommen war. Die Frage danach, ob ich lieber gehen wollte, hatte in diese Richtung gezielt. Elijah bemerkte das leichte Unbehagen, das mich begleitete, seit wir uns getroffen hatten. Nachdem ich jedoch zugegeben hatte, dass mich New York überforderte, schien er zu denken, dass es allein daran lag.

»Sollte es«, antwortete er. »Schließlich bin ich immer noch hier. Und du auch.«

Eine schwarze Limousine wartete am Ausgang des Parks, daneben stand ein Mann in den Fünfzigern, dessen Haltung sehr aufrecht und dessen Blick sehr aufmerksam war. Meine Mutter war vor ein paar Jahren mit einem Marine ausgegangen, an dessen Auftreten mich das des Fahrers erinnerte. Vielleicht war er ein ehemaliger Soldat.

»Felicity, das ist Frank«, stellte Elijah ihn vor.

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich lächelte und reichte ihm die Hand.

»Es freut mich auch, Miss.« Er hielt die Tür auf und ich stieg in das Innere des Wagens, gefolgt von Buddy und Elijah. Sobald wir saßen, rollte sich der Hund auf dem Sitz zusammen und legte den Kopf auf den Schoß seines Herrchens. Ich war erneut beeindruckt von der Verbindung der beiden, die enger zu sein schien als sonst bei Hunden und ihren Besitzern. Vor allem aber hinderte Buddys Anwesenheit mich daran, an Rhodas Worte über Limousinen und Sex auf Rücksitzen aus Leder zu denken.

»Willst du gar nicht wissen, wo wir hinfahren?« Zwischen den Augenbrauen von Elijah entstand eine Falte. Die Trennscheibe war hochgefahren, deswegen konnte ich nur aus dem Seitenfenster sehen.

»Sollte ich das wissen, bevor wir da sind?«, fragte ich zurück. »Wenn du es mir hättest sagen wollen, wäre das sicher passiert. Außerdem mag ich Überraschungen.«

»Wirklich? Ich hasse Überraschungen.« Seine Worte wurden von einem leisen Schnauben begleitet, das mehr zwischen den Buchstaben steckte, als tatsächlich hörbar zu sein.

Diese Reaktion entlockte mir ein Lachen. »Das dachte ich mir.«

»Was meinst du damit?«

»Du wirkst wie jemand, der gerne die Kontrolle hat. In jedem Bereich seines Lebens.« Er warf mir einen amüsierten Blick zu und mir wurde bewusst, wie man es auffassen konnte. Erst denken, dann reden, Felicity. Nicht umgekehrt. »Ich meine, nicht dabei«, ergänzte ich eilig. »Also, das weiß ich ja nicht und natürlich interessiert es mich auch nicht, was du … also, wie du …« Verdammt, aus der Nummer kam ich nicht mehr raus. Ich machte es nur schlimmer, wenn ich weiterredete.

Elijah schien das zu merken. »Du hast recht«, antwortete er. »Ich habe gern die Kontrolle. Allerdings nicht unbedingt dabei. Ich stehe darauf, wenn beide zusammen entscheiden, wie sie es wollen. Augenhöhe ist wichtig, findest du nicht?«

Er sagte es gelassen, verwendete nicht ein Wort, das direkt auf Sex hindeutete, und trotzdem wurde die Hitze in meinem Inneren stärker. Ich hatte mir nie irgendetwas in diese Richtung vorgestellt, zumindest nicht konkret, aber jetzt überfielen mich die Bilder ungefragt. Elijah mit mir in einem Bett, nackt, sein tätowierter Oberkörper über mir, ich konnte förmlich seine Haut auf meiner spüren. Und er raunte mir die Frage ins Ohr, was ich wollte.

Ich schluckte. Die Vorstellung war verdammt heiß.

»Ja«, brachte ich hervor und lächelte hoffentlich so, dass man mir nichts anmerkte. »Finde ich auch.«

»Dann sind wir uns offenbar einig«, antwortete er und ich hörte einen Unterton, der meinen Puls beschleunigte. Sein Blick tastete mein Gesicht ab, aber ich konnte nicht sagen, ob er die gleichen Gedanken hatte. Man konnte bei ihm nie sagen, was er dachte.

Ich wollte etwas erwidern, das schlagfertig war oder witzig – oder immerhin auf irgendeine Art und Weise in der Lage, diese Fantasien aus meinem Kopf zu vertreiben. Aber da hielt der Wagen an und Franks Stimme ertönte durch den Lautsprecher über uns.

»Wir sind da.«

Es war eine Baustelle, die wir betraten, nachdem wir ausgestiegen waren, darauf deuteten die Absperrzäune hin, die man rund um den Eingang aufgestellt hatte. Elijah, der sein Sakko im Wagen bei Frank gelassen hatte, krempelte die Ärmel seines dunklen Hemdes hoch und schob dann einige Plastikplanen beiseite. Dahinter kam eine Glastür zum Vorschein, die mit blauer Folie beklebt war und ein Codeschloss besaß.

»Nur zur Sicherheit – es ist nicht illegal, dass wir hier sind, oder?« Ich wandte mich um, aber die blickdichten Zäune verbargen uns vor den Leuten, die den Bürgersteig entlanggingen.

»Was denn, Miss Everhart, bist du etwa nicht für einen kleinen Einbruch zu haben?« Elijah grinste. »Du hast doch gesagt, du magst Überraschungen.«

»Ja, aber nicht die Sorte, bei der man verhaftet wird und die Nacht auf einer Polizeiwache verbringen muss.«

Jetzt lachte er und wie jedes Mal, wenn das passierte, zündete es einige Nerven in meinem Magen.

»Keine Sorge«, beruhigte er mich dann und gab einen Code auf dem Tastenfeld ein. »Das Gebäude gehört unserer Firma.«

Er sagte das so selbstverständlich, dass klar wurde, wie lange er sich schon mit diesem Unternehmen identifizieren musste.

Ich legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu sehen, aber die Spitze des Gebäudes aus dunklem Stahl und Glas war kaum zu erkennen. Alyssas Freundinnen hatten im Club erzählt, dass Mrs Coldwell einen Wolkenkratzer gebaut hatte. Bei dem einen war es wohl nicht geblieben.

»Kommst du?«, riss mich Elijah aus meinen Gedanken.

»Klar.« Ich folgte ihm durch die Tür in den riesigen Eingangsbereich. Überall lagen Schutzmatten auf dem Boden, nur stellenweise blitzte heller Marmor durch. Auch der Tresen war noch verkleidet und es roch nach frischer Farbe sowie Putzmitteln. »Wird das ein Hotel?«, fragte ich und wich einer Leiter aus, die mitten im Weg stand.

»Nein, Büros.« Elijah steuerte die hintere Wand an, wo sich mehrere Aufzüge befanden, und drückte einen Knopf. Die Blenden der Fahrstühle waren ebenfalls noch mit Folie abgeklebt, allerdings wies sie einige Kratzer auf. Elijah strich mit der Hand darüber, runzelte die Stirn, nahm sein Handy und tippte schnell etwas ein, bevor er sich mir wieder zuwandte. »Vielleicht ist dir Coldwell House aufgefallen, es steht nur drei Blocks von hier in der gleichen Straße und ist das höchste Wohngebäude der Welt. Meine Mom wollte mit dem höchsten Bürogebäude nachlegen.« Er deutete um uns herum.

»Beeindruckend«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst antworten sollte. Meine Vorstellung von einem perfekten Haus war ein Bungalow am Strand, sicher kein Wolkenkratzer mit hundert Stockwerken.

Elijah musterte mich. »Du fragst dich, was zur Hölle dir hieran helfen soll, in New York besser klarzukommen. Ich zeig’s dir. Du hast keine Höhenangst, oder?«

»Nein, keine Sorge. Meine Phobien beschränken sich auf Spinnen und Schlangen.«

Der Aufzug kam und wir betraten den mit Pappe bedeckten Boden der Kabine. Elijah zog eine schwarze Schlüsselkarte aus der Tasche und hielt sie vor ein quadratisches Feld. Es piepte leise und der Aufzug fuhr an.

»Warst du an der Planung beteiligt?« Ich schaute auf die Anzeige, die ziemlich schnell hochzählte. Es fühlte sich an, als würden wir uns mit hoher Geschwindigkeit bewegen, und ich war froh, dass mir nicht flau wurde.

»Nur in den letzten zwei Jahren.« Elijah schob die Hände zusammen mit der Schlüsselkarte in die Taschen seiner Hose. »Als meine Mutter das hier geplant hat, war ich erst sechzehn. Es dauert eine Weile, bis so ein Gebäude steht.«

Meine Internetrecherche hatte mir verraten, dass er im Januar geboren war und somit in ein paar Monaten seinen dreiundzwanzigsten Geburtstag feierte. Und dass Jess mit dem Unternehmen seiner Mutter nichts zu tun hatte.

»Also wirst du ihre Nachfolge antreten?«, fragte ich Elijah und entlockte ihm damit ein Lächeln.

»Das habe ich bereits. Auch wenn es noch einige Jahre dauern wird, bis ich allein für CW Buildings verantwortlich bin.«

Die Türen des Aufzugs öffneten sich und wir traten hinaus in einen Flur, dessen Boden aus nacktem Estrich bestand.

»Und das war immer dein Traum? Die Firma zu leiten, meine ich?« Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein musste, mit einer solchen Verantwortung aufzuwachsen. Meine Mutter hatte mir immer freie Wahl gelassen, womit ich mein Leben verbringen und mein Geld verdienen wollte. Sie hatte nicht einmal Bedenken angemeldet, als ich ihr eröffnet hatte, Kunst studieren zu wollen. Ich spürte einen leichten Stich in der Herzgegend, weil ich sie vermisste. Wir hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit ich in New York war, nur Nachrichten geschickt. Vielleicht sollte ich sie endlich anrufen.

»Mein Traum? Nein, nicht immer.« Elijah schüttelte den Kopf, auf diese ernste Art, die ihn so viel erwachsener aussehen ließ. »Als ich klein war, fand ich das alles nicht besonders spannend. Aber als ich so sechs, sieben wurde, habe ich bemerkt, dass es mich interessiert – und noch etwas später, dass ich ein Talent für Architektur habe. Und dass ich es einsetzen kann, um Dinge anders zu machen als bisher. Besser, für Umwelt und Menschen.«

Das war ein verdammt ambitionierter Plan und ich gab mir Mühe, meine Bewunderung dafür nicht allzu offensichtlich zu zeigen. Ich hatte so schon den Eindruck, dass Elijah sehr gut wusste, was ich über ihn dachte.

»Ich hoffe, es gelingt dir«, antwortete ich also nur und folgte ihm quer durch einen großen Raum, an den eine riesige Terrasse grenzte. Waren wir etwa ganz oben? Es sah fast so aus.

Elijah packte den Hebel, der die Tür nach draußen öffnete. Aber bevor er sie aufzog, hielt er inne und schaute mich an.

»Jemandem zu vertrauen fällt dir nicht schwer, oder?«

»Nein.« Ich sah zu ihm auf und fragte mich, warum er das genau jetzt feststellte. »Sagst du mir als Nächstes, dass ich misstrauischer Fremden gegenüber sein sollte? Vor allem solchen, die mich in ein noch nicht fertiggestelltes Gebäude mit Plastikplanen auf dem Boden entführen und dann …« Ich unterbrach mich selbst, weil mir aufgegangen war, was ich gerade gesagt hatte. Hastig bemühte ich mich um Schadensbegrenzung. »Oh Gott, es tut mir leid. Das war unsensibel.«

Und damit hatte ich ihm verraten, dass ich von seiner Entführung wusste. Hundert Punkte.

Elijahs Miene zeigte keine Regung. »Man hat es dir also gesagt«, stellte er fest, öffnete die Tür und ging hinaus auf die Terrasse.

Ich zögerte kurz, ob ich den Rückzug antreten sollte, nachdem ich in dieses sehr große Fettnäpfchen getreten war. Dann entschied ich mich jedoch dagegen und trat ebenfalls auf die mit hellen Platten ausgelegte Fläche.

»Ja«, bestätigte ich, was er soeben festgestellt hatte, »aber ich hätte nicht davon anfangen sollen, bitte entschuldige.«

Er stützte die Hände auf das Geländer und sah mich nicht an, als ich mich neben ihn stellte. »Es ist kein Geheimnis. Im Grunde ist es das Gegenteil davon. Die ganze Stadt weiß es, auch wenn die meisten so tun, als hätten sie es vergessen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es dir jemand erzählt, nachdem man uns im Club zusammen gesehen hat.«

Es klang so, als würde er das bedauern – irgendetwas davon, aber ich wusste nicht genau, was. Dass wir uns begegnet waren? Dass man uns gesehen hatte? Dass jemand es mir gesagt hatte? Möglicherweise alles.

»Was weißt du darüber?«, hakte er nach, als ich still blieb.

»Nicht viel. Dass du mit neun Jahren entführt wurdest und man dich nach über einer Woche gefunden und gerettet hat.« Und dass die Täter nie gefasst wurden, fügte ich stumm hinzu. Ich wollte ihn nicht daran erinnern.

»Zehn Tage.« Es war mehr ein Murmeln, so als wäre diese Berichtigung nicht für mich bestimmt. »Es waren zehn Tage.«

Ich erkannte, wie sich seine Finger fester um die Metallstrebe schlossen und die Muskeln an seinen Unterarmen hervortraten. Es veränderte das schwarze Muster auf seiner Haut, aber meine Gedanken waren woanders. Bei ihm, mit neun, als er in Todesangst irgendwo festgehalten worden war.

Als hätte er in meinen Kopf gesehen, schaute Elijah mich an und seine Miene verfinsterte sich. »Hör auf damit«, bat er hart.

»Womit? Ich habe nichts gesagt.«

»Nein, aber du siehst mich an, wie ich nie wieder angesehen werden will: mitleidig.« Er sprach das letzte Wort voller Verachtung aus, aber ich schreckte nicht davor zurück, dass er mir verschlossener vorkam als in jedem anderen Moment, seit wir uns kannten.

»Mitfühlend«, korrigierte ich leise. »Das ist etwas völlig anderes.«

»Ist es nicht.« Seine Kiefermuskeln zeichneten sich scharf ab. »Nicht für mich.«

Sein Tonfall sorgte für ein Ziehen in meinem Magen, das einerseits wehtat, andererseits aber auch nicht. Ich widerstand dem Drang, mich ein weiteres Mal zu entschuldigen, denn es tat mir nicht leid, dass ich Mitgefühl für die jüngere Version von ihm empfand. Alles, nur das nicht.

»Ist es denn okay, wenn ich sage, dass ich froh bin, dass man dich gerettet hat?« Das war die Wahrheit und ich machte ihm auf die Art klar, dass wir das Thema fallen lassen konnten, wenn er das wollte.

»Ja, ist es.« Er nickte und sein Mundwinkel zuckte. »Meistens bin ich das auch.«

Meistens? Es wäre gelogen gewesen, zu behaupten, dass ich nicht neugierig war. Dass ich nicht wissen wollte, wie er das meinte. Oder welche Dämonen ihn wegen dieser Sache vor dreizehn Jahren immer noch quälten. Aber natürlich fragte ich nicht nach. Es stand mir nicht zu, das zu tun.

Elijah atmete tief ein und schüttelte dann den Kopf, offenbar über sich selbst. »Entschuldige, das war nicht das Ziel. Wir sind hergekommen, damit du dich besser fühlst, nicht schlechter.«

»Ich fühle mich nicht schlechter«, beeilte ich mich zu sagen.

»Aber auch nicht besser, oder?«

»Das kann ja noch kommen.« Ich lächelte schief. »Also, weihe mich ein in das Geheimnis deiner Gelassenheit, was New York angeht. Ich nehme an, es hat was mit diesem Dach zu tun?«

Er neigte den Kopf. »Nicht mit diesem speziellen Dach. Im Grunde eignet sich dafür jedes, das ein Stück höher als die meisten anderen Gebäude ist. Dann sieht man nämlich, wie klein und unbedeutend alles erscheint.«

Ich sah nach unten und versuchte zu verstehen, was er meinte. Der Ausblick, dem ich erst jetzt meine Aufmerksamkeit schenkte, war atemberaubend. Man konnte von hier aus auf die gesamte Stadt schauen – den Central Park direkt vor uns, mit Upper West und East Side an den Flanken und Midtown um uns herum. Aber alles wirkte wie Miniaturen, wie eine kleine Version von New York, die mir sehr viel weniger Ehrfurcht einjagte als die Realität, wenn ich in diesen Straßen stand und nach oben schaute. Ich hatte das Gefühl, ich könnte die Hand ausstrecken und die Gebäude hochheben, um sie woanders hinzusetzen. Und verstand mit einem Mal, was Elijah gemeint hatte.

»Es funktioniert«, sagte ich perplex und spürte, wie die Überforderung in meinem Inneren wich und einer Ruhe Platz machte, die ich seit einer Weile nicht mehr wahrgenommen hatte.

»Natürlich tut es das.« Elijah schloss die Augen, holte tief Luft und stieß sie wieder aus, wie ein Ritual, das er schon so lange praktizierte, dass es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Ich beobachtete ihn dabei und konnte förmlich zusehen, wie er von dem angespannten Zustand, den unsere Unterhaltung ausgelöst hatte, in einen ganz anderen überging. Es wirkte fast, als würde er in diesem Moment einfach alles loslassen, was ihn belastete. Und das machte seine Züge weicher, wenn auch nicht weniger schön.

Als er die Augen wieder öffnete, ertappte er mich dabei, wie ich ihn ansah.

»Was?«, fragte er in milde belustigtem Ton.

»Gar nichts«, behauptete ich schnell. Zu schnell.

»Das ist gelogen.« Es war nicht schwer gewesen, das festzustellen.

»Stimmt, aber wenn du ein Gentleman wärst, würdest du so tun, als wäre es die Wahrheit.« Ich merkte, dass ich rot wurde, und wich seinem forschenden Blick aus.

»Dann bedeutet das wohl, dass ich keiner bin.« Er schenkte mir ein herausforderndes Lächeln. »Ich hätte nicht gedacht, dass du darauf stehst.«

»Auf Gentlemen?«

»Nein. Darauf, dass man so tut, als wäre eine Lüge die Wahrheit.« Elijah drehte sich zu mir und kam mir durch die Bewegung ziemlich nahe. Er wich jedoch nicht zurück, als er es bemerkte. Genauso wenig wie ich.

»Wieso denkst du das?« Meine Stimme war leiser geworden, schließlich stand er so dicht bei mir, dass ich nicht laut sprechen musste.

»Keine Ahnung, nur ein Gefühl. Du bist einfach so …« Er brach ab, hielt aber trotzdem den Augenkontakt.

»Ich bin was?«, hakte ich sanft nach.

»So echt«, murmelte er mit einem Blick, der mir die Knie weich werden ließ.

Mein Körper erinnerte sich viel zu gut daran, wie er mich umarmt hatte, nur dass ich jetzt nicht verzweifelt war. Statt dem Gefühl von Geborgenheit meldete sich etwas anderes. Eine Anziehung, die ich so heftig noch nie gespürt hatte. Schon gar nicht bei jemandem, der mir erst wenige Male begegnet war.

»Ist das was Schlechtes?« Ich flüsterte nur, weil ich den Moment nicht zerstören wollte. Dabei wusste ich doch, dass es Wahnsinn war. Mit jeder Sekunde, die ich keinen Abstand von ihm nahm, geriet ich mehr in Gefahr. Eine Gefahr, die ich nicht kontrollieren konnte.

»Nein.« Elijah schüttelte leicht den Kopf und sein Blick glitt über mein Gesicht, so intensiv, als wäre es eine Berührung. Ich war ihm jetzt nah genug, um zu erkennen, dass um das Grün seiner Iriden ein brauner Ring gezogen war. »Ganz im Gegenteil.«

Ich holte Luft, wollte antworten, aber da zerriss etwas die Blase, in der wir standen: Stimmen. Laute Stimmen hinter der geöffneten Terrassentür. Ich trat einen Schritt zurück und im nächsten Moment kamen zwei Männer zu uns heraus, die Elijah beinahe ehrfürchtig anschauten. Einer von ihnen trug Arbeitskleidung, der andere Jeans und ein Sakko.

»Mr Coldwell, wir hatten keine Ahnung, dass Sie heute herkommen«, sagte Letzterer und reichte Elijah die Hand. »Wenn Sie Bescheid gegeben hätten, dann wären wir natürlich hier gewesen, um Sie über den aktuellen Stand zu informieren.«

»Ich bin nicht hier, um die Fortschritte zu überwachen«, stellte Elijah klar. Seine Stimme klang jetzt distanziert, sein Gesichtsausdruck war selbstbewusst und professionell. Ein harter Kontrast zu gerade eben. Er hatte gelernt, wie er sich in geschäftlichem Kontext zu verhalten hatte, so viel stand fest. »Ich wollte einer Bekannten nur die Aussicht zeigen.«

Beide Männer musterten mich daraufhin, aber keiner wagte es, diese Erklärung mit einem Blick oder einer gehobenen Augenbraue zu kommentieren, obwohl alles an der Situation darauf hindeutete, dass es darum gegangen war, mich zu beeindrucken, um mich danach ins Bett zu kriegen. Vielleicht war es auch so, dass sie mir ansahen, wie wenig ich in ein Gebäude wie dieses passte. Oder zu jemandem wie Elijah.

»Ich sollte los«, sagte ich mit einem Wink auf die Uhr. »Meine Uni-Sache fängt bald an und ich muss mit der Subway nach Tribeca. Ich finde aber allein raus, wenn du hier noch zu tun hast.«

»Nein.« Es klang entschieden. »Ich bringe dich – nach unten und zu deinem Termin. Die Subway ist um diese Uhrzeit der Horror.«

Da konnte ich nicht widersprechen, aber es war trotzdem völlig inakzeptabel, dass Frank und er noch mal eine Stunde im Auto sitzen würden, nur um mich zu einem albernen Pub-Quiz zu fahren.

»Das geht schon. Der Verkehr ist genauso der Horror.« So viel hatte ich mittlerweile gelernt.

»Stimmt, aber ich muss eh in die Richtung.«

Elijah verabschiedete sich von den beiden Männern mit einem Nicken und dem Hinweis, dass er in der nächsten Woche einen Termin mit ihnen vereinbaren würde. Dann verließen wir das Penthouse und fuhren mit dem Aufzug nach unten, begleitet von einem Schweigen, das sich mit jeder Sekunde mehr auflud. Ich sah auf, begegnete Elijahs Blick, in dem ich wieder einmal nichts lesen konnte. Hatte er nicht wahrgenommen, was da oben zwischen uns gewesen war? Oder war er es einfach gewohnt, dass man so auf ihn reagierte, und deswegen war es für ihn nicht der Rede wert? Ich wusste es nicht, aber es war höchste Zeit, mich zurückzuziehen. Das hier tat mir nicht gut. Ich hatte mich bereits einmal so gefühlt, als wäre ich nicht gut genug für jemanden – und ich wollte das nie wieder. Sein Angebot ablehnen konnte ich jedoch nicht, wenn er eh in die Richtung fuhr. Also gingen wir schweigend aus dem Gebäude und stiegen in Franks Wagen, der dort auf uns wartete, wo wir ihn verlassen hatten.

»Was ist das für eine Veranstaltung heute Abend?«, fragte Elijah, als wir bereits unterwegs waren, und er klang so, als hätte es diesen Moment oben auf dem Dach nie gegeben. Ich war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht, obwohl ich wusste, dass nur eins davon angebracht war.

»Ein Pub-Quiz, organisiert von der Studentenvertretung der SVA. Offenbar tritt mein Studiengang gegen die viermaligen Sieger aus der Malerei an. Da geht es um die Ehre, hat man uns gesagt.«

Elijah lächelte. »Und, bist du gut in so etwas?«

»Nein. Aber ich bin das Disney-Mädchen mit der wenigen Aussagekraft. Man wird von mir nicht allzu viel erwarten.« Es klang bitter, aber ich konnte es nicht verhindern. Auch einige Tage nach dieser Kritik tat sie noch weh.

»Wer hat das über dich gesagt?« Es war eine Forderung, keine Frage.

»Zeke. Was wohl bedeuten muss, dass es die Wahrheit ist.«

»Oder es bedeutet, dass er ein unsensibler Idiot ist.«

»Er ist einer der größten Künstler dieser Zeit«, warf ich ein, obwohl ich die Letzte sein sollte, die Zekes Bemerkung auch noch verteidigte.

Elijah schnaubte. »Kann sein, aber das bedeutet nicht, dass er über jeden Zweifel erhaben ist. Ich kenne brillante Architekten, die andere Stile als ihren eigenen komplett ablehnen, weil sie nicht in der Lage sind, über den Tellerrand zu schauen. Lass dich davon nicht verunsichern. Was du machst, ist wirklich gut.«

Ein warmes Gefühl stahl sich in meinen Magen. »Lieb von dir, aber ich fürchte, anhand eines Handyfotos kannst du mir keine große Karriere voraussagen.«

»Stimmt, aber Talent attestieren schon. Und ich hasse es, wenn Menschen andere runtermachen. Vor allem wenn es um etwas geht, das dir so wichtig ist, dass du extra dafür nach New York gezogen bist.«

Darauf wusste ich nichts zu sagen, daher lächelte ich nur. »Vielleicht kann ich seine Meinung ja noch ändern. Ich wurde für das Studium angenommen, also kann ich so schlecht nicht sein. Und er hat meine Technik gelobt.«

»Immerhin«, knurrte Elijah ungnädig und dank der Rauheit in seiner Stimme liefen meine Fantasien wieder zu Hochform auf.

Wie war es wohl, mit ihm zusammen zu sein? Von ihm auf diese Art unterstützt und verteidigt zu werden, wann immer jemand es wagte, etwas Verletzendes zu sagen? Wahrscheinlich fühlte man sich unbesiegbar an seiner Seite. Unschlagbar, geborgen und sicher. Von allem anderen, was mir mein Kopf an Bildern einspielte, ganz zu schweigen. Augenhöhe ist wichtig, findest du nicht?

Ich war fast froh, als wir an der richtigen Adresse ankamen und Frank vor dem Pub hielt.

»Wie kommst du später nach Hause?«, fragte Elijah. Es war beiläufig formuliert, aber nachdem ich wusste, was ihm als Kind passiert war, bildete ich mir ein, Sorge aus seinen Worten herauszuhören.

»Mit der Subway. Ich bin sicher, dass einige von uns zusammen nach Brooklyn fahren. Viele meiner Kommilitonen leben dort.« Ich lächelte, um ihn zu beruhigen, obwohl ich gar nicht wusste, ob er beunruhigt war. Elijah war ein Buch mit sieben Siegeln und Sicherheitsschloss. Es gab Momente, da glaubte ich zu wissen, was er dachte, aber er belehrte mich jedes Mal eines Besseren.

»Gut.« Sein Mund zuckte zu einem schnellen Lächeln.

Ich bedankte mich fürs Bringen, legte die Hand an den Griff und wollte aussteigen. Da hielt Elijah mich auf.

»Felicity?«

»Ja?« Ich mochte es, wie er meinen Namen aussprach. Irgendwie weich, fast schon vertraulich, so als würden wir uns viel länger kennen, als es tatsächlich der Fall war.

»Sollte es jemals eine Situation geben, in der du dich in dieser Stadt unwohl fühlst oder Hilfe brauchst … ruf mich an, okay? Ganz egal, wann.« Wieder diese Ernsthaftigkeit, die sich einen pochenden Weg tief in meinen Bauch bahnte. Würde mein verdammter Körper irgendwann kapieren, dass er sich die Mühe umsonst machte? Dass Elijah Coldwell nicht mehr war als ein absurder Wunsch, der nie in Erfüllung gehen würde?

»Ich komme klar«, versicherte ich ihm mit einem Grinsen, um zu überspielen, was in mir vorging. »Schließlich bin ich in Venice Beach aufgewachsen.«

»Bitte.« Sein Ton war immer noch ernst. »Versprich es mir.«

»In Ordnung.« Ich wurde ebenfalls ernst. »Ich verspreche es.«

»Okay.« Er atmete aus. »Dann viel Spaß heute Abend.«

»Danke. Auch für … die Sache mit dem Dach. Es hat wirklich geholfen.«

Jetzt lächelte er leicht. »Gern geschehen.«

Ich verabschiedete mich, stieg aus dem Wagen und begegnete den neugierigen Blicken einiger Menschen, die vor dem Pub standen. Erst da fiel mir wieder auf, mit wem ich hergekommen war und was das für einen Eindruck machte. Natürlich war die schwarze Limousine nicht protzig, aber sie sah trotzdem nach Geld aus.

Ich zog ein wenig die Schultern hoch, ging schnurstracks zur Tür und drückte sie auf, um mich nach meinen Kommilitonen umzuschauen. Da es noch ziemlich früh war, konnte man die Gruppe aus jungen Leuten kaum übersehen, die sich im hinteren Teil des Raums aufhielten.

»Na, dann mal los«, murmelte ich. Wenn ich Glück hatte, würde mich dieser Abend von dem ablenken, was in meinem Kopf und Herzen los war.

Allzu große Hoffnung machte ich mir jedoch nicht.
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Elijah

Ich habe gelogen. Das war es, was mir durch den Kopf ging, als ich am Abend an meinem Schreibtisch saß und versuchte, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Ich hatte Felicity angelogen, als ich behauptet hatte, in die gleiche Richtung zu müssen. Aber das war nicht meine einzige Lüge am heutigen Tag gewesen. Ich hatte auch gelogen, indem ich so getan hatte, als hätte ich die Spannung zwischen uns auf diesem Dach nicht bemerkt. Diese Anziehung, die mit jedem Treffen stärker wurde. Obwohl ich wusste, wie gefährlich es war, hatte ich ihr das Versprechen abgenommen, mich anzurufen, wenn sie Hilfe brauchte – und damit gegen die Regel verstoßen, mich nie wieder auf diese Art um jemanden sorgen zu wollen. Und nun saß ich hier und hoffte einfach darauf, dass Felicity heil und sicher nach Hause kommen würde, wenn ihr Pub-Abend beendet war. Gott, ich war so dämlich. Kontrolle war alles, was für mich zählte, aber bei ihr gab ich sie bereitwillig ab? Das konnte nur in einer Katastrophe enden, sollte ich der Sache keinen Riegel vorschieben.

Mein Telefon klingelte und mein Puls schnellte in die Höhe. Doch dann sah ich, dass es nicht sie war. Sondern Alec.

»Hey, was gibt es?«

»Sorry Mann, ich verspäte mich. Bei Xavier ist heute eine unglaublich lange Schlange und ich hatte nicht vorbestellt.« Im Hintergrund waren Menschen zu hören, die sich unterhielten, dazu das Geklapper von Geschirr.

»Schon okay.« Ich legte mein Handy auf den Schreibtisch und schaltete auf Lautsprecher. »Ich habe eh noch zu tun.« Da ich mit Felicity unterwegs gewesen war, musste ich ein bisschen was nachholen – vor allem den Berg E-Mails abarbeiten, der sich angesammelt hatte. Die Entscheidung über das Museum zog sich in die Länge, daher konnte ich in dieser Hinsicht nur abwarten, aber da meine Mutter mich immer mehr einbezog, bekam ich so viele CC-Mails, dass es vermutlich Stunden dauern würde, sie zu lesen. Vielleicht sollte ich doch endlich einen Assistenten engagieren.

»Gut, dann komme ich einfach, wenn ich hier fertig bin.« Alec hatte geplant, mich zu besuchen und etwas zu essen mitzubringen, weil wir uns seit dem Abend im Lestrange nicht mehr gesehen hatten. Nur war unser Geheimtipp für die besten Enchiladas der Stadt offenbar nicht länger einer. Bestimmt lag das an Ezra, der den Laden ständig auf seinen Social-Media-Accounts gezeigt hatte. Es war ja schön, wenn Xavier ordentlich Umsatz machte, aber es bedeutete auch, dass Alec nun Geduld brauchte.

»Bis gleich. Und sag Xavier Grüße.« Ich legte auf und sah zur Uhr. Der Laden lag in Tribeca an der Church St, also würde Alec inklusive Wartezeit auf das Essen garantiert noch eine Stunde brauchen, bis er hier war. Ich hatte überlegt, das Treffen abzusagen, weil ich wegen Miranda nicht in der Stimmung für einen lustigen Abend war. Aber Alec war mein engster Freund und er würde Verständnis haben, wenn ich ihm sagte, dass meine Laune nicht die beste war.

Während ich mich durch das Postfach arbeitete und das meiste nach kurzer Sichtung löschte, gab mein Laptop einen ungewohnten Signalton von sich. Offenbar eine Mail, die auf meinem alten privaten Account eingegangen war, was nicht sonderlich oft vorkam. Ich klickte rein und runzelte die Stirn. Der Absender bestand nur aus Zahlen, es gab keinen ausformulierten Text, nur unwillkürlich aneinandergereihte Wörter – und einen Anhang.

»Glaubt ihr echt, auf so einen Scheiß falle ich rein?«, murmelte ich. Dass noch jemand versuchte, auf die Art Computer mit Viren zu infizieren, war fast schon traurig. Ich wollte die Mail schließen und löschen, da wurde mein Blick auf etwas gelenkt, das sich anscheinend zufällig in dem Strom aus Worten befand, die man in den Textbereich kopiert hatte: Kiddo. Das stand mehrfach drin, mal groß, mal klein oder gemischt. Und es erinnerte mich daran, dass mich jemand so genannt hatte, vor Jahren.

Es wird alles gut, Kiddo. Ich verspreche es.

»Miranda«, stieß ich leise aus. Die Mail war von ihr. Mein Körper wurde steif, mein Herzschlag verdoppelte sich, meine Finger auf der Maus zitterten. Dann klickte ich auf den Anhang. Falls es sich doch um einen Virus handelte, war es mir das wert.

Als sich ein Video öffnete, hielt ich die Luft an.

»Hey Kiddo.« Miranda lächelte leicht. Sie saß auf einem Sessel, hinter sich ein buntes Gemälde, das ich aus ihrer Wohnung wiedererkannte. Wie immer trug sie Schwarz. »Wenn du dieses Video bekommen hast, bedeutet das, ich habe mich zu lange nicht bei einem Kontakt gemeldet, der im Fall meines Todes Informationen an bestimmte Menschen rausschicken soll. Einer davon bist du. Vielleicht der Wichtigste.« Sie räusperte sich und ich konnte an ihrer Mimik ablesen, dass sie unsicher war. Ich hatte diese Frau nie unsicher erlebt und es machte mir Angst. Seit dem Besuch in ihrer Wohnung lebte ich mit dem drängenden Verdacht, dass sie etwas mit meiner Entführung zu tun gehabt hatte. Würde ich jetzt Gewissheit bekommen? »Ich wollte dir das längst sagen, aber ich habe es immer weiter vor mir hergeschoben, habe Ausreden gefunden, mir gesagt, es wäre besser für dich, wenn ich dich in dem Wissen lasse, dass ich immer auf deiner Seite war. Dass ich dich gerettet habe.« Sie holte sichtbar Luft. »Aber du bist jetzt erwachsen, du verdienst die Wahrheit. Und die lautet: Ich habe dich zwar gerettet, aber ich bin auch mit daran schuld, dass du entführt wurdest.«

Ich pausierte das Video mit einem hastigen Tippen auf die Leertaste, erhob mich und lief auf und ab, versuchte dem Druck in meinem Inneren Herr zu werden, diesem Gefühl, gleich zu fallen, unendlich tief. Ich hatte es geahnt, aber mich an die Hoffnung geklammert, dass es eine andere Erklärung für die Bilder in ihrer Wohnung gab. Dass sie sie bei ihren Ermittlungen gefunden und aufbewahrt hatte. Dass die Ähnlichkeit der Schrift nur Zufall war.

Ich beugte mich vor, stützte mich auf meine Oberschenkel, versuchte zu atmen. Vergiss es, sagte ich meiner Panik, ich werde nicht nach über drei Jahren wieder eine Attacke haben. Ganz sicher nicht.

Ich hörte ein leises Klacken, Buddy kam ins Zimmer gelaufen. Er hatte im Wohnzimmer geschlafen, beim Aufwachen aber vermutlich gemerkt, dass es mir nicht gut ging. Jetzt bellte er einmal, drückte sich an mein Bein und leckte mir über die Hand, wartete wie immer auf das Zeichen zur Entwarnung. Ich konnte es ihm nicht geben. Stattdessen sank ich auf die Knie und legte meine Arme um ihn, ließ mich von dem vertrauten, warmen Fell wieder in die Gegenwart zurückholen.

Ich bin nicht mehr der kleine Junge von damals. Ich bin nicht mehr der kleine Junge von damals.

Keine Ahnung, wie lange ich auf dem Teppich vor meinem Schreibtisch kniete und meinen Hund streichelte, wichtig war nur, dass es half. Und das tat es. Ich schaffte es, mich mit seiner Unterstützung aus der drohenden Attacke zu winden, und atmete schließlich aus, als ich spürte, die Gefahr war vorüber. Mein Herz schlug noch zu schnell, meine Sinne waren geschärft, aber ich wusste, ich würde nicht abstürzen.

»Gut gemacht«, lobte ich Buddy, der aus seinem Assistenzmodus herauskam und freudig mit dem Schwanz wedelte. »Komm, du hast dir einen Snack verdient.«

Ich schaute extra nicht zu dem Bildschirm meines Computers, als ich den Raum verließ und die Küche ansteuerte. Die richtig guten Leckerlis für meinen Hund, die er nur bekam, wenn er gearbeitet hatte, standen im Schrank. Ich gab ihm einen von den getrockneten Fischen, die er so liebte und die grauenhaft stanken. Dann öffnete ich den Kühlschrank und nahm eine eiskalte Flasche Wasser heraus, trank sie halb leer.

Nachdem Buddy fertig war, zeigte er an, dass er rausmusste, und ich zog die Terrassentür auf, sog gierig die frische Luft ein. Den ganzen Sommer über war es in New York stickig und schwül gewesen, jetzt wurde die Witterung endlich wieder erträglicher. Ich tat einige tiefe Atemzüge, dann lehnte ich mich gegen das Geländer und sah hinunter auf die Stadt.

Ich musste immer noch verarbeiten, dass Miranda tatsächlich die Finger bei meiner Entführung im Spiel gehabt hatte. Aber jetzt war es mein Verstand, der sich damit beschäftigte, nicht mehr mein Körper. Ich wusste nicht, ob es besser gewesen wäre, das Video zu speichern und morgen weiter anzusehen, wenn es draußen hell war und die Schatten nicht von allen Seiten auf mich zukamen. Aber ich wusste, ich würde kaum zur Ruhe kommen, solange ich nicht gehört hatte, was mir Miranda noch sagen wollte. Ich musste mich dem stellen.

Buddy hatte alles erledigt, also gingen wir wieder rein und diesmal blieb er sehr dicht bei mir, als ich in mein Arbeitszimmer zurückkehrte. Ich setzte mich, er legte sich direkt vor meine Füße und behielt mich im Blick. Und ich fühlte mich bereit dafür, erneut auf die Leertaste zu drücken.

»Ich muss dir nicht sagen, dass es mir leidtut«, sagte Miranda auf dem Bildschirm. »Vielleicht hilft es dir, dass ich mich seit dem Moment quäle, in dem ich diesen Auftrag zugesagt habe. Vielleicht hilft es auch, dass ich keine Ahnung hatte, wofür man die Informationen wollte, die ich geliefert habe, und dass ich am Ende das Richtige getan habe. Vielleicht ist es aber auch besser für dich, wenn du mich hasst, und ich würde es verstehen. Ich hätte gründlicher sein sollen, als ich deinen Fahrer bezahlt habe, um in dieser Sackgasse zu halten. Ich hätte fragen müssen, wer im Fond des Wagens sitzt.«

Ich konnte Menschen gut genug lesen, um zu wissen, dass ihr Bedauern aufrichtig war. Denn ich erinnerte mich daran, dass sie erschüttert gewesen war, als sie mich befreit und aus dem Keller nach oben getragen hatte. Miranda Davis war gnadenlos, ein Monster war sie jedoch nicht. Die Erkenntnis beruhigte mich.

»Du willst mir aber vermutlich nicht minutenlang zuhören, wie ich versuche, diese Sache vor dir oder mir zu rechtfertigen. Kommen wir zu den wichtigen Dingen.« Miranda nickte, als wollte sie sich selbst einen Ruck geben. »Falls du denkst, ich könnte dir denjenigen nennen, der hinter allem steckt, muss ich dich enttäuschen. Ich konnte es bis zur Aufnahme dieses Videos nicht herausfinden. Alles lief über einen Mittelsmann namens Hank Dreyfuss, der bereits seit Jahren tot ist, er wurde ein Jahr nach deiner Entführung aus dem Hudson gefischt. Ich hoffe, dass man mich nicht auf die gleiche Art entsorgt. Wasser ist wirklich nicht gut für den Teint.« Sie schüttelte den Kopf und mein Magen zog sich zusammen, weil mir wieder bewusst wurde, dass sie tatsächlich getötet worden war. »Mir hat die Sache jedoch keine Ruhe gelassen und ich habe die Ermittlungen wieder aufgenommen. Während ich im Ausland war, wurde es schwieriger, aber vor einem halben Jahr bin ich zurückgekehrt und mache seitdem weiter. Inzwischen habe ich die Verdächtigen auf fünf Namen eingegrenzt.«

Ich hielt den Atem an, diesmal weniger vor Angst als vor Anspannung. Fünf Namen. Fünf Leute, von denen einer dafür verantwortlich war, dass ich auch jetzt, dreizehn Jahre später, noch mit den Folgen dieses Traumas zu kämpfen hatte. Ich hatte immer zu viel Angst gehabt, die Schuldigen zu suchen, sie zu finden. Zu viel Angst, dass sie mir Schlimmeres antun würden, als sie bereits getan hatten. Und nachdem keine Bilder mehr gekommen waren, hatte ich den Wunsch verdrängt, die Täter zur Verantwortung zu ziehen – um mit meinem Leben weitermachen zu können.

Aber jetzt war es möglich. Fünf Namen. Nur fünf.

Miranda sprach weiter. »Es sind: Eric Beauregard, Gerard Lavaux, Harrison Grant, Cyrus Vanderbilt und Maxwell Du Pont. Mach was draus, Kiddo. Es tut mir leid.«

Das Bild wurde schwarz, das Video war beendet.

Ich stieß die Luft aus, lehnte mich gegen die Rückenlehne meines Stuhls, verschränkte die Arme im Nacken, kontrollierte meinen Atem. Buddy schaute hoch, doch als ich ihn anlächelte, ließ er den Kopf wieder sinken. In mir war alles in Aufruhr, aber es drohte keine Attacke.

Ich war überfordert, wusste nicht, was ich tun sollte. Mein erster Impuls war, diese fünf Leute zu googeln. Alle Namen sagten mir etwas, vielleicht war ich einigen der Männer in den letzten Jahren sogar begegnet, aus dem engeren Kreis der Menschen, mit denen meine Familie zu tun hatte, stammten sie allerdings nicht. Ich musste Informationen über sie einholen, so viel schien klar. Aber wie riskant war es, nach dem Schuldigen zu suchen? Brachte ich damit erneut alle, die mir etwas bedeuteten, in Gefahr?

Trotz des Chaos in meinem Kopf rief ich den Browser auf, startete den Inkognito-Modus und gab Eric Beauregard ein. Abertausende Treffer erschienen, Unmengen an Artikeln und Bildern. Ich klickte auf ein paar der Zeitungsberichte, um einen Überblick zu bekommen, mit wem ich es hier zu tun hatte. Beauregard entstammte offenbar altem Geldadel, ähnlich wie die Westons, und besaß eine Stiftung für die Rettung der Erde, was vor allem den Schutz der Ozeane betraf. Außerdem förderte er junge Künstler und Künstlerinnen mit Stipendien für die Juilliard, betrieb eine eigene Suppenküche und weitere Einrichtungen für Wohnungslose. Konnte so jemand tatsächlich für meine Entführung verantwortlich sein? Oder ließ ich mich von der Fassade blenden? Es war nicht selten so, dass Leute, die Dreck am Stecken hatten, das mit Wohltätigkeit zu kaschieren versuchten. Ich bewegte mich lange genug in diesen Kreisen, um das zu wissen.

Als Nächstes rief ich die Ergebnisse der Bildersuche auf. Ein ernster Mann mit grauem Haar und blauen Augen schaute mich vom Bildschirm aus an, aber auch wenn ich es gern wollte, war es unmöglich, daraus eine Antwort auf die Frage nach meinem Entführer abzuleiten. Ich hatte ihn nie gesehen, nie ein Wort sagen hören. Ich wusste nicht einmal, ob die entsprechende Person je bei mir gewesen war, auch wenn ich es vermutete. Einige Stunden vor meiner Befreiung war etwas Merkwürdiges passiert – jemand hatte die Tür geöffnet, da waren Geräusche von glatten Sohlen auf dem dreckigen Boden und der Geruch nach teurem Aftershave gewesen, aber er hatte keinen Laut von sich gegeben. Später hatte ich verstanden, dass dies der Moment gewesen war, in dem die Entscheidung gefallen war, mich töten zu wollen. Denn als die Typen, die mich gequält hatten, danach zu mir gekommen waren, hatten sie vergessen, die Tür wieder ganz zu schließen, und ich hatte sie draußen reden hören.

Machen wir es hier oder lieber in Oyster Bay?

Lieber dort. Nicht, dass sie das Blut hier finden.

Stimmt. Mit Trish Coldwell will man keinen Ärger.

Ich war in viel zu schlechter Verfassung gewesen, um zu verstehen, was sie vorhatten, das war erst nach meiner Befreiung gekommen. Trotzdem hatte ich zu dem Zeitpunkt keine Hoffnung mehr auf Rettung gehabt. Dass Miranda aufgetaucht war, hatte wie ein Wunder gewirkt, obwohl die Hölle danach weitergegangen war, nur auf andere Art.

Als es an der Tür klingelte, schreckte ich aus meinen Gedanken hoch. Es dauerte einen Augenblick, bis mir einfiel, wer da draußen stand. Alec. Ich hatte ihn total vergessen.

Eigentlich wollte ich gerade niemanden sehen, sondern mit der Recherche weitermachen. Aber ich konnte ihn nicht ignorieren, nachdem er sich so viel Mühe mit dem Holen des Essens gegeben hatte, also ging ich zur Tür und atmete einmal tief durch, bevor ich sie öffnete.

»Hey«, begrüßte ich meinen Freund, der mit zwei Tüten in der Hand und einem leicht genervten Ausdruck im Gesicht davorstand.

»Alter, das war vielleicht ein Ritt. Dass die Leute sich in Xaviers Laden nicht gegenseitig die Köpfe eingeschlagen haben, war alles.« Er kam rein und stellte das Essen auf der Kommode ab. Dann umarmte er mich zur Begrüßung und musterte mich anschließend prüfend. »Alles okay? Wirst du krank oder so? Du siehst blass aus.« Alecs Augen verengten sich vor Sorge und ich überlegte, ob ich seine Steilvorlage nutzen sollte, um ihn wieder abzuwimmeln. Ja, ich habe Halsschmerzen und mein Kopf tut weh. Eine einfache Ausrede, gerade weil Alec ein bisschen hypochondrisch war.

»Und da sagen immer alle, die Briten wären so charmant«, antwortete ich, weil ich noch keine Entscheidung getroffen hatte.

»Nein, sind wir nicht. Zumindest nicht in jeder Lebenslage. Also, geht es dir gut?« Alec begrüßte Buddy, der in den Eingangsbereich gelaufen kam, was mir eine weitere Minute zum Überlegen verschaffte. Sollte ich die Ablenkung durch Alec nutzen, um den Kopf freizukriegen? Oder ihn wegschicken?

»Ja, alles okay. War ein bisschen viel in den letzten Tagen.« Normalerweise gab ich mir mehr Mühe mit meinen Ausreden, aber Mirandas Video und meine Reaktion darauf hatte meine Energiereserven komplett verbraucht.

»Liegt es an der Blonden im goldenen Kleid? Ich habe gehört, dass ihr euch getroffen habt.«

»Was? Wer sagt das?« Mein Puls ging erneut hoch, allerdings aus anderen Gründen. Hatte das etwa schon die Runde gemacht? Ich wusste, dass es unvorsichtig gewesen war, mich heute mit Felicity im Madison Square Park zu zeigen.

»Keine Panik, es war nur Ezra. Er war letzte Woche auf dem Weg von einer Party nach Hause und hat euch im Central Park gesehen. Aber da er immer noch sauer auf dich ist, weil du ihm diesen Spruch mit der Arbeit reingewürgt hast, hat er sich nicht bemerkbar gemacht.«

Ich verdrehte die Augen. Ezra konnte manchmal eine echte Diva sein. Aber gut, dann würde ich ihm eben eine Nachricht mit irgendeinem niedlichen Ottervideo schicken, sicher versöhnte ihn das.

Alec klopfte mir auf die Schulter. »Ich verurteile dein Date nicht, falls du das glaubst. Wenn du gegen deine wichtigste Regel verstoßen willst, nur zu. Von mir erfährt niemand was.«

Ich schüttelte den Kopf. »So ist das mit Felicity nicht.« Das Treffen mit ihr heute erschien mir seltsam weit weg, als läge es Tage zurück. Dabei hatte ich nicht vergessen, dass es schon wieder einen dieser Momente zwischen uns gegeben hatte. Er war nur von den Geschehnissen danach verdrängt worden.

»Ah, so heißt sie also.« Alec grinste. »Schöner Name für eine schöne Frau. Aber warum bist du mit ihr durch den Park gelaufen, wenn du kein Interesse an ihr hast?«

»Wegen Helena. Felicity arbeitet für sie und die Agentur will Hunde-Touren anbieten, also hat sie uns zusammen losgeschickt. Es ist keine große Sache.« Zumindest, wenn man außer Acht ließ, wie ich mich in Felicitys Nähe fühlte. Wir hatten noch zwei Treffen vor uns und ich spürte bei dem Gedanken an das nächste Wiedersehen eine leise, unangebrachte Vorfreude, die ich nicht unterdrücken konnte.

Zumindest, bis ich an das Video von Miranda dachte. Das immer noch auf meinem Computer geöffnet war, wie mir einfiel. Genau wie die Suche nach Eric Beauregard.

»Ich muss noch kurz ins Arbeitszimmer, um meinen Rechner auszuschalten.« Und das Video sicher abzuspeichern, damit es niemand fand. Bevor ich es nicht ein zweites, drittes oder zehntes Mal angesehen hatte, konnte ich es nicht löschen. Immerhin die fünf Namen waren bereits in meinen Kopf eingebrannt. Ich würde sie nie wieder vergessen.

»Okay, dann kümmere ich mich schon mal um alles andere. Hast du Bock, diese neue Survival Show anzuschauen, die Ezras Eltern produzieren? Da sollen ein paar echt bösartige Leute dabei sein. Er meinte, es wäre ein bisschen wie die Hunger Games, nur unter Palmen.«

»Klar.« Die Realityformate der Bishops interessierten mich für gewöhnlich nicht, aber heute Abend war es mir recht, wenn Alec den Blick auf den Fernseher und nicht auf mich richtete.

»Cool.« Mein Freund schlenderte in die Küche und ich verlor keine Zeit, sondern machte mich auf den Weg ins Arbeitszimmer.

Auf meinem Rechner wollte ich das Video nicht speichern, also nahm ich einen USB-Stick aus der Schublade. Wenn ich ihn in meinen Safe legte, war das fürs Erste am sichersten.

Der Computer kopierte gerade die Datei auf den Stick und verschlüsselte sie, da ertönte Alecs Stimme hinter mir. »Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?«

Ich fuhr herum und war froh, dass der Browser bereits geschlossen war, genau wie das Video von Miranda. Alecs Blick war jedoch nicht nur fragend, sondern auch besorgt. Er hatte ein gutes Gespür für Situationen und wusste, dass etwas nicht stimmte.

»Ja, alles gut«, sagte ich trotzdem, löschte die Datei genau wie die Mail, nahm den Stick an mich und schaltete den Computer aus. Dann stand ich auf. »Lass uns essen, okay?«

Alec blieb, wo er war, die Arme verschränkt. »Ich weiß, dass du mir nicht immer alles erzählst und das akzeptiere ich. Jeder Mensch hat seine Geheimnisse und dunklen Flecken, von denen niemand sonst wissen soll. Aber wenn du Probleme hast und glaubst, du müsstest sie mit dir selbst ausmachen … ich bin da. Und ich kann Dinge für mich behalten, auch vor Ezra und Yates.«

Die Ernsthaftigkeit, mit der er das sagte, rührte mich. Und Fakt war – irgendwann musste ich jemandem davon erzählen. Denn wenn ich ermittelte und mir währenddessen etwas passierte, würde man nie erfahren, warum. Jess wäre dafür der naheliegendste Kandidat, vielleicht auch Helena, denn beide hatten Erfahrung mit dieser Art von Nachforschungen. Aber was ich bei meinem Besuch in Mirandas verwüsteter Wohnung gedacht hatte, galt immer noch: Wenn ich den beiden davon erzählte, würden sie mich wieder als Opfer betrachten. Und das wollte ich auf gar keinen Fall.

Alec war vielleicht die bessere Lösung, allerdings wusste ich bisher nicht, ob es ihn gefährden würde, wenn ich ihn einweihte. Es gab so viel zu bedenken und ich würde Zeit brauchen, um alles abzuwägen und dann eine Entscheidung zu treffen. Also verschwieg ich, worum es ging. Zumindest für den Moment.

»Danke, Mann.« Ich lächelte. »Das weiß ich wirklich zu schätzen. Aber aktuell … gibt es da nichts.«

Er nickte. »Alles klar. Meld dich jederzeit, wenn sich daran etwas ändert.« Dann zeigte er in Richtung Wohnzimmer. »Bereit für Enchiladas und ein paar Leute, die versuchen, sich gegenseitig Giftschlangen in die Schlafsäcke zu stopfen?«

Ich musste lachen und es tat gut. »Kann es kaum erwarten.«

Für zwei Stunden auf Pause zu drücken und erst dann zu überlegen, wie ich weitermachen sollte, war nicht gerade meine Art. Ich wusste jedoch, es war richtig, um mich nicht wieder in der Vergangenheit zu verlieren. Einer Vergangenheit, die so viel Einfluss auf meine Gegenwart hatte.

Aber mit den neuen Erkenntnissen von heute vielleicht nicht auf meine Zukunft.


22

Felicity

»Super Party, oder?«, schrie mir Gena über den Lärm hinweg zu.

Ich nickte, obwohl ich ihr nicht zustimmen konnte. Schlechte Musik dröhnte aus billigen Lautsprechern, die Luft war stickig, das Bier warm und etwas anderes gab es nicht zu trinken. Im Grunde war es eine der miesesten Partys, auf denen ich je gewesen war, und ich hatte schon ein paar erlebt.

Keine Ahnung, warum ich mich überhaupt bereit erklärt hatte, Gena und Lucas zu begleiten – anstatt Alyssas Angebot anzunehmen, mit ihr ins Kino zu gehen. Wahrscheinlich lag es daran, dass es das erste Mal gewesen war, dass meine Mitbewohner mich in etwas einbezogen hatten. Und daran, dass die dritte Studienwoche nicht gerade motivierend war und ich Ablenkung gut gebrauchen konnte.

In den Grundlagenfächern, mit denen mein Studienplan vor allem gefüllt war, hinkte ich gefühlt Jahre hinterher, denn ich konnte zwar zeichnen, von Kunstgeschichte, Techniken der Malerei oder Aktstudien hatte ich jedoch keine Ahnung. Aber das war immer noch weniger frustrierend als die Stunden mit Zeke und seinen Assistenten, in denen wir mit Fragen bombardiert wurden, auf die ich keine Antwort hatte. Was wollte ich mit meiner Kunst aussagen? Welchen Wert für die Gesellschaft hatten meine Pieces? Und warum wollte ich das eigentlich zu meinem Beruf machen?

Dann war ich ein weiteres Mal mit meinem Vater zum Essen gegangen, aber auch wenn Alyssa dabei gewesen war und neunzig Prozent des Gesprächs allein bestritten hatte, war es eine zähe Angelegenheit gewesen. Grant und ich wurden nicht richtig warm miteinander und wahrscheinlich war das nicht meine Schuld, aber es fühlte sich an, als würde ich in allen Bereichen dieses neuen Lebens versagen. Gut, nicht in allen. Mein Job bei Helena lief gut, allerdings ohne ein Treffen mit Elijah in dieser Woche. Er war unterwegs gewesen und erst heute zurückgekommen, also hatten wir den dritten Spaziergang auf kommenden Montag vertagt. Ob ich mich darauf freuen sollte, wusste ich nicht. Wir hatten uns ein paarmal geschrieben, aber er war so nüchtern per Nachricht, dass ich daraus nichts ablesen konnte.

Gena rief mir zu, dass sie nach ihren Freunden suchen wollte, und ich nickte nur, um dann an meinem blauen Plastikbecher zu nippen – und ihn schnell in der Spüle der Küche auszuleeren. Warmes Bier war echt die Höchststrafe. Hatte den Typen niemand gesagt, dass man so ein Fass auch gekühlt kaufen konnte?

Ich nahm mein Smartphone hervor und checkte meine Nachrichten, dachte darüber nach, ob ich Alyssa doch noch zusagen sollte. Da kam jemand auf mich zu, ein ziemlich attraktiver Jemand. Dunkelblonde Haare, Dreitagebart, ein freundliches Lächeln.

»Hi«, sprach er mich an. »Du siehst aus, als würdest du dich weit weg wünschen.«

»Ist es so offensichtlich?« Ich lächelte schief. »Ehrlich gesagt habe ich wirklich darüber nachgedacht, wieder zu verschwinden.«

»Verstehe ich. Das ist wohl die mieseste Party, auf der ich in diesem Jahr war.«

Ein Lachen entfuhr mir. »Das war genau mein Gedanke. Wobei ich es nicht auf dieses Jahr beschränken würde.«

»Dann hast du offenbar eine beneidenswerte Vergangenheit. Oder du wohnst erst seit Kurzem hier.« Der Fremde verzog das Gesicht, bevor er wieder lächelte. »Wo sind meine Manieren? Ich bin Derek.«

Ich ergriff seine Hand. »Felicity. Und du hast recht, ich bin noch nicht lange in New York. Erst seit vier Wochen, um genau zu sein.«

»Oh, ein Newbie. Wo kommst du her?«

»Los Angeles.« Ich hatte keine Ahnung, wie oft ich diese Frage in den letzten achtundzwanzig Tagen beantwortet hatte. Aber diesmal fühlte es sich nicht an, als wäre es nur Höflichkeit. »Und du? Geboren und aufgewachsen in der Stadt, die niemals schläft?«

Derek lachte. »Nicht ganz. New York stimmt, aber eher State. Ich komme aus Syracuse im Norden. Bin aber seit zwei Jahren fürs Studium hier.«

»Was studierst du?« Es war die nächste Klischeefrage, aber es interessierte mich tatsächlich.

»Medizin an der NYU. Nicht sehr originell, ich weiß.« Sein Lächeln bekam eine gewisse Schiefe und ich war mir nicht sicher, ob er gerade kokettierte oder es ernst meinte. Im Grunde war es mir auch egal. Wir unterhielten uns schließlich nur.

»Nicht originell, aber das muss es ja auch nicht, oder? Es macht immer Eindruck, wenn jemand sagt, dass sein Ziel ist, eines Tages Leben zu retten.«

»Stimmt, aber der Grund, aus dem ich es angefangen habe, war konkreter.« Er sah einen Moment an mir vorbei und ich hatte das Gefühl, dass er an etwas dachte, das ihn belastete.

»Du musst es mir nicht erzählen«, machte ich ihm hastig klar. Wir hatten erst ein paar Sätze miteinander gewechselt und auch wenn ich es mochte, direkt auf eine tiefere Ebene mit jemandem zu wechseln, ging das eventuell etwas zu schnell.

»Okay.« Er nickte dankbar. »Erzähl, was studierst du?«

»Kunst.« Ich holte kurz zu dem Vortrag aus, den ich immer über Urban und Street-Art hielt, weil die meisten sich nichts darunter vorstellen konnten. Tatsächlich war Derek aber besser im Bilde als gedacht und wir unterhielten uns über die Unterschiede der Street-Art an Ost- und Westküste, bis …

… in unserer Nähe jemand auf den Fußboden kotzte und uns damit unterbrach. Zum Glück wurde das Mädchen direkt von ihrem Freund mitgenommen und einer der Gastgeber wischte den Boden auf.

Derek sah mich an. »Wollen wir woanders hin?« Er fing meinen Blick auf und hob die Hände. »Nicht zu mir. Oh je, das klang wirklich missverständlich. Ich meinte eigentlich nur, ob wir eine Runde spazieren gehen wollen. Besser wird diese Party garantiert nicht mehr.«

Ich grinste. »Spazieren gehen klingt gut. Hier raus auch.« Meine Mitbewohner würden mich nicht vermissen, außerdem war Derek wirklich nett und ich sehnte mich nach frischer Luft. Eigentlich hatte ich längst mal zum Rockaway Beach fahren wollen, um zu surfen, aber ich hatte mich immer noch nicht um ein Board gekümmert und auch ansonsten raste die Zeit einfach nur so an mir vorbei. Mit dem Lernstoff, den ich bereits jetzt auf dem Tisch liegen hatte, war an Ausflüge in den nächsten Wochen kaum zu denken.

»Es liegt an meiner Schwester«, sagte Derek, als wir auf der Straße standen und irgendeine Richtung einschlugen.

»An deiner Schwester?«, echote ich, weil ich ihm nicht ganz folgen konnte.

Er nickte. »Dass ich Medizin studiere. Sie hatte einen Unfall mit dem Fahrrad, da war sie sechzehn. Seitdem ist sie vom vierten Brustwirbel abwärts gelähmt.«

»Das tut mir sehr leid für sie.« Bens Vater war aufgrund einer früheren Tumorerkrankung ebenfalls querschnittsgelähmt, daher wusste ich, wie belastend das für alle Beteiligten war.

»Ja, mir auch. Jasmine war Turnerin, ihr Sport war für sie ein großer Teil ihres Lebens und nun sitzt sie seit vier Jahren im Rollstuhl. Es gibt Leute, die sich wieder fangen, aber leider gehört sie nicht dazu. Ich habe mit Medizin angefangen, weil ich an der Forschung zur Rückenmarksregeneration beteiligt sein will.«

Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich es zu früh für solch persönliche Geschichten hielt, aber offenbar war ihm dieses Thema sehr wichtig. Also lächelte ich und berührte ihn kurz am Arm.

»Einen besseren Grund für ein Studium kann ich mir kaum vorstellen.«

»Ich auch nicht.«

Wir gingen weiter und schwiegen für einige Minuten, was zum Glück nicht unangenehm war. An einer Bodega an der Ecke blieb Derek schließlich stehen und deutete ins Innere des Ladens.

»Soll ich uns was zu trinken holen? Ein Bier vielleicht, das nicht zwanzig Grad warm ist? Oder eine Cola?«

»Bier wäre super.« Ich hatte schließlich nur wenige Schlucke von dem Gebräu auf der Party gehabt.

»Alles klar. Bin gleich wieder da.« Er verschwand im Inneren des Ladens und kam nach ein paar Minuten wieder raus.

»Der Besitzer hat es bereits für uns geöffnet.« Derek hielt mir die Flasche hin, wir stießen an und ich nahm einen Schluck. Die Marke war mir nicht bekannt, auf dem Etikett stand etwas Spanisches, aber es war gut gekühlt und schmeckte himmlisch.

»Danke. Das war genau das, was ich gebraucht habe.«

Derek grinste. »Freut mich. Vor allem, weil mein knappes Budget nicht zulassen würde, dich zu einem schicken Essen einzuladen. Wenn du allerdings Lust auf Falafel zum Mitnehmen hast, drei Straßen weiter ist ein guter Laden.«

Ich wehrte ab. »Niemals würde ich es wagen, dein knappes Budget dermaßen zu belasten«, lachte ich. Hunger hatte ich ohnehin nicht, denn ich hatte mir vor der Party ein Sandwich gemacht.

»In Ordnung. Dann zeige ich dir jetzt einen meiner liebsten Plätze in Williamsburg, den Marsha P. Johnson Park.«

Die Erwähnung eines Parks rief in mir die Erinnerung an das letzte Treffen mit Elijah wach und mein Mund verzog sich automatisch zu einem schiefen Lächeln. Einerseits dachte ich gerne an diese Begegnung zurück, andererseits wusste ich auch, dass alles, was sich der romantische Teil meines Gehirns ausmalte, nie mehr sein würde als Hirngespinste.

»Woran denkst du?«, fragte Derek.

»An … gar nichts.« Ich wollte ihm sicher nicht von diesem Kerl erzählen, den ich nicht aus dem Kopf bekam. Diesen gut aussehenden, feinfühligen und gleichzeitig so verschlossenen Kerl, mit dem ich sehr viel lieber spazieren gelaufen wäre als mit Derek. Was albern war, aber dennoch wahr. »Ich verarbeite wohl immer noch, dass ich jetzt hier in New York bin. Es ist so anders als L. A.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Ich war nur einmal in San Francisco und das war ein echter Kulturschock. Vermisst du dein Leben an der Westküste?«

»Schon. Ich bin aus guten Gründen hier, aber meine Leute fehlen mir sehr.«

Wir liefen einige Minuten weiter, gingen dann über die Straße und als ich auf den gegenüberliegenden Bordstein trat, geriet vor meinen Augen plötzlich alles ins Schwanken. Ich stoppte, griff nach Dereks Arm, weil er das Einzige war, woran ich mich in diesem Moment festhalten konnte. Der Schwindel wurde jedoch nicht schwächer.

»Geht es dir gut, Felicity?« Derek klang weit weg, obwohl er direkt neben mir stand und seine Hand stützend unter meinen Ellenbogen schob.

»Keine Ahnung.« Mir war schwindelig und ich blinzelte ein paarmal, um das Gefühl zu vertreiben. Wow, wo kam das denn her? Ich hatte kaum etwas getrunken, das konnte kein Rausch sein. Vielleicht mein Kreislauf? Aber der war eigentlich ziemlich stabil. Und mir war nicht übel, einfach nur schwummrig.

»Ich glaube, ich sollte nach Hause«, hörte ich mich sagen. Mein Kopf war wie in Watte gepackt. »Mir ist irgendwie nicht gut.«

»Klar, wahrscheinlich ist das dein Kreislauf. Der Wetterumschwung in den letzten Tagen war heftig und du bist das Klima hier noch nicht gewohnt.« Derek klang ziemlich überzeugend. »Ich bringe dich nach Hause. Wie ist die Adresse?«

»Keine Umstände.« Ich kramte mein Smartphone aus der Hosentasche und rief die Uber-App auf. »Ich bestelle mir einen Wagen hierher.« Unsere Wohnung konnte nicht sehr weit weg sein, schließlich war ich mit Gena und Lucas nur ein paar Stationen gefahren. Aber ich traute mir nicht zu, allein nach Hause zu laufen. Nicht mit diesem Gefühl in meinem Kopf.

»Musst du nicht. Ich wohne in der Nähe und habe ein Auto. Ich fahre dich, bin gleich wieder da. Vielleicht setzt du dich so lange auf den Bordstein?«

Ich tat, was er sagte, legte die Arme auf die Knie und versuchte, den Schwindel wegzuatmen. In der Vergangenheit hatte ich schon ein- oder zweimal Kreislaufprobleme gehabt, vor allem nach zu viel Sonne. Aber das hier fühlte sich anders an. Vollkommen anders.

Während ich darauf wartete, dass Derek zurückkehrte, kam mir plötzlich etwas in den Sinn, eine Schulstunde vor einigen Jahren, in der wir über die Wirkung von K.-o.-Tropfen gesprochen hatten. Dass man sich wie in Watte gepackt fühlte, einem aus dem Nichts schwindlig wurde und sich der Zustand kaum von einem Alkoholrausch unterscheiden ließ.

Beinahe hätte ich mir vor die Stirn geschlagen.

Wie dämlich war ich eigentlich?

Jeder wusste, dass man keine geöffneten Getränke von Fremden annahm und immer das eigene Glas im Auge behielt. Ich hatte Derek vertraut, weil er nett gewesen war und außerdem angehender Arzt, aber es gab kaum eine andere Erklärung dafür. Er musste mir etwas ins Bier gekippt haben, auf dem Weg aus der Bodega nach draußen. Nur wieso? Hatte jemand wie er es nötig, Frauen auf diese Art … nein, nicht weiterdenken. Bloß nicht weiterdenken, wie das hier enden konnte.

Ich rappelte mich auf, meine Gedanken begannen zu rasen, genau wie mein Herz. Was sollte ich jetzt tun? Er war bestimmt in ein paar Minuten zurück, und wenn er mich erst mal in sein Auto verfrachtet hatte, würde ich keine Kontrolle mehr über das haben, was mit mir passierte. Angst stieg in mir hoch, Adrenalin wurde ausgeschüttet, für einen Moment wurde ich wieder klarer. Ich musste hier weg, mich irgendwo verstecken oder versuchen, Hilfe zu bekommen.

Ich lief los, so schnell ich konnte, schwankte bedenklich, aber ich konnte gehen. Leider war niemand in der Nähe, den ich hätte ansprechen können, die Straße war vollkommen ausgestorben und die Bodega zu weit weg. Ein Stück entfernt entdeckte ich eine Gasse, in die ich einbog, obwohl mich meine Alarmglocken davor warnten, weil an Orten wie diesen nie etwas Gutes passierte. Es war jedoch keiner hier, nur einige Müllbehälter standen neben rostigen Türen, die zu den Wohnungen dahinter gehören mussten. Ich fand einen Container, hinter dem ein Stapel flachgedrückte Pappe lag, zerrte eine Tonne davor und schlüpfte in den entstandenen Spalt. Dort sank ich an der Wand nach unten, kauerte mich hinter die Mülltonne, machte mich so klein wie möglich. Dann nahm ich mein Handy und wählte Alyssas Nummer.

Leider hatte ich kein Glück.

»Das ist die Mailbox von Alyssa Grant. Bin nicht da, aber wir hören uns!« Es piepte, ich legte auf.

Mein Herz schlug sicher hundertfünfzig Schläge die Minute. Was jetzt? Die Polizei? Den Rettungsdienst? Meinen Vater? Wen kannte ich, der mir helfen konnte und schnell genug hier war, bevor mich Derek fand?

Und plötzlich war da eine Stimme in meinem Hinterkopf, die mich an etwas erinnerte, das jemand zu mir gesagt hatte.

Sollte es jemals eine Situation geben, in der du dich in dieser Stadt unwohl fühlst oder Hilfe brauchst … ruf mich an, okay? Ganz egal, wann.

Ich scrollte ohne Zögern in meinem Telefonbuch und wählte Elijahs Nummer. Vielleicht hielt er mich für erbärmlich, wenn ich ihn anrief, und am Ende hatte ich doch nur Kreislaufprobleme und Derek war kein Psychopath, der mir etwas Schlimmes antun wollte. Aber mir machte dieses Gefühl mit jeder Minute mehr Angst. Und ich hoffte, dass er es verstehen würde.

Geh ran, geh ran, flehte ich stumm. Bitte geh ran.

Es klingelte immer noch, viel zu lange für mein Empfinden. Dann hörte ich meinen Namen, aber nicht aus dem Lautsprecher meines Telefons.

Sondern vom anderen Ende der Gasse.
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Elijah

Charity-Konzerte waren die Hölle.

Es gab eine Vielzahl von Wohltätigkeitsveranstaltungen, die wenig Spaß machten. Wenn ich ehrlich war, dann wusste ich von keiner, auf die ich richtig scharf war, aber ich hatte akzeptiert, dass es zu meinem Leben als Coldwell gehörte, sich bei dem einem oder anderen Anlass blicken zu lassen. Konzerte allerdings waren mit Abstand am schlimmsten, denn meist spielten bei diesen Charitys nicht renommierte Orchester, sondern Nachwuchstalente. Talente, die durch Stipendien unterstützt und deswegen gezwungen wurden, vor ihren Gönnern zu performen. Ich war jedes Mal solidarisch nervös, wenn einer dieser Teenager auf die Bühne trat und die Geige hob oder sich an den Fünfhunderttausend-Dollar-Flügel von Steinway setzte. Mein Herz klopfte, als wäre ich es, der da vorne abliefern sollte, und es beruhigte sich erst wieder, wenn das Vorspielen gut ging. Vielleicht hatten all die Leute recht, die sich früher über mich zugeraunt hatten Er ist einfach zu sensibel oder Er nimmt sich die Schicksale anderer viel zu sehr zu Herzen. Als wäre das ein Makel. Lange hatte ich es geglaubt und gedacht, ich müsste härter sein oder weniger mitfühlend. Aber entgegen aller Ratschläge dieser Menschen war ich nie so geworden. Ich war nur gut darin, es vorzutäuschen.

Jetzt stand das Mädchen auf der Bühne von der Klavierbank auf und verneigte sich, während das Publikum klatschte. Ich stimmte ein.

»Sie hat sich verspielt«, sagte die ältere Dame neben mir abfällig zu ihrem jungen Begleiter. »Keine Ahnung, warum so jemand ein Stipendium bekommt. Sie hat den Eindruck gemacht, als könnte sie nicht bis drei zählen.«

Ich hätte dieser Frau gern ein paar passende Takte gesagt, aber ich war damit beschäftigt, den Mann im Auge zu behalten, wegen dem ich heute Abend hier war. Meine Mutter bekam Einladungen zu allen Veranstaltungen dieser Art, nahm mittlerweile aber nur noch wenige davon wahr. Es war nicht schwer gewesen, in dem Stapel ihrer Karten nach der für das alljährliche Charity-Konzert der Beauregard-Stiftung zu suchen. Und nachdem ich vor drei Stunden aus San Francisco zurückgekehrt war, hatte ich mir schnell einen Anzug geschnappt und war hergekommen. Schließlich war das eine einmalige Gelegenheit – denn Beauregard hatte sich weitgehend aus der Öffentlichkeit zurückgezogen und ihn zu treffen war abseits dieses Konzerts beinahe unmöglich.

Die Menge erhob sich und bewegte sich in Richtung des Gastgebers, um ihm zu diesem gelungenen Abend zu gratulieren. Ich hatte das Gleiche vor, würde dafür aber Geduld brauchen. All die Menschen um mich herum zerrten an meinen Nerven, ich hasste es, so mittendrin zu sein. Ich musste trotzdem durchhalten, denn ich benötigte ein paar Minuten mit Beauregard, um herauszufinden, ob er derjenige war, der vor dreizehn Jahren meine Entführung in Auftrag gegeben hatte.

Recherchiert hatte ich eine Menge in der letzten Woche, ohne jedoch eindeutige Ergebnisse zu erhalten. Alle fünf Namen auf der Liste zählten zu einflussreichen und wohlhabenden Personen aus New York, allerdings aus vollkommen unterschiedlichen Branchen: Grant war im Bausektor, Lavaux hatte ein Unternehmen für Energieerzeugung, Vanderbilt gehörte eine der größten Finanzfirmen des Landes, Du Pont war Managing Partner einer Anwaltskanzlei – und Beauregard hatte sein Geld geerbt und dann geschickt vermehrt. Jeder von ihnen konnte theoretisch ein Interesse daran gehabt haben, mich zum Schweigen zu bringen. Ohne zu wissen, wer die Frau gewesen war, die man umgebracht hatte, war es kaum möglich, das Feld einzugrenzen. Deswegen war ich jetzt hier.

Nach zwanzig Minuten kam ich Beauregard endlich näher und war schließlich an der Reihe. Er hatte einen Assistenten dabei, der ihm sicherlich zuflüsterte, wer da gerade auf ihn zukam. Die wenigsten mächtigen Männer und Frauen hatten all diese Namen und Gesichter im Kopf. Vermutlich erklärte sein Helfer Beauregard in diesem Moment, dass ich Trish Coldwells Sohn war, und ich behielt ihn im Blick, um ja keine Regung zu verpassen. Denn das war fürs Erste mein Plan – die fünf Leute auf der Liste persönlich aufzusuchen und zu sehen, ob ihre Reaktion mir etwas verriet. Meine größte Stärke bei diesen Ermittlungen war meine Fähigkeit, Menschen zu lesen. Bevor ich jemanden einweihte und Staub aufwirbelte, indem ich nach der toten Frau fahndete, wollte ich zumindest versuchen, die Zahl der Verdächtigen einzugrenzen. Vor allem, um niemanden in meinem Umfeld in Gefahr zu bringen.

»Mr Coldwell.« Der alte Mann lächelte unverbindlich. Das taten sie alle. Die High Society hatte gelernt, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. Aber ich war hoffentlich gut genug, um sie zu entlarven.

»Mr Beauregard, es ist mir eine Ehre. Was für ein gelungenes Konzert.« Ich schüttelte seine Hand kräftig, aber nicht zu fest, und sah ihm dabei in die Augen, in denen sich keinerlei Erkennen zeigte. Das entlastete ihn jedoch nicht automatisch. Ich hatte mit meinem neunjährigen Ich optisch wenig gemeinsam und vielleicht war er gut darin, sich zu verstellen.

»Sie sind das erste Mal hier, richtig?«, fragte er mich. »Haben Sie Ihre Mutter auch mitgebracht?«

»Nein, sie hat leider anderweitige Verpflichtungen.« Ich lächelte, so ehrlich ich konnte. Menschen reagierten auf Authentizität instinktiv mit Offenheit, vielleicht half es ja. »Und Sie haben recht, ich bin das erste Mal auf dieser Veranstaltung. Ich fürchte, dass ich die Schönheit klassischer Musik nicht zu schätzen wusste, als ich noch jünger war.«

Beauregards Lächeln wurde wärmer. »Es sei Ihnen verziehen, denn mir ging es früher genauso. Welcher der Vorträge hat Sie am meisten beeindruckt, wenn ich fragen darf?«

Er unterhielt sich schon länger mit mir als mit den anderen Gästen und ich wusste, dass ich meine Antwort gut wählen musste, wenn ich die Gelegenheit bekommen wollte, eine Frage zu stellen, die mich weiterbrachte.

»Sie waren alle auf ihre Art hervorragend, allerdings hat mich Adrian Park emotional am stärksten überzeugt.« Park war einer der Jungs, die Beauregard schon früh unter seine Fittiche genommen hatte, weil er aus sozial schwachen Verhältnissen in Harlem stammte. Damit hatte ich meine entscheidende Frage vorbereitet. Jetzt galt es.

Ich holte Luft, wollte ihn auf sein Projekt zur Stärkung der Mental Health bei misshandelten Jugendlichen ansprechen, um eine Reaktion zu provozieren. Aber da unterbrach mich das Klingeln meines Smartphones, das ich in die Sakkotasche gesteckt hatte. Es war ein dringlicher Ton, den ich nur wenigen meiner Kontakte zugewiesen hatte – meiner Mutter, Helena, Jess, meinen Großeltern, den Jungs …

Ich schaute aufs Display.

… und Felicity.

Ihr Name versetzte mich augenblicklich in Alarmbereitschaft. Natürlich konnte es sein, dass sie einfach so anrief, aber das hatte sie noch nie getan. Unsere Spaziergänge mit Buddy vereinbarten wir per Nachricht, bisher hatten wir kein einziges Mal telefoniert. Es musste etwas passiert sein.

Ich sah auf und lächelte Beauregard entschuldigend an. »Tut mir leid, Sir, aber dieser Anruf ist wichtig.«

»Natürlich. Es war schön, Sie zu treffen, Elijah.«

Ich gab ihm rasch die Hand, dann ging ich und ließ meine Chance, ihm einen Hinweis zu entlocken, zurück. Aber ich vergaß es in dem Moment, als ich den Anruf annahm.

»Felicity? Alles okay?«

»Ich … Ich glaube nicht.« Ihre Stimme klang verwaschen und ich spürte augenblicklich meinen Herzschlag an den Rippen, schnell und hart. Hatte sie einen Unfall gehabt? Oder irgendwelche Drogen genommen?

»Was ist passiert?« Während ich das fragte, machte ich mich bereits auf den Weg zum Ausgang, drängte mich an den restlichen Besuchern vorbei und steuerte den Schalter des Valet-Service an. Da die meisten anderen Gäste noch im Foyer standen und etwas tranken, hatte ich gute Karten, direkt dranzukommen. Zum Glück war ich selbst gefahren und musste nicht noch Frank Bescheid geben.

Felicity holte hörbar Luft. »Ich war … Ich war auf einer Party und bin dann mit jemandem spazieren gegangen, aber jetzt ist mir echt komisch und ich w… weiß nicht, ob er mir was ins Getränk gekippt hat.«

Ich erstarrte in meiner Bewegung, fühlte mich auf grausame Weise an den Moment erinnert, als mir Amelia von einer ganz ähnlichen Situation erzählt hatte. Die Panik, meine langjährige Begleiterin, klopfte an, sogar hartnäckig. Aber das hier war anders. Ich konnte etwas tun, ich konnte ihr helfen, sie retten.

»Ich fahre zu dir, so schnell ich kann. Sag mir, wo du bist.«

Wieder dieses Atmen, ziemlich schwerfällig. »Williamsburg, irgendwo in … in der Nähe der Brücke, ich hab sie vorhin gesehen. Es ist eine Gasse, aber ich … ich weiß nicht genau …« Sie brach ab.

Beinahe hätte ich laut geflucht. »Ist der Typ noch bei dir?«

»Er sucht mich.« Sie flüsterte jetzt, die Stimme zittrig vor Furcht. »Ich hab … hab mich versteckt, er wollte das Auto holen. Ich habe Angst, Elijah.«

Ihr letzter Satz brach mir das Herz. Ich schluckte.

»Du musst keine Angst haben. Ich werde verhindern, dass dir was passiert, das verspreche ich.« Ich drückte dem Typen vom Parkservice meinen Schein in die Hand und nahm kurz das Telefon vom Ohr, um ihm etwas zu sagen. »Du bekommst zweihundert Dollar extra, wenn mein Wagen in weniger als zwei Minuten vor mir steht.«

Der Typ rannte los, als wäre der Teufel hinter ihm her, und ich sprach wieder in mein Handy.

»Felicity? Hey, ich bin da, okay? Ich komme zu dir.«

Was hoffentlich rechtzeitig sein würde, um Schlimmeres zu verhindern. Ich wusste immer noch nicht, wo sie genau war. »Kannst du dich irgendwie in Sicherheit bringen, bis ich da bin? Gibt es in der Nähe einen Laden, ein Restaurant oder so?« Wahrscheinlich nicht, sonst wäre sie dorthin gegangen, statt sich in einer Gasse zu verstecken. Hektisch reckte ich den Hals. Wo blieb mein verfluchter Wagen?

»Nein, da ist nichts.« Ihre Stimme bebte und ich konnte erahnen, was sie gerade durchmachte. Die Panik, die Verzweiflung, den Kontrollverlust. Deswegen durfte ich jetzt nichts davon zulassen, durfte die Angst um sie nicht zulassen. Sie hatte mich angerufen. Ich war derjenige, der sie retten musste.

»Dann schick mir deinen Standort per Nachricht, damit ich dich finde. Hörst du, das ist wichtig.« Die Umstehenden sahen mich irritiert an, aber zum Glück fuhr in dem Moment mein Auto vor. Ich zerrte den Kerl förmlich vom Fahrersitz der G-Klasse, drückte ihm die zweihundert Dollar in die Hand und war in der nächsten Sekunde losgefahren, während sich mein Smartphone mit der Freisprecheinrichtung verband. »Felicity? Sag mir, dass du noch dran bist.«

»Ja, bin ich. Aber er ist ganz in der Nähe.« Sie wisperte nur.

»Gut, dann sag jetzt nichts mehr, aber bleib dran. Ich bin unterwegs.«

Felicity hatte mir in der Zwischenzeit ihren Standort geschickt, also konnte ich das Navi in meinem Handy aktivieren, während ich bereits auf dem Weg Richtung Brooklyn war. Zum Glück war um diese Uhrzeit am späten Abend nicht mehr so viel Verkehr, daher trat ich aufs Gas und ignorierte jede Geschwindigkeitsbegrenzung. Es war mir egal, ob ich einen Strafzettel kassierte, solange ich Felicity in Sicherheit bringen konnte. Amelias Bild schob sich vor mein inneres Auge, an dem Morgen, nachdem sie beinahe von diesem Kerl vergewaltigt worden wäre. Das Bild von mir selbst, wie ich unter der Last einer Attacke zusammenbrach. Heute würde das nicht passieren. Ich würde rechtzeitig da sein, um sie vor dem Typen zu beschützen und von dort wegzubringen.

»Ich bin schon auf der Brücke«, sagte ich zu ihr, denn ich hörte ihr Atmen und wusste, sie war noch da. Je nachdem, was sie verabreicht bekommen hatte und wie viel, konnte es passieren, dass sie einschlief oder sogar ins Koma fiel. »Er hat dich noch nicht gefunden, oder?« Sechs Minuten, behauptete mein Navi. Würde das reichen?

Ich wartete auf ein winziges Nein, einen erlösenden Laut, aber stattdessen hörte ich etwas anderes. Jemand anderen.

»Hier bist du«, sagte eine fremde Männerstimme in freundlichem Tonfall, bei dem sich trotzdem alle Warnsysteme in meinem Körper meldeten. »Warum bist du abgehauen, ich habe doch gesagt, ich fahre dich nach Hause.«

»Du hast mir was ins Bier gemischt«, antwortete Felicity, gleichzeitig ängstlich und anklagend. Sie hatte Mut, allerdings entlockte mir das einen leisen Fluch. Wenn er wusste, dass sie ihn durchschaut hatte, hakte bei dem Kerl vielleicht etwas aus.

»Ach, das hast du gemerkt?« Er schien überrascht zu sein, aber dann wechselte seine Stimmlage und wurde bedrohlich. »Zum Glück ändert das nichts für mich. Oder uns. Komm mit.«

Ich nahm die nächste Ausfahrt, kam endlich in Brooklyn an. Die Anzeige auf dem Display sagte mir trotzdem, dass ich noch drei Minuten brauchen würde. Drei Minuten zu viel. Rascheln von Kleidung war zu hören, dann der typisch melodische Laut, wenn jemand auflegte.

»Felicity? Felicity!« Mein Rufen half nichts. Das Gespräch war beendet. Mir entfuhr erneut ein Fluch, diesmal sehr laut, und ich sah gehetzt auf das Smartphone. Zwei Minuten.

Ohne Zögern setzte ich zu einem riskanten Überholmanöver an und schaffte es gerade noch, vor einem LKW wieder einzuscheren. Während ich fuhr, griff ich zum Handschuhfach, gab einen sechsstelligen Code in das Schloss ein und öffnete die Klappe, um meine Waffe und das zugehörige Magazin herauszuholen. Ich wollte vorbereitet sein und jede Sekunde zählte.

Die richtige Kreuzung kam in Sicht, ich hielt den Wagen an und stieg eilig aus, schob die Waffe seitlich in den Bund meiner Anzughose. Es war besser, sie nicht offen vor mir herzutragen.

Der Standort, den Felicity mir geschickt hatte, befand sich in der Gasse, vor der ich geparkt hatte, aber ich entdeckte dort niemanden. Der Scheißkerl musste sie bereits weggebracht haben. Er hatte ein Auto erwähnt, oder? Bitte mach, dass sie noch nicht losgefahren sind. Denn dann hatte ich keine Chance mehr, sie zu finden. Nicht in New York.

Hastig sah ich mich auf der Straße um, lief in eine Richtung los – und hatte Glück. Ich kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein großer Typ mit Collegejacke Felicity auf den Beifahrersitz eines geparkten Autos drängte.

»Hey!«, rief ich laut, beschleunigte meine Schritte weiter, rannte auf ihn zu und stoppte erst, als ich nur noch einen Meter entfernt war. »Weg von ihr«, verlangte ich harsch. »Sofort.«

»Du verkennst die Lage, Mann.« Der Typ grinste und hob abwehrend die Hände. »Sie ist meine Freundin und hat ein bisschen zu viel getrunken. Ich bringe sie nach Hause.«

Felicity saß auf dem Sitz, sie hatte die Augen geöffnet, aber ihr Blick war verschleiert, als sie mich ansah.

»Elijah. Du bist hier.« Es klang mehr als nur erleichtert.

»Ja, ich bin hier. Alles wird gut.« Ich lächelte ihr zu, aber meine Miene wurde steinhart, als ich erneut den Typen anschaute. »Ich weiß, dass sie nicht deine Freundin ist. Deswegen ist das meine letzte Warnung. Wenn du dich nicht innerhalb von fünf Sekunden von ihr entfernst, hast du ein ernsthaftes Problem.«

»Ach ja?« Aggression blitzte in seinen Augen auf und ich hatte Mühe, mich zu beherrschen, ihm nicht direkt ins Gesicht zu schlagen oder vielmehr, ihm seine verdorbene Seele aus dem Leib zu prügeln. Ein Kampf würde mich nur aufhalten und meine Priorität war Felicity.

Ich schob mich zwischen sie und ihn, ließ das Arschloch aber nicht aus den Augen. »Ja«, antwortete ich. »Glaub mir, du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst.«

»Ach echt?« Er lachte auf eine ekelhafte Art und Weise und musterte mich von oben bis unten. »Ihr Leute mit Geld denkt immer, ihr müsstet nur so einen Spruch raushauen und schon springen alle, oder? Aber ich hab hier was, das dir das Gegenteil beweist.« Er zog ein Messer aus der Tasche und klappte es auf.

»Dein Ernst?« Ich lächelte träge und schob wie beiläufig den Aufschlag meines Sakkos zur Seite. Der Blick des Typen wanderte dorthin und ich wusste, was er sah – meine 38er. »Hat man dir nie gesagt, dass man nicht mit einem Messer zu einer Schießerei gehen sollte?«

Als Angst in seinen Augen aufflackerte, hatte ich die Bestätigung, dass er damit nicht gerechnet hatte. War er dämlich genug, sich dennoch mit mir anzulegen? Hoffentlich nicht. Oder vielleicht doch. Ich hätte gute Lust gehabt, ihm wehzutun.

Allerdings war Felicity wichtiger.

»Ich nehme sie jetzt mit – und wenn du nicht vollkommen verblödet bist, verpisst du dich, so schnell du kannst.« Zwar hatte ich nicht vor, ihn davonkommen zu lassen, aber ich konnte ihn nicht festhalten und mich gleichzeitig um Felicity kümmern. Stattdessen würde ich Malia das Kennzeichen des Wagens geben, damit sie den Typen festnahm. Oder ihn später selbst finden, wenn die Polizei es nicht schaffte. Ich wusste, wie so etwas ging.

Der Typ trat von seinem Auto weg und gab mir die Möglichkeit, Felicity zum ersten Mal wirklich zu sehen. Sie wirkte verängstigt, aber wach, was ich erst mal für ein gutes Zeichen hielt. Offenbar hatte der Kerl es nicht mit der Dosierung übertrieben.

»Komm, ich helfe dir.« Sanft holte ich sie aus dem Wagen und legte den Arm um sie, achtete aber darauf, dass meine rechte Hand frei blieb, falls das Arschloch doch noch Ärger machte. Er schien jedoch kapiert zu haben, dass er keine Chance hatte, deswegen sprang er in sein Auto, sobald wir ein paar Meter Abstand genommen hatten, und fuhr los.

Im gleichen Moment nahm ich mein Handy hervor und rief eine Nummer an. Es klingelte, während ich Felicity zu meinem Auto brachte.

»Elijah, was gibt’s?«, meldete sich Malia nach dem zweiten Klingeln.

»Hey, hast du Dienst?«

»Ja, noch bis zwölf. Was ist los?«

»Ich habe ein Kennzeichen für dich. New York PSD23T, ein dunkelroter Mustang, ist unterwegs auf der Stagg Richtung Union. Schreib den Wagen zur Fahndung aus, drin sitzt ein Wichser, der Frauen Drogen verabreicht und sie dann verschleppen will. Ich hab ihn gerade wegfahren sehen, nachdem ich Schlimmeres verhindert habe.«

Sie fluchte. »Verdammt. Ich gebe es durch. Soll ich eine Streife wegen des Mädchens schicken?«

»Nein, sie ist bei mir, in Sicherheit. Ich kam gerade noch rechtzeitig.«

»Gut, dann bring sie zu einem Arzt, so schnell du kannst, damit man ihr Blut abnimmt. Ich melde mich, wenn wir ihn haben. Wir werden ihre Aussage brauchen und deine vielleicht auch.«

Ich dankte ihr und legte auf, wandte mich wieder Felicity zu, um ihr in mein Auto zu helfen. Das schien sie an das zu erinnern, was gerade passiert war, denn ihr Körper wurde steif, so als wollte sie sich wehren, ohne es jedoch zu schaffen.

»Alles gut«, murmelte ich beruhigend und streichelte sanft ihren Arm. »Der Kerl kann dir nichts mehr tun, er ist weg. Und wir beide hauen jetzt von hier ab, in Ordnung?« Sie um ihr Vertrauen zu bitten, nachdem jemand anderes es so schamlos missbraucht hatte, bekam ich nicht über die Lippen. Wir kannten uns eigentlich nicht gut genug, um ihr das Gefühl von Sicherheit zu geben, aber sie hatte mich angerufen, also glaubte sie wohl daran, dass ich es konnte.

Und ich würde sie nicht enttäuschen.

»Okay.« Felicity nickte matt und ihr Mund zuckte zu einem winzigen Lächeln, das mich wahnsinnig erleichterte. Sie stand unter Drogen, aber sie war bisher nicht eingeschlafen und das machte mir Hoffnung.

Es dauerte jedoch nicht lange, bis dieses Gefühl verflog, denn sobald wir im Wagen waren und ich Richtung Manhattan losfuhr, regte sich Felicity nicht mehr. Sie wirkte merkwürdig klein auf dem Beifahrersitz und ich streckte die Hand aus, um sie vorsichtig zu berühren.

»Hey, bleib wach«, bat ich sanft. »Zumindest, bis wir da sind und wissen, was los ist.«

Sie öffnete die Augen wieder. »Wo fahren wir denn hin?«, fragte sie mich, immer noch in diesem verwaschenen Tonfall, der mir verriet, dass ihr Rausch lange nicht ausgestanden war.

»Ins Krankenhaus.« Ich antwortete so beruhigend ich konnte, obwohl mein Adrenalinspiegel nach wie vor von mir verlangte, den Kerl selbst zu verfolgen und zur Strecke zu bringen. Es gab nur wenig, was mich so wütend machte wie Gewalt gegen Frauen. Noch mehr, wenn es um eine ging, die mir etwas bedeutete.

»Ins Krankenhaus? Nein!« Felicitys Augen wurden mit einem Mal riesig vor Angst, sie schüttelte heftig den Kopf. »Nicht ins Krankenhaus, bitte nicht, ich … ich kann da nicht hin!«

Vielleicht hatte sie schlechte Erfahrungen gemacht oder generell eine Abneigung gegen Krankenhäuser. Ich versuchte, es ihr zu erklären. »Das verstehe ich. Aber ich weiß nicht, was der Typ dir gegeben hat und wie viel, wir müssen dich untersuchen lassen, damit dir nichts passiert. Ich bin kein Arzt, ich kann das nicht feststellen.«

Sie schüttelte wieder den Kopf und als ich zu ihr rübersah, erkannte ich Tränen in ihren Augen. »Ich will nicht dorthin«, wiederholte sie leise. »Bitte, zwing mich nicht dazu.«

Ich atmete aus und überlegte. Sie nicht durchchecken zu lassen war fahrlässig und ich würde sie garantiert nicht einfach zu mir nach Hause oder an einen anderen sicheren Ort bringen, ohne dass ein Arzt sie angesehen hatte. Aber vielleicht gab es einen Kompromiss, der ihr keine Angst machte und dennoch dafür sorgte, dass sie behandelt wurde.

»Bist du einverstanden, wenn wir zu mir fahren und ich eine Ärztin frage, ob sie zu uns kommt?« So wenig auf Felicitys Urteilsvermögen gerade zu geben war, ich konnte und würde nichts über ihren Kopf hinweg entscheiden. Schon gar nicht, nachdem sie beinahe Opfer einer Gewalttat geworden war.

»Ja.« Sie nickte erleichtert. »Das wäre … gut. Danke.«

Es war mir immer noch nicht recht, weil ich nicht sicher sagen konnte, ob sie im Laufe der nächsten Stunden die Art Hilfe brauchen würde, die es nur im Krankenhaus gab. Aber da sie sich wieder entspannte und beruhigt zu sein schien, war es fürs Erste die beste Lösung. Ich bog bei der nächsten Gelegenheit ab, um nach Midtown zu fahren, und schaute dabei auf meine Uhr. Wir hatten kurz vor elf. Ich konnte nur hoffen, dass die Ärztin, an die ich dachte, noch wach war.

Die Tiefgarage war leer, als wir dort ankamen, und ich nahm es dankbar zur Kenntnis. Meine Nachbarn waren nicht gerade Klatschmäuler, aber wenn ich ein Mädchen, das offensichtlich nicht Herrin ihrer Sinne war, ins Haus brachte, würde das trotzdem Gerede geben.

Ich stellte den Motor ab, stieg aus und lief um den Wagen herum. Felicity ließ sich von mir raushelfen, aber dann schwankte sie bedenklich, die Augen halb geschlossen, und ich wusste, auf die Art würden wir es nie bis zu meiner Wohnung schaffen.

»Hey, halt dich fest.« Ich legte meinen Arm um sie und hob sie hoch, stützte ihre Beine mit meinem anderen Arm ab und trug sie zum Aufzug, der zum Glück im Untergeschoss auf uns wartete und leer war. Ein müdes Schnauben entfuhr mir, als ich Felicity und mich im Spiegel der Kabine sah – als würde ich sie nach der Hochzeit über die Schwelle tragen wollen. Wie lächerlich, dass mir dieser Gedanke kam. In so ziemlich jeder Hinsicht. Eines Tages zu heiraten war für mich genauso unvorstellbar wie eine Beziehung mit diesem Mädchen einzugehen.

Die Türen schlossen sich und der Aufzug fuhr an. Ich spürte Felicitys Gewicht in meinen Armen, aber es war nicht unangenehm, im Gegenteil. In mir meldete sich eine ganz besondere Ruhe, die ich schon sehr lange nicht mehr gespürt hatte. Eine Ruhe, die ich immer dann empfand, wenn ich wusste, dass jemand in Sicherheit war, um den ich mich sorgte. Wenn ich Kontrolle darüber hatte, was passierte – und was nicht.

Felicity regte sich leicht. »Du riechst so gut«, murmelte sie und schmiegte ihr Gesicht in meine Halsbeuge. Ihr Atem streifte meine Haut.

Oh Gott, bitte tu das nicht.

Zwar verhinderte ihr Zustand jeden Gedanken in diese Richtung, aber mein Körper reagierte trotzdem darauf. Nicht einmal ich, der sich permanent im Griff hatte, war dagegen immun.

»Ich rieche nach meinem Shampoo«, murmelte ich zur Antwort, so neutral wie möglich.

»Nein, du riechst nach dir.« Ihr Widerspruch kam geflüstert, aber dennoch mit Nachdruck. »Das habe ich schon im Club gemerkt, als du mich umarmt hast. Ich denke viel zu oft daran. An dich.« Ihr Ton war beinahe sehnsüchtig. Und obwohl ich wusste, dass die Drogen aus ihr sprachen, machten ihre Worte zusammen mit ihrer Nähe etwas mit mir. »Es ist lächerlich, weil wir nicht in der gleichen Liga spielen, aber ich kann es nicht abstellen.«

»Rede keinen Unsinn«, widersprach ich. »So was wie Ligen gibt es nicht.« Es tat mir weh, dass sie offenbar glaubte, nicht gut genug für mich zu sein. Warum, weil ich über mehr Geld verfügte als sie? Oder hatte ich ihr das Gefühl gegeben, dass ich mich für etwas Besseres hielt? Ich war davon ausgegangen, dass wir das hinter uns hatten.

»Das ist nicht wahr, Elijah«, widersprach sie mir erneut. »Du bist umwerfend gut aussehend, du bist steinreich, die ganze Stadt liegt dir zu Füßen. Ich dagegen bin niemand.«

Ich hasste es, dass sie das so sah. »Für mich bist du jemand. Und die Wahrheit ist … ich denke auch an dich.« Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich morgen früh nicht mehr an dieses Gespräch würde erinnern können, war hoch. Trotzdem wollte ich nicht, dass sie die Einzige mit einem solchen Geständnis blieb. So wie ich sie bisher kennengelernt hatte, würde ihr all das hier ohnehin schrecklich unangenehm sein, wenn sie wieder bei klarem Verstand war.

»Wirklich?« Sie schaute zu mir hoch. Ihre Pupillen waren viel zu groß, dennoch konnte ich erkennen, wie schön diese grauen Augen waren.

»Ja«, antwortete ich schlicht und ein leises Pling hinderte mich daran, noch mehr dazu zu sagen. »Wir sind da.«

Die Aufzugtüren öffneten sich und kurz darauf betraten wir meine Wohnung. Buddy wartete direkt am Eingang und als er bemerkte, dass ich jemanden auf den Armen trug und besorgt war, wuffte er leise. Das war keine Situation, die er kannte, und sie beunruhigte ihn.

»Alles gut, Kumpel«, sagte ich zu ihm. »Felicity ist gerade ein bisschen müde, aber wir kümmern uns um sie.« Ich brachte sie in mein Wohnzimmer und bettete sie vorsichtig auf die Couch, sprach sie leise an, um sicherzugehen, dass sie mir nicht wegdämmerte. Dann bat ich Buddy, bei ihr zu bleiben, nahm mein Handy und rief eine Nummer an.
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»Danke, dass du gekommen bist, Bess. Ich weiß, es ist spät und die Situation … ungewöhnlich.« Ich hielt die Tür auf, damit meine Nachbarin, die zwei Stockwerke unter mir wohnte, hereinkommen konnte. Sie hatte schon seit dreißig Jahren eine Praxis am Central Park – und seit zehn ihren Mops Franklin D. Roosevelt, über den wir uns nach meinem Einzug kennengelernt hatten. Buddy und Franklin tolerierten sich eher, als einander zu mögen, aber das galt nicht für Bess und mich.

»Kein Problem.« Sie lächelte und stellte ihre Tasche ab. »Und falls du dich deswegen quälst: Es war in Ordnung, sie nicht ins Krankenhaus zu bringen, wenn sie ansprechbar ist. Je nachdem, was man ihr gegeben hat, wirken alle Emotionen sehr extrem, und wenn sie Panik bekommen hätte, wäre das nicht gut für ihren Zustand gewesen. Außerdem bin ich ja jetzt hier.«

Ich war froh, dass sie das sagte, weil ich immer noch nicht davon überzeugt war, das Richtige getan zu haben. Ein hilfloses Mädchen in meine Wohnung zu bringen, auch wenn sie darum gebeten hatte, erschien mir nicht anständig.

»Wie ist ihr Name?« Bess nickte zum Sofa, wo ihre Patientin lag, die Augen halb geschlossen.

»Sie heißt Felicity.« Ich folgte der Ärztin, als sie sich näherte.

»Hi, Felicity.« Bess lächelte sie an. »Ich bin Ärztin und würde Sie gerne untersuchen, ist das in Ordnung?«

Felicity schaute zu mir, als wollte sie sich absichern.

Ich nickte und hoffte, dass die Wirkung von dem verdammten Zeug bald nachließ.

»Ist in Ordnung«, sagte ich beruhigend. »Ich habe sie hergeholt und vertraue ihr.«

»Dann … okay. Tut mir leid. Ich … habe ein kleines Problem mit Ärzten.«

»Wer hat das nicht.« Bess lachte leise. »Aber wenn die Behörden diesen Mann für das bestrafen wollen, was er getan hat, dann muss ich wissen, was er Ihnen gegeben hat. Außerdem wird Elijah vorher nicht lockerlassen.«

Ich lächelte schief und Bess begann mit ihrer Arbeit, leuchtete Felicity zunächst in die Augen, befühlte ihren Hals und ließ sie verschiedene Fragen beantworten. Dann testete sie ihre Reaktionsfähigkeit, fragte sie danach, zu welcher Uhrzeit sie die Droge vermutlich eingenommen hatte.

Schließlich kam Bess zu mir. Ich hatte während der Untersuchung etwas Abstand gehalten. »Sieht so aus, als wäre sie halbwegs glimpflich davongekommen. Der Trip, auf dem sie ist, wird noch ein wenig andauern, aber sie befindet sich nicht in ernster Gefahr. Entweder hat man ihr nicht allzu viel von dem Zeug gegeben oder ihr Körper kommt damit zurecht. Ruhe, Schlaf, Sicherheit, das sind die Dinge, die sie jetzt braucht. In ein bis zwei Tagen wird sie wieder vollkommen hergestellt sein und nichts zurückbehalten.«

Erleichtert atmete ich aus. »Danke. Du hast keine Ahnung, wie sehr mich das beruhigt.« Ich warf einen Blick zu Felicity, die sich auf die Seite gedreht hatte und nun die Augen schloss. Aber nach Bess’ Diagnose machte es mir keine Angst mehr, dass sie einschlafen könnte. Stattdessen spürte ich erneut diesen Zorn. »Wenn ich dem Kerl jemals wieder begegnen sollte, dann gnade ihm Gott.«

Bess betrachtete mich aufmerksam. »Du und sie, seid ihr …?«

»Nein«, antwortete ich eilig. »Sind wir nicht. Felicity arbeitet für Helena, daher kennen wir uns.«

»Nur daher?« Meine Nachbarin sah nicht so aus, als würde sie mir das abnehmen. »Und dann ruft sie ausgerechnet dich an, wenn sie Hilfe benötigt?«

»Sie lebt noch nicht lange in der Stadt und hat hier kaum Kontakte«, erklärte ich ihr diesen Umstand, ohne zu wissen, ob das wirklich stimmte. Sie hatte ihre Halbschwester erwähnt, die sie angeblich hasste, aber ich hatte sie nie gefragt, was mit dem Rest ihrer Familie hier in New York war. Außerdem habe ich ihr gesagt, dass sie sich melden soll, wenn sie Angst hat. Weil ich das drängende Bedürfnis, sie zu beschützen, einfach nicht abstellen kann. Aber das sprach ich nicht laut aus.

»Das geht mich ja auch nichts an.« Bess lächelte leicht und ich war froh, dass sie das Thema fallen ließ. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie mich bei einem Spaziergang mit Buddy und Franklin gefragt hatte, warum man mich eigentlich nie mit einem Mädchen sah, und ich hatte nur ausweichend geantwortet. Jetzt schwieg ich und hob die Schultern.

»Dann fehlt nur noch eine Blutprobe.« Bess wandte sich wieder dem Sofa zu. »Felicity, ich nehme Ihnen jetzt Blut ab, einverstanden?«

Man konnte erkennen, dass ihr das nicht behagte, aber sie schien Bess zu vertrauen und nickte. Die Prozedur dauerte nur eine Minute, dann nahm Bess das Röhrchen und schob es in ihre Arzttasche, schloss sie und verabschiedete sich von Felicity.

Ich brachte sie zur Tür.

»Ich lasse die Probe gleich morgen früh ins Labor bringen, dann haben wir die Ergebnisse innerhalb eines Tages. Die Polizei weiß sicher Bescheid, oder?«

»Ja. Ich kenne eine Detective beim NYPD, sie ist an dem Fall dran und findet den Kerl hoffentlich bald.«

Bess sah zu Felicity. »Es ist eine Schande, dass so etwas nach wie vor passiert. Zum Glück hat sie dich angerufen, als sie gemerkt hat, dass etwas nicht stimmt.«

»Ich wünschte, es gäbe mehr Möglichkeiten, Frauen vor Typen wie ihm zu schützen.« Das Schlimme war, dass solche Kerle keine Alarmglocken schrillen ließen, denn ich traute Felicity zu, Menschen einschätzen zu können. Nicht jeder hatte sich so im Detail mit Regungen und Verhalten beschäftigt wie ich, aber die meisten verfügten über gute Instinkte. Dieser Kerl war gut aussehend gewesen und sicher auch charmant, sonst wäre sie nie mit ihm mitgegangen oder hätte ein Getränk von ihm angenommen.

»Ja, das wünschen wir uns alle.« Bess seufzte. »So, und nun muss diese alte Frau ins Bett, um sieben klingelt der Wecker.«

Jetzt musste ich lachen. »Du bist nicht alt, Bess. Nur nicht mehr ganz jung.«

»Wenn du das sagst.« Sie lachte. »Ich komme morgen noch mal vorbei, bevor ich in die Praxis fahre, und sehe nach Felicity. Und wenn bis dahin was ist, du weißt, wo du mich findest. Allerdings gehe ich davon aus, dass sie den Rest der Nacht schlafen wird.«

Ich nickte. »Danke für alles. Du hast was gut bei mir.«

Sie sah mich nachdenklich an. »Wenn das so ist, dann frag dieses Mädchen nach einem Date. Sie bedeutet dir etwas und ich bin sicher, du gefällst ihr auch, schließlich bist du einigermaßen ansehnlich und dazu noch ein anständiger Kerl.«

Ich lächelte zur Antwort nur milde. »Gute Nacht, Bess.«

Sie ging und ich lief zurück ins Wohnzimmer, wo sich Buddy direkt vor dem Sofa auf den Teppich gelegt hatte und auf Felicity aufpasste. Ich nahm eine Decke vom Sessel und legte sie über sie. Dabei öffnete sie die Augen und sah mich an.

»Was hat sie gesagt?«, fragte sie leise.

»Dass du wieder in Ordnung kommst. Du brauchst einfach Schlaf, das ist alles.« Ich setzte mich auf die Kante der Couch. »Wie fühlst du dich?«

»Komisch. Nicht wie ich selbst, sondern als würde ich irgendwie neben mir stehen. Aber es ist meine eigene Schuld, ich hätte besser aufpassen müssen.« Sie zupfte an der Decke und ich legte meine Hand auf ihre, damit sie mich ansah.

»Es war nicht deine Schuld«, berichtigte ich sie, bemüht, die Wut aus meiner Stimme herauszuhalten. »Es war allein seine. Und er wird dafür bezahlen.«

Felicitys Augen weiteten sich leicht. »Du wirst doch nicht selbst …«

Doch, das wäre mir am liebsten, dachte ich grimmig, schüttelte aber dennoch den Kopf. »Nein. Das NYPD ist an der Sache dran. Wenn die ihn schnappen, wird man ihn verurteilen, und dann kann er niemandem mehr etwas tun.« Bei dem Gedanken, was hätte passieren können, stieg Übelkeit in mir auf. Das Klingeln meines Smartphones wischte die Vorstellung jedoch weg.

Ich nahm den Anruf an. »Malia, sag mir, dass es gute Neuigkeiten gibt.«

»Gibt es«, antwortete die Detective. »Die Kollegen haben den Typen geschnappt, sie bringen ihn gerade her. Er heißt Derek Rodford, ist fünfundzwanzig und war schon mal wegen sexueller Belästigung vor Gericht, wurde aber nicht verurteilt. Offenbar stand Aussage gegen Aussage und es gab keine Beweise. Hast du das Mädchen zum Arzt gebracht?«

Ich erhob mich und ging zum Fenster. »Bei mir im Haus wohnt eine Ärztin, sie hat Felicity untersucht und ihr Blut abgenommen. Beweise sollten also diesmal kein Problem sein.« Ich klang grimmig. Selbst wenn man das Arschloch nicht verurteilen sollte, würde ich mir etwas einfallen lassen.

»Sehr gut.« Bei Malia hörte man im Hintergrund eine Tür schlagen. »Sie bringen ihn jetzt rein. Ich nehme ihn mir vor und melde mich später noch mal.«

Ich legte auf, in mir den drängenden Wunsch, zum Revier zu fahren. Aber ich konnte nicht weg. Ich durfte Felicity auf keinen Fall allein lassen.

»Sie haben den Kerl verhaftet«, sagte ich, als ich zurück zum Sofa ging. »Malia Williams, eine Freundin von mir und Detective beim NYPD, kümmert sich um ihn. Er wird das nie wieder jemandem antun.«

»Gut. Das ist sehr gut.« Felicity wirkte erleichtert und schaute mich dann verlegen an. »Elijah, dass ich dich angerufen habe –«

»War richtig«, unterbrach ich sie, bevor sie dazu kam, die Entschuldigung auszusprechen, die ich in ihren Augen las. »Ich habe dir gesagt, dass du es tun sollst, wenn du Hilfe brauchst.«

»Ja, aber …« Sie brach ab, schien nach Worten zu suchen. »Ich hätte auch die Polizei rufen können. Rufen müssen vermutlich.«

Ich holte tief Luft und setzte mich auf den Couchtisch ihr gegenüber. »Die wahrscheinlich nicht schnell genug da gewesen wäre. Warum ist es dir unangenehm, dass du mich angerufen hast?«

»Weil ich immer jemand war, der gut allein zurechtgekommen ist«, murmelte sie. »Und nun zwinge ich dich ständig, für mich da zu sein, als wäre ich eine hilflose Jungfrau in Nöten.«

Ich musste lächeln. »Ich habe dich nie so wahrgenommen, falls dich das beruhigt. Nur weil man Hilfe annimmt, ist man noch lange nicht schwach.«

Ein Seufzer entfuhr Felicitys Lippen. »Können wir trotzdem festhalten, dass ich in deiner Schuld stehe?«

»Sicher«, antwortete ich trocken. »Wenn du willst, sogar schriftlich in dreifacher Ausführung. Aber nur, wenn du jetzt nicht mehr haderst, sondern dich damit abfindest, dass du hier nicht weggehst, bevor du nicht wieder fit bist.«

»Okay.« Sie schloss die Augen. »Dreifache Ausführung klingt gut.«

Mir fiel erst jetzt auf, dass ich immer noch meinen Anzug trug, den ich für Beauregards Konzert angezogen hatte. Mit einer routinierten Handbewegung löste ich den Knoten der Krawatte und zog sie aus dem Kragen des Hemdes. »Ist es in Ordnung, wenn ich mich kurz umziehen gehe? Die Klamotten sind nicht sonderlich bequem.«

»Klar, ich haue nicht ab.« Felicity klang müde und nur einen Moment später ängstlich. »Aber … du kommst wieder, oder?«

Sie schwankte zwischen klaren Phasen wie dem kurzen Gespräch gerade eben und diesem Zustand, in dem die Drogen wieder zu übernehmen schienen, wie vorhin im Aufzug oder jetzt.

»Natürlich komme ich wieder.« Ich lächelte. »Buddy bleibt so lange bei dir. Er ist richtig gut im Aufpassen, viel besser als ich.«

»Buddy ist der Beste.« Sie nickte und schloss erneut die Augen.

Ich beeilte mich damit, Anzug und Hemd gegen Hoodie und Jogginghose zu tauschen, dann ging ich wieder nach unten. Felicity schien in der Zwischenzeit eingeschlafen zu sein, denn sie murmelte nur undeutlich etwas, als ich Buddy auf den Balkon ließ, damit er sein Geschäft erledigen konnte. Anschließend kam ich zum Sofa zurück, setzte mich in die gegenüberliegende Ecke und nahm mein Tablet, das auf der Lehne hinter mir lag. Schlafen würde ich heute Nacht ohnehin nicht, also konnte ich mich genauso gut mit Mirandas Verdächtigen befassen. Beauregard hatte ich zwar nicht so intensiv befragen können, wie ich es wollte, aber in mir meldete sich kein Bedauern deswegen. Nichts auf der Welt war mir wichtiger als die Sicherheit der Menschen, die mir am Herzen lagen. Und auch wenn ich mich bisher mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte, musste ich mir eingestehen, dass Felicity längst dazugehörte.

Eine halbe Stunde schlief sie friedlich, dann schreckte sie hoch, sah sich gehetzt um. Sofort stand ich auf und kam näher, ließ mich direkt bei ihr nieder, nahm ihre Hand in meine. Als Felicity mich erkannte, atmete sie erleichtert aus.

»Alles okay, du bist in Sicherheit«, sagte ich in beruhigendem Tonfall. »Dir kann hier niemand etwas tun, ich verspreche es.«

»Ich weiß«, antwortete sie leise. »Aber ich hatte … Ich habe schlecht geträumt, glaube ich.«

Ohne darüber nachzudenken, strich ich mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Das liegt an dem Zeug, was dir der Typ verabreicht hat. Es dauert nicht mehr lange, bis es dir wieder gut geht.«

Immer noch sah ich Furcht in ihren Augen und wusste, sie war gerade nicht ganz da. Sie war die Version von sich selbst, die sich unsicher und ängstlich fühlte, sonst hätte sie nie gesagt, was sie nun aussprach: »Kannst du so lange … hierbleiben? Ich meine … direkt bei mir?«

»Okay.« Das Wort kam mir nur leise über die Lippen und mir war klar, dass ich mich gerade auf gefährliches Terrain begab. Denn da war das drängende Bedürfnis, mich neben ihr auszustrecken, sie in die Arme zu nehmen und ihr genau die Sicherheit zu schenken, die sie dringend brauchte, aber … ich konnte es nicht, weil ich wusste, dass es dann kein Zurück gab. Also blieb ich neben ihr sitzen, lehnte mich mit dem Rücken an die seitliche Lehne der Couch und behielt ihre Hand in meiner. Ich war nicht sicher, ob es reichte, aber Felicity gab mir die Antwort. Sie entspannte sich, machte einige tiefe Atemzüge und es dauerte nicht lange, bis sie wieder eingeschlafen war.

Und während sie in den nächsten Stunden friedlich schlief, ohne einen weiteren Albtraum zu haben, saß ich hellwach daneben, mir ihrer Gegenwart nur allzu bewusst. Ich war sehr lange keinem Menschen auf eine solche Art nahegekommen und damit meinte ich nicht, dass unsere Hände miteinander verschränkt waren und ich auf jede kleine Regung von ihr achtete. Es ging viel tiefer, was in mir, was zwischen uns entstand – etwas, gegen das ich offenbar machtlos war. Ihr ganzes Wesen hatte mich bereits im ersten Moment berührt, berührte mich immer noch, mit jeder gemeinsam verbrachten Minute mehr. Und ich wusste, was das bedeutete.

Ich hatte ein Problem.

Ein verdammt großes Problem.
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Felicity

Warum liegt da ein Hund?

Das war mein erster Gedanke, als ich aufwachte. Denn neben mir auf dem dunkelgrauen Teppich lag ein schwarzer Labrador, der den Kopf hob, als er merkte, dass ich die Augen geöffnet hatte. Ich setzte mich hin und stellte fest, dass ich mich auf einem großen, dunklen Sofa befand, über mir eine weiche Wolldecke. Erst dann spürte ich die rasenden Kopfschmerzen, die wie Messer in meine Schläfen stachen, dazu Übelkeit. Verdammt noch mal, was war passiert? Ich versuchte mich zu erinnern, aber da waren nur Bruchstücke. Die fürchterliche WG-Party. Derek und der Spaziergang. Ich auf dem Boden, Hände an meinen Armen, Angst. Eine Fahrt in einem Wagen mit weichen Sitzen. Aber dann nichts mehr.

Der Hund – Buddy, so weit funktionierte mein Gehirn immerhin – erhob sich, kam zu mir und leckte meine Hand. Anschließend drehte er sich um und trabte eilig aus dem Zimmer. Ich ließ meinen Blick schweifen, trotz des Pochens in meinem Kopf. Das musste seine Wohnung sein. Warum war ich hier?

»Hey, du bist wach.« Wie erwartet war es Elijah, der hereinkam, ein Glas mit Wasser in der einen und ein Tablettenröhrchen in der anderen Hand. Er trug Jeans und ein schwarzes Shirt, seine Haare waren feucht. »Wie fühlst du dich?«

Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich fühlte. »Verwirrt«, brachte ich schließlich heraus.

»Kein Wunder.« Er setzte sich auf den Couchtisch gegenüber und hielt mir mit ernstem Ausdruck das Wasser und die Tabletten hin. »Deine Ärztin hat gesagt, du sollst zwei davon nehmen, sobald du wach bist. Das hilft gegen die Kopfschmerzen und die Übelkeit.«

Dankbar nickte ich, steckte mir zwei der Kapseln in den Mund und spülte sie eilig herunter. »Meine Ärztin?«, wiederholte ich dann seine Worte. Ich hatte keine Ärztin in New York und erinnerte mich auch nicht an eine Begegnung mit ihr.

Elijah atmete aus und schaute mich an. »Du wolltest auf keinen Fall ins Krankenhaus, also habe ich dich hergebracht und meine Nachbarin gebeten, dich zu untersuchen. Kannst du dich daran nicht erinnern?«

Vorsichtig schüttelte ich den Kopf. »Ich erinnere mich an kaum etwas von letzter Nacht. Ich weiß noch, dass ich auf einer Party in Brooklyn war, sie war beschissen, aber ich hatte einen netten Kerl kennengelernt, also sind wir raus. Er hat mir was ausgegeben und dann … nichts mehr. Wie bin ich hergekommen?«

»Der Typ, den du kennengelernt hast, war nicht so nett, wie du dachtest«, sagte Elijah zögerlich. »Er hat dir etwas in dein Getränk geschüttet.«

»Er hat was?« Ich fragte so leise, dass ich es selbst kaum hörte.

»Der Scheißkerl hat dir nichts getan, keine Sorge«, erklärte er mit unterdrückter Wut in der Stimme. »Dazu hat er keine Gelegenheit bekommen.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich da war.« Seine Hand schloss sich um meine und es fühlte sich an, als wäre es eine vertraute Geste. Wahrscheinlich hatte er das in der letzten Nacht schon öfter getan und mein Körper erinnerte sich daran. »Du hast gemerkt, dass was nicht stimmt, und mich angerufen. Ich war zum Glück vor Ort, bevor er dich mitnehmen konnte. Das NYPD hat ihn bereits gefasst.«

Das waren einige Informationen, die auf mich einstürmten, aber ich war dankbar dafür, denn damit kamen auch ein paar Erinnerungen zurück. Ich sah den Wagen von Derek, und Elijah, der etwas zu ihm sagte, bevor er mich mitnahm. Die Fahrt in seinem Auto. Eine nette ältere Frau, die mich untersuchte.

Ich zog die Decke enger um mich, als mir bewusst wurde, wie das Ganze hätte ausgehen können, wenn Elijah nicht da gewesen wäre. Dass mir Derek etwas in das Bier von der Bodega gemischt hatte, um mich vermutlich gefügig zu machen und Gott weiß was mit mir zu tun. Mein Magen rebellierte, ich schluckte dagegen an, spürte wieder diese Angst, an die ich mich deutlicher erinnerte als an alles andere.

Buddy sprang auf das Sofa und drückte sich an mich, als wüsste er genau, wie ich mich fühlte. Ich versenkte meine Finger in seinem weichen Fell und merkte, wie die Angst ein wenig abflaute.

»Du bist ein guter Junge«, sagte ich leise, schaute auf und begegnete Elijahs Blick. »Und nicht nur er. Keine Ahnung, wie ich dir danken soll.«

»Das Thema hatten wir letzte Nacht schon. Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir das fürs Erste vertagen.« Er lächelte leicht.

Letzte Nacht … eine weitere Erinnerung kämpfte sich zurück in mein Bewusstsein: Ich, wie ich ihn bat, bei mir zu bleiben. Schnell senkte ich den Blick und spürte, wie mir Röte in die Wangen schoss. Klar, ich war nicht Herrin meiner Sinne gewesen, aber trotzdem war es mir unangenehm.

»Hör auf damit«, bat er mich freundlicher, als seine Worte vermuten ließen. »Du hast nichts getan, was dir peinlich sein müsste.«

Ich wollte gerade widersprechen, als es an der Wohnungstür klingelte. Elijah stand auf und ging hin. Als er zurückkam, war die Frau bei ihm, die mich untersucht hatte. Sie musste die Ärztin sein, von der er gesprochen hatte.

»Wie geht es Ihnen heute Morgen, Felicity?« Sie ließ sich neben mir nieder und ich setzte mich auf. Elijah rief Buddy zu sich und verschwand in der Küche.

»Besser, danke.« Ich nickte, etwas verunsichert. Ärzte machten mir Angst, seit ich mir mit sechs Jahren in der Schule den Arm gebrochen hatte, weil ich vom Klettergerüst gefallen war. Der Lehrer hatte mich im Krankenhaus allein gelassen und meine Mutter war nicht erreichbar gewesen, weil sie wegen eines Falls vor Gericht ausgesagt hatte. Ich hatte mich nie in meinem Leben so verloren gefühlt.

»Ist Ihnen übel oder schwindelig?«, fragte die Ärztin – Bess, wie mir wieder einfiel –, nachdem sie die Reaktion meiner Pupillen getestet hatte.

»Nein, eigentlich nicht. Die Tablette hilft schon. Auch gegen die Kopfschmerzen.«

»Sehr schön. Wenn Sie sich heute noch ausruhen und es die nächsten Tage langsam angehen lassen, werden sie bald nichts mehr davon spüren.« Ihr Blick wurde ernster. »Aber sollten Sie das Geschehene nicht allein verarbeiten können, kann ich Ihnen eine gute Adresse nennen. Ich habe eine befreundete Psychotherapeutin, die sich auf diese Art von Vorfällen spezialisiert hat.«

Ich schüttelte den Kopf. Nicht, dass ich Therapien grundsätzlich ablehnte, aber ich glaubte zumindest in diesem Moment, dass ich damit zurechtkommen würde. Es war schließlich nichts passiert, Elijah sei Dank. Außerdem konnte ich mir eine solche Behandlung bestimmt nicht leisten. Bess trug Kleidung, die deutlich machte, dass sie zu den gut betuchten New Yorkerinnen zählte, und sicherlich galt das auch für die Therapeutin, die sie kannte.

»Danke, aber das ist nicht nötig.«

»In Ordnung. Sie sind hier ja auch in den besten Händen.« Sie sah zu Elijah, der gerade mit zwei Bechern aus der Küche kam, und lächelte.

Die beiden mussten sich schon länger kennen, denn ihre Art hatte beinahe etwas Mütterliches, als sie aufstand und mit ihm redete. Ich verstand nicht, was gesprochen wurde, aber Bess verabschiedete sich bald darauf, nachdem sie mir ihre Karte gegeben hatte. Mir fiel auf, dass ich sie nicht nach einer Rechnung gefragt hatte, das wollte ich jedoch nicht vor Elijah thematisieren. Ich konnte Bess später von zu Hause aus anrufen und sie fragen, wie wir das regeln sollten.

Kaum waren Elijah und ich allein, erhob ich mich vom Sofa. Kurz meldete sich Schwindel, aber er verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Danke, dass du sie gerufen hast, statt mich in ein Krankenhaus zu bringen«, sagte ich. »Und dass du da warst, um mich vor Derek zu beschützen.« Ich faltete die Decke zusammen und legte sie auf die Lehne der Couch, strich ein wenig verlegen über den Stoff. »Dann sollte ich jetzt wohl besser nach Hause gehen, ich habe dich schon lange genug aufgehalten.« Schließlich erinnerte ich mich gut daran, wie er von seinem übervollen Terminkalender gesprochen hatte, und es war bereits nach acht. Sicher musste er in die Uni oder die Firma. Ich für meinen Teil würde mir den Gang zur SVA heute sparen.

»Du hältst mich nicht auf, Felicity«, sagte er weich und ich merkte, dass mir Tränen in die Augen traten, weil er so nett zu mir war. Gott, ich war immer ein Wrack in seiner Nähe. Aber er hatte eine Art an sich, die meine Gefühle ungefiltert nach außen dringen ließ – was eine Leistung war, da er selbst kaum jemals welche zeigte. »Du hast Bess gehört, du sollst dich ausruhen. Ich verbiete dir natürlich nicht, nach Hause zu fahren, Frank steht bereit, um dich zu bringen. Aber lieber wäre es mir, du würdest noch ein bisschen unter Beobachtung bleiben, bis du dich besser fühlst.«

Ich sah auf, entdeckte sein leises Lächeln und erwiderte es unsicher. Die Vorstellung, den Tag mit ihm zu verbringen, war mehr als verlockend, obwohl ich nicht fit war. Allerdings wollte ich kein noch schlechteres Gewissen haben als ohnehin schon.

»Dann ist dein Terminplan heute nicht so vollgepackt wie sonst?«, fragte ich deswegen nach.

Er hob die Schultern. »Ich habe bereits Bescheid gegeben, dass ich heute zu Hause bleibe. Mich erwartet niemand in der Firma oder in der Uni.«

»Du solltest das nicht für mich tun«, mahnte ich.

»Warum nicht?« Elijah erwiderte unbeeindruckt meinen Blick. »Wenn ich mir nicht mal einen Tag freinehmen kann, weil es einer Freundin nicht gut geht, läuft echt etwas falsch.«

Waren wir das – Freunde? Der Ausdruck erschien mir passend und gleichzeitig auch nicht. Ja, da war eine Verbindung zwischen uns, die sich nicht leugnen ließ. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte sie von meiner Seite aus mit Freundschaft wenig zu tun. Schließlich war es nicht der vergangenen Nacht geschuldet, dass mein Magen auf verdächtige Weise flirrte, sobald ich Elijah in die Augen sah.

»Bleib, okay?«, sagte er bittend. Etwas Unsicherheit stahl sich in seine Züge. »Es sei denn, du möchtest lieber nach Hause oder zu deiner Familie. Ich verstehe, wenn du dich dort sicherer fühlst.«

Ich fühle mich nirgendwo sicherer als bei dir. Der Gedanke war da, ohne dass ich ihn aktiv dazu eingeladen hatte. Allein die Vorstellung, in meine WG zurückzukehren, bescherte mir eine neue Welle von Übelkeit. Und ich wollte Alyssa nicht fragen, denn dann würde auch unser Vater von der Sache erfahren und wieder damit anfangen, dass ich nicht in Brooklyn leben sollte.

»Nein«, sagte ich nach einer kurzen Pause. »Ich bleibe gern, wenn das wirklich okay für dich ist.«

»Es ist okay.« Elijah wirkte erleichtert und gleichzeitig auch nicht und ich wusste nicht, wie ich das einordnen sollte. Aber da ich meine Entscheidung getroffen hatte, blieb ich stumm. Er hatte gesagt, es wäre in Ordnung für ihn. »Ich sorge dann mal für Frühstück.« Er deutete hinter sich.

»Du kannst kochen?«, fragte ich überrascht. Ich wusste, dass sein Bruder mehrere Restaurants in New York besaß, trotzdem hätte ich Elijah nicht für jemanden gehalten, der sich selbst an den Herd stellte.

»Nein, Gott bewahre. Ich bin in der Küche vollkommen nutzlos.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bestelle uns etwas im Adam & eVe. Die bieten keinen Lieferservice an, aber ich schicke einfach Frank, damit er es abholt.«

Noch mehr Umstände, die für mich gemacht wurden, diesmal kommentierte ich sie jedoch nicht. Vielleicht war es an der Zeit, zumindest für diesen einen Tag anzunehmen, dass man sich um mich kümmerte. Die Sache mit Derek hatte mich ziemlich geängstigt und ich wollte jetzt nicht mit dem Was-alles-hätte-passieren-können allein sein.

Elijah telefonierte kurz, nachdem er mich gefragt hatte, was ich gerne essen wollte – im Grunde nichts, weil mein Magen sich merkwürdig anfühlte, aber ich orderte dennoch Frühstückstacos, weil die auch in ein paar Stunden noch schmecken würden. Ich ging ins Badezimmer, das er mir zeigte, und ließ mich dann wieder auf dem Sofa nieder, offenbar tatsächlich bereit, noch eine Weile in dieser Wohnung zu verbringen. Sie schüchterte mich mit ihrer Größe und dem Luxus zwar ein wenig ein, aber wirkte dennoch gemütlich. Elijah setzte mit seiner Einrichtung auf dunkle Farben, die sich perfekt ineinanderfügten, alles war geschmackvoll und edel, vom nahezu schwarzen Teppich bis zur dunkelgrauen Couch.

»Frank ist unterwegs, das Essen kommt in einer halben Stunde«, sagte Elijah, als er zurück ins Wohnzimmer kam. »Kann ich dich kurz allein lassen? Buddy müsste mal raus.«

»Ja, sicher.« Ich nickte.

»Gut, ich gehe nur schnell in den Park und bin in einer Viertelstunde wieder da. Wenn du willst, kannst du dir so lange etwas anschauen.« Er deutete auf den großen Fernseher an der Wand. »Die Fernbedienung liegt irgendwo da vorne. Oder wenn du etwas lesen willst, meine Bücherregale sind da drüben.«

»Ich komme schon eine Viertelstunde zurecht, ohne mich zu langweilen«, sagte ich milde belustigt.

»Solange du dich ausruhst.« Er sah mich ein wenig streng an und ich versprach es ihm, bevor er mit seinem Hund die Wohnung verließ.

Ich schnappte mir die Fernbedienung und rief die erste Staffel »Bridgerton« auf. Die hatte ich bereits gesehen, aber genau das war der Grund, aus dem ich mich dafür entschieden hatte. Es beruhigte mich, wenn ich Serien oder Filme ansah, die ich schon kannte, wie vertraute Bücher gab mir das ein Gefühl von Nach-Hause-Kommen. Vielleicht dachte ich dann nicht die ganze Zeit an das, was letzte Nacht passiert war – oder daran, in wessen Wohnung ich mich gerade befand.

Wem versuchst du, etwas vorzumachen?

Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich genau, dass ich nach allem, was Elijah für mich getan hatte, in ernster Gefahr war: in der Gefahr, mich in ihn zu verlieben. Ich fühlte mich seit der Begegnung im Lestrange bereits von ihm angezogen, aber das hier, seine Fürsorge, sein Beschützerinstinkt und die Fähigkeit, alles irgendwie zu regeln … Ich war verloren.

Verdammt.

Ich war absolut verloren.

Ich startete »Bridgerton«, merkte aber schnell, dass meine Gedanken immer wieder abschweiften und nicht zur Ruhe kamen. Also stand ich auf, lief etwas herum, um meinen Kreislauf in Schwung zu bringen und die Anspannung abzubauen, die mich in Wellen überfiel. Neben den Regalen im Wohnzimmer blieb ich stehen. Sie enthielten einige Klassiker und viele modernere Werke. Ein Brett, auf dem aneinandergereiht mehrere in Leinen gebundene großformatige Bücher standen, zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Es waren Skizzenbücher, ich erkannte das sofort. Warum hatte Elijah so etwas? Für seine Architekturzeichnungen?

Ich wusste, dass sich das nicht gehörte, aber ich nahm eines der Bücher heraus und schlug es auf. Dann schnappte ich nach Luft. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.

Vor mir tat sich eine Szene auf, die lebendiger nicht hätte sein können: Es war die Schwarz-Weiß-Zeichnung eines Straßenmusikers, der im Central Park vor dem Belvedere Castle stand und auf seiner Geige spielte. Ich konnte förmlich hören, wie er dem Instrument Töne entlockte, konnte beinahe sehen, wie er den Bogen über die Saiten bewegte. Auf der nächsten Seite war eine ganze Schar Hunde zu erkennen, die in einem Garten herumtollten, auf der danach ein verliebtes Pärchen auf einer Bank, das die Köpfe aneinanderlehnte. Es war alles so realitätsnah, dass ich vollkommen darin versank.

Und nicht merkte, dass Elijah zurückkam.

»Was Interessantes gefunden?«, fragte er und hängte die Leine an einen Haken im Eingangsbereich.

Ertappt schlug ich das Skizzenbuch zu und stellte es hastig wieder ins Regal. »Tut mir leid, ich wollte nicht … Ich hätte nicht reinsehen sollen.«

»Schon okay.« Er hob einen Mundwinkel. »Das sind ja nicht meine geheimen Tagebücher oder so was. Nur uraltes Gekritzel.«

Gekritzel? Ich schüttelte den Kopf. »Bist du irre? Das ist unglaublich gut, Elijah. Viele Kunststudenten würden sich wünschen, so zeichnen zu können.« Mich eingeschlossen.

Buddy begrüßte mich kurz und legte sich dann auf den Teppich, während Elijah sein Basecap vom Kopf nahm und sich durch die Haare fuhr. Ich erwischte mich bei dem Wunsch, das Gleiche tun zu wollen, und mein Blick blieb etwas zu lange an den dunklen Strähnen hängen, bevor mir einfiel, dass er noch nichts geantwortet hatte.

»Von wann sind diese Zeichnungen?«, fragte ich nach.

»Aus Zeiten, als ich ein Teenager war.«

»Warum hast du damit aufgehört?« Wenn man so was erschaffen konnte, musste es einem doch etwas bedeuten. Diese lebendigen Bilder konnten kein bloßer Zeitvertreib gewesen sein.

Elijah hob die Schultern und für eine Sekunde huschte Schmerz über sein Gesicht. »Ich habe eingesehen, dass es nicht produktiv ist. Außerdem zeichne ich ja noch, nur eben Pläne und Gebäude.«

Was sich wohl kaum vergleichen ließ. Ich hatte den Verdacht, dass mehr dahintersteckte, wollte aber nicht nachfragen. Hatten ihm seine Eltern gesagt, dass er mit seiner Zeit Sinnvolleres anfangen sollte? Wenn ja, hätte ich sie gerne dafür erwürgt.

»Übrigens habe ich uns etwas mitgebracht. Für später.« Er holte eine weiße Papiertüte mit dem Logo der Magnolia Bakery hervor. »Double Fudge Brownies und Caramel Pecan Cheesecake. Ich hoffe, du magst eins davon, ich habe nur geraten.«

Ich lächelte. »Tatsächlich mag ich beides. Also darfst du wählen.« Dieser Kuchen kostete ungefähr acht Dollar das Stück und ich war schon öfter versucht gewesen, mir einen davon zu gönnen. Aber bisher hatte ich es immer noch geschafft, zu widerstehen.

»Gut, dann nehme ich den Brownie.« Elijah stellte die Tüte auf den Mittelblock seiner Küche und ich spürte Wärme, weil ich mich auf eine Weise geborgen fühlte, die ich in dieser Stadt nie erwartet hätte. Bei ihm zu sein, war gleichzeitig aufregend und beruhigend, und ich wünschte mir, dass ich nicht irgendwann wieder in meine WG zurückmusste. Es lag nicht daran, dass hier alles so luxuriös war. Es lag an ihm.

Ein Klingeln an der Tür ließ uns beide aufsehen.

»Das muss Frank mit dem Frühstück sein.« Elijah öffnete die Tür, aber dahinter stand nicht sein Fahrer. Sondern Jess. Wie es aussah, musste ich meinen Eindruck wohl korrigieren – er war doch der Lieferboy.

»Was machst du hier?«, fragte Elijah verwundert, vielleicht sogar eine Spur verunsichert.

»Josie hat mir gesagt, dass du was bestellt hast und von Frank abholen lässt, da bin ich einfach mitgefahren.« Jess spähte neugierig an seinem Bruder vorbei und entdeckte mich. Seine Augen weiteten sich, dann grinste er breit. »Felicity, hi. Was für eine Überraschung.«

»Hi.« Ich hob die Hand etwas verlegen zum Gruß und suchte nach Worten, um ihm klarzumachen, dass ich nicht aus den Gründen hier war, die er sicher vermutete. Leider fiel mir nichts ein.

Elijah nahm Jess die Tüte ab. »Danke fürs Bringen, das wäre nicht nötig gewesen.«

»Ich muss sowieso noch was in der Nähe erledigen.« Jess’ Blick flog zwischen uns hin und her, er konnte seine Neugier kaum verbergen. Elijah erklärte ihm meine Anwesenheit jedoch nicht, also beschloss ich, das selbst zu tun.

»Ich hatte gestern Abend ein … Problem und Elijah hat mir geholfen.« Letzterer presste die Lippen aufeinander, als hätte ich das nicht sagen sollen. Aber einfach zu schweigen und Jess seine eigenen Schlüsse ziehen zu lassen, erschien mir nicht richtig.

Dessen Grinsen verschwand schlagartig und er musterte mich genauer, schien zu sehen, dass ich nicht gerade in Top-Verfassung war. »Das tut mir sehr leid. Gibt es etwas, das ich tun kann?«

»Nein«, wehrte Elijah ab. »Ich habe mich um alles gekümmert.«

»Okay, aber sollte sich daran etwas ändern, sag Bescheid.«

»Mach ich.« Elijah nickte knapp.

Die Atmosphäre zwischen den Brüdern war unterkühlt, das konnte man deutlich spüren. Ob das schon immer so gewesen war? Sie waren vom Alter her recht weit auseinander und hatten außerdem verschiedene Väter, das hatte Daisy mir erzählt. Allerdings passte es nicht dazu, dass Helena und Elijah so gewirkt hatten, als gäbe es zwischen ihnen nicht nur eine tiefe, sondern auch liebevolle Verbindung.

»Danke für das Essen, Jess.« Ich lächelte.

»Dafür nicht.« Sein besorgter Blick traf mich. »Solltest du am Montag noch nicht wieder vollständig fit sein, hat Helena sicher Verständnis. Die Agentur schafft es auch ein paar Tage ohne dich.«

Ich nickte, obwohl ich nicht vorhatte, mir freizunehmen. Im Grunde fühlte ich mich nur noch ein wenig schwach und ging davon aus, dass es nach dem Wochenende wieder gut sein würde.

»Okay, dann haue ich mal ab.« Jess lächelte.

Ich verabschiedete mich von ihm und zog mich halb in die Küche zurück.

»Danke für das Essen«, sagte Elijah.

»Kein Problem. Und wenn was ist, ich bin da, das weißt du.«

»Klar.«

Ich beobachtete ihre Verabschiedung und fragte mich, was vorgefallen war. In diesem Moment spürte man ihre Verbindung, aber auch, dass etwas zwischen ihnen stand. Es wirkte, als hätte es Streit gegeben, der noch nicht bereinigt war. Als wären sie sich über etwas Wichtiges uneinig und gerade nicht bereit oder in der Lage, es zu klären.

»Dein Bruder ist unglaublich nett«, sagte ich, nachdem Jess weg war.

»Ja, ist er.« Elijah holte Teller aus dem Schrank, stellte sie auf den Küchentresen und zog die Tüte zu sich heran.

»Steht ihr euch nahe?« Das war eine intime Frage, aber ich wusste, dass er ihr ausweichen würde, wenn er sie nicht beantworten wollte.

»Früher mehr als heute.« Elijah öffnete die Tüte und inspizierte den Inhalt. »Jess und ich sind sehr unterschiedlich, daher kommt es vor, dass unsere Haltung zu bestimmten Dingen ebenfalls verschieden ist.«

»Was für Dinge sind das?«

»Mein Leben. Meine Entscheidungen. Die Art, wie ich mit der Vergangenheit umgehe. Du weißt schon, mit … der Entführung.« Das Wort kam ihm nicht leicht über die Lippen, das konnte ich erkennen. Es tat mir unendlich leid, dass er immer noch damit zu kämpfen hatte, auch wenn er so unerschütterlich wirkte, als könnte ihn nichts umhauen. Für sein neunjähriges Ich galt das sicher nicht.

»Wahrscheinlich macht er sich nur Sorgen.« Es war eine Vermutung, aber so, wie ich Jess bisher kennengelernt hatte, gehörte er nicht zu der Sorte großer Bruder, die jemandem Vorschriften machte.

»Ja«, seufzte Elijah. »Das tut er. Aber es wäre schön, wenn er mir einfach vertrauen könnte.«

Schweigen breitete sich zwischen uns aus, dem ich zunächst nichts entgegenzusetzen wusste, weil es mir nicht zustand, die Beziehung der beiden zu bewerten. Allerdings kannte ich das Gefühl von mangelndem Vertrauen selbst sehr gut.

»Das verstehe ich«, sagte ich. »Mit meiner Mutter ist es gerade auch ziemlich schwierig.«

»Mit deiner Mom?« Er sah mich an. »Habt ihr kein gutes Verhältnis?«

»Doch, früher schon. Eigentlich mein ganzes Leben lang. Es gab immer nur uns beide, zu meinem Vater bestand kein Kontakt. Er … hatte bereits eine Familie und ich war das Ergebnis einer Affäre, daher hat sie mir gesagt, er hätte kein Interesse an mir. Vermisst habe ich ihn trotzdem. Oder nicht ihn, aber einen Vater. Ich dachte nur, dass ich es akzeptieren müsste, wenn er nichts von mir wissen will.«

Ich brauchte einen Moment, aber nicht etwa, weil ich ihm meine Gefühle nicht anvertrauen wollte. Es lag mehr daran, dass es mich jedes Mal aufwühlte, wenn ich darüber sprach. In der Zeit, die ich in New York war, hatte ich nicht einmal mit meiner Mutter geredet, das war länger als jemals zuvor. Sie fehlte mir. Aber ich wusste nicht, wie ich auf sie zugehen sollte, wenn ein Teil von mir nicht bereit war, ihr zu vergeben.

Elijahs Blick ruhte auf mir, er sagte jedoch nichts, bis ich weitersprach. Jeder andere hätte entweder nachgehakt oder angeboten, das Thema fallen zu lassen, er jedoch nicht. Vermutlich konnte er mir ansehen, was in mir vorging. Wieder einmal.

»Der Witz ist, es stimmte gar nicht«, stieß ich wütend hervor. »Mein Vater wollte Kontakt zu mir, aber sie hat es abgeblockt. Sie hat mich mein ganzes Leben lang angelogen und behauptet, es wäre von ihm ausgegangen, dabei war sie es, die ihn von mir ferngehalten hat!«

»Das ist scheiße.« Elijah sagte es sanft. »Hat sie dir verraten, warum?«

»Sie meinte, dass sie nur das Beste für mich gewollt hätte. Das, was Eltern immer sagen, wenn sie ihre Fehler rechtfertigen wollen, schätze ich.« Ich schüttelte den Kopf. Natürlich war Grant nicht der Vater meiner Träume, aber das war kein Grund, ihn mir all die Jahre vorzuenthalten. Und wer wusste schon, ob unser Verhältnis nicht ein ganz anderes wäre, wenn wir uns eher kennengelernt hätten.

Elijah beugte sich leicht vor und bewegte seine Hand in meine Richtung, berührte mich jedoch nicht. Für eine Sekunde wünschte ich mir, er würde es tun. Schließlich wusste ich zu genau, wie gut seine Berührungen taten. Aber irgendetwas schien ihn abzuhalten.

»Ich bin sicher, dass sie geglaubt hat, es wäre das Beste für dich.« Er lächelte schief. »Was nicht bedeutet, dass du nicht verletzt sein darfst – wahrscheinlich ist es sogar sehr gesund, wenn du ihr das nicht ohne Weiteres verzeihst.«

»Ja.« Ich nickte. »Das sage ich mir auch immer. Trotzdem fühle ich mich, als würde ich sie verraten, nicht umgekehrt.«

Er hob eine Augenbraue. »Warum denkst du das?«

Ich stieß die Luft aus. »Weil ich jetzt in New York lebe, in der Nähe meines Vaters. Weil ich versuche, eine Beziehung zu ihm aufzubauen, während meine Mom am anderen Ende des Landes darauf wartet, dass ich sie anrufe. Ich weiß, dass ich mich deswegen nicht schuldig fühlen sollte und es in Ordnung ist, dass ich ihn kennenlernen will. Nur …« Ich brach ab, unfähig es zu erklären.

»Nur denkst du jetzt, dass es eine Entweder-oder-Situation ist – er oder sie, Mom oder Dad«, beendete Elijah meinen Satz auf so treffende Weise, dass ich ihn überrascht anstarrte.

»Genau. Als müsste ich mich zwischen ihnen entscheiden, was vollkommen unmöglich ist.« Ich sah Verständnis in seinen Augen aufblitzen und erinnerte mich, dass Alyssa und ihre Freundinnen nur von seiner Mutter gesprochen hatten, nicht von seinem Vater. »Es klingt so, als würdest du das kennen.«

Er hob die Schultern. »Meine Eltern haben sich getrennt, da war ich zwölf. Und sagen wir es so – das war keine von diesen Scheidungen, bei denen beide zum Wohle des Kindes versuchen, zivilisiert miteinander umzugehen.«

»Also hast du wählen müssen zwischen den beiden?«

»Nein, was das Sorgerecht anging, wurde vom Gericht für mich entschieden. Was wahrscheinlich auch ganz gut war, denn kurz zuvor war mein großer Bruder Adam gestorben und ich war alles andere als … zurechnungsfähig.« Die kleine Pause in dem Satz offenbarte seinen Schmerz über diesen Verlust.

»Es tut mir sehr leid, dass du ihn verloren hast«, sagte ich und streckte die Hand aus, um ihn zu berühren. Die Muskeln an seinem Unterarm waren jedoch hart und weil es verdammt unangemessene Empfindungen in mir auslöste, das zu spüren, ließ ich schnell wieder los.

»Danke. Es ist jetzt schon so lange her, aber Adam fehlt mir trotzdem jeden Tag.« Elijah sah zu einem gerahmten Foto, das im Küchenregal stand. Auch aus der Entfernung waren darauf Jess, Elijah in einer jüngeren Version und ein dritter Coldwell zu erkennen, der die gleichen blonden Haare und das gleiche Lächeln wie Jess hatte. Adam, offenbar.

»Vielleicht solltest du noch mal versuchen, mit ihm zu reden«, sagte ich aus dem Bauch heraus. »Mit Jess, meine ich. Ich glaube, du bedeutest ihm sehr viel. Und möglicherweise kannst du ihm erklären, warum du dich entschieden hast, auf diese Art mit deiner Vergangenheit umzugehen.«

Diesmal war Elijahs Lächeln eindeutig traurig. »Das habe ich bereits versucht. Aber er versteht es nicht. Jess kennt keine …« Der Satz blieb unbeendet und ich fragte mich, was er hatte sagen wollen. Dann schüttelte er jedoch nur den Kopf. »Lassen wir das. Du solltest dich ausruhen und dir nicht meine familiären Probleme anhören müssen. Außerdem schmeckt das Essen warm sicherlich besser.«

Ich sparte mir den Hinweis, dass ich gerne mit ihm über das sprach, was ihn beschäftigte. Ich sagte auch nicht, dass es mir ein warmes Gefühl im Bauch bescherte, wenn er sich mir öffnete, und war es auch nur ein kleines bisschen. Die Gefahr, dass er sich dann wieder verschloss, war einfach zu groß.

Das Essen wurde auf Teller verteilt und Elijah holte noch Servietten, bevor er sich wieder setzte. Als ich zu ihm sah, lächelte er und ich erwiderte es. Und für den Moment reichte mir das.

Obwohl ich geglaubt hatte, keinen Hunger zu haben, rochen die Tacos beim Aufklappen der Verpackung so gut, dass mein Magen hörbar knurrte.

»Das ist ein gutes Zeichen, oder?« Elijah grinste leicht.

»Vielleicht ist es auch nur die normale Reaktion meines Körpers auf Tacos«, gab ich zu bedenken. »Das war schon immer mein Lieblingsessen. Und die von Jess sind unfassbar gut.«

»Dann solltest du –«

Ein Klingeln unterbrach Elijah, offenbar wieder die Wohnungstür. Er legte seinen Burrito ab und zog die Augenbrauen zusammen.

»Ich schwöre, normalerweise geht es hier nicht zu wie auf einem Bahnhof. Bin gleich wieder da.« Er ging zum Eingang, um zu öffnen.

»Bist du krank?«, fragte jemand ohne Begrüßung. Ich wandte mich um. Eine große blonde Frau in einem hellen Mantel schob sich an Elijah vorbei in die Wohnung und sah ihn prüfend an. Mich hatte sie noch nicht bemerkt.

»Nein. Ich habe mir nur einen Tag freigenommen, Mom.«

Mom. Das war also die berühmte – und gefürchtete – Trish Coldwell, eine der reichsten und mächtigsten Frauen in New York und außerdem Elijahs Mutter. Sie war wirklich imposant, nicht nur aufgrund ihrer Größe, mit der sie bis auf einen halben Kopf an ihren Sohn heranreichte. Es waren vor allem ihre einschüchternde Ausstrahlung und ihr strenger Blick. Ich zog automatisch die Schultern hoch.

»Freigenommen?« Ihre Augen scannten die Wohnung und entdeckten mich. Mich am Küchentresen, in meinen Klamotten von gestern, in der ich mich plötzlich fühlte, als wäre sie aus der Altkleidersammlung.

Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte: mich vorstellen, Hi sagen, einfach nur die Hand heben? Nichts davon bekam ich hin, als mich die hellen Augen von Trish Coldwell abtasteten, als wären es Laser.

»Ich verstehe«, sagte sie dann kühl.

»Nein, tust du nicht.« Elijah klang nicht harsch, aber bestimmt.

»Dann machst du nicht blau, um dich hier zu … vergnügen?« Sie wedelte mit der Hand in meine Richtung und ich war mir sicher, dass Sex nie spießiger umschrieben worden war. Wahrscheinlich dachte sie, dass ich Elijahs jüngste Eroberung war und die Nacht mit ihm verbracht hatte. Und dass wir beschlossen hatten, diese beim Frühstück noch ein wenig auszudehnen.

»Ich mache nicht blau, ich habe mir, wie bereits gesagt, einen freien Tag genommen«, korrigierte er. »Den ersten seit wahrscheinlich immer, also mach bitte kein Drama daraus.«

Seine Mutter richtete ihren Laserblick auf ihn. »Ich komme gerade von einer Vorstandssitzung, bei der es um dein Museumsprojekt ging. Und du warst nicht da. Weißt du, wie das aussieht?«

»Was?« Elijah wirkte nun tatsächlich erschrocken. »Das stand nicht auf der Tagesordnung, ich habe sie gestern Abend noch gecheckt.«

»Der Gesprächspunkt wurde heute Morgen hinzugefügt, was du wüsstest, wenn du in deine E-Mails schauen würdest. Himmel, Elijah, ich habe mich für dieses Projekt starkgemacht, obwohl es nicht dem Profil von CW entspricht. Du weißt, dass der Vorstand kein Fan davon ist, aber ich habe gesagt, ich vertraue dir und deiner Vision. Dann erwarte ich allerdings auch, dass du auftauchst, wenn es wichtig ist.«

Ich schrumpfte immer weiter auf meinem Hocker und hoffte, so irgendwann unsichtbar zu werden. Meinetwegen hatte Elijah eine wichtige Sitzung verpasst. Weil ich ihn angerufen und gebeten hatte, mir zu helfen – und er sich verpflichtet gefühlt hatte, heute bei mir zu bleiben. Aber je kleiner ich mich machte, desto falscher fühlte es sich an. Ich ließ gerade ihn für mich den Kopf hinhalten und das war wirklich nicht meine Art.

Also straffte ich die Schultern, holte Luft.

Dann stand ich auf.
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Elijah

Ich fühlte mich wie in einer miesen Sitcom, als nach Jess, der seine Neugier kaum verbergen konnte, wenig später auch noch meine Mutter auftauchte. Dass ich die Sitzung versäumt hatte, erzeugte ein dumpfes Gefühl in meiner Magengrube, weil ich genau wusste, dass ich damit mein Traumprojekt in Gefahr gebracht hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sich das regeln ließ.

»Es ist meine Schuld«, sagte Felicity da plötzlich und trat neben mich. Ich konnte ihr ansehen, dass meine Mutter ihr gehörigen Respekt einflößte, aber offenbar wollte sie nicht zulassen, dass ich Ärger für etwas bekam, das sie verursacht hatte. Ein verräterisches Kribbeln machte sich in meinem Magen breit, als ich sie da stehen sah, das Kinn erhoben und mit festem Blick.

»Und wer sind Sie?« Streng musterte Mom sie.

»Felicity Everhart. Ich arbeite für Ihre … für Helena in der Agentur.« Ihr war wohl noch eingefallen, dass Jess und Helena nicht verheiratet waren und daher die Bezeichnung Schwiegertochter nicht angebracht war. »Gestern ging es mir nicht gut – jemand hat mir Drogen verabreicht und ich war in einer gefährlichen Lage, deswegen habe ich Elijah angerufen. Er hat mich dort abgeholt und sich um mich gekümmert. Dass er heute nicht bei dieser Sitzung war, liegt daran, dass er mich nicht allein lassen konnte.«

Der Blick meiner Mutter wurde einen Hauch weicher. »Es ist nett von Ihnen, dass Sie ihn verteidigen, aber ich kenne meinen Sohn ein bisschen länger als Sie – deswegen weiß ich, dass er seine eigenen Entscheidungen trifft. Wenn er beschlossen hat, heute zu Hause zu bleiben, dann ist das nicht Ihre Schuld.«

Ich verengte die Augen. »Es stimmt, ich habe das entschieden und übernehme die Verantwortung dafür. Also werde ich das Ganze dem Vorstand erklären und sie um Berücksichtigung in der nächsten Sitzung bitten.«

»Darum habe ich mich bereits gekümmert. Angeblich hat dich dein Bruder dringend in einer familiären Angelegenheit gebraucht. Keine Sorge, niemand von denen weiß, dass Jess und du euch momentan nicht versteht.«

Felicity schien sich nicht wohl damit zu fühlen, weiterhin bei diesem Gespräch dabei zu sein, denn sie zog sich in die Küche zurück.

Meine Mutter sah ihr nach und dann wieder mich an. »Was geht hier vor?«, fragte sie und wirkte eher interessiert als besorgt. Ich erinnerte mich daran, dass sie neulich gefragt hatte, ob ich mich mit jemandem traf – und dass sie sich für mich freuen würde, wenn es so wäre. Ich hätte besser damit umgehen können, wenn sie noch sauer gewesen wäre.

»Das hat sie dir bereits gesagt«, antwortete ich. »Sie hat Hilfe gebraucht und ich war da.« Das war nicht gelogen, aber auch nicht die ganze Wahrheit. Wenn ich jedoch zugab, dass Felicity mir wichtig war, dann öffnete ich eine Tür, die ich vor meiner Familie unbedingt verschlossen halten wollte.

»Das kann doch nicht alles sein. Ich habe gesehen, wie du sie anschaust. Du denkst immer, du hast das perfekte Pokerface, aber ich kenne dich seit der Sekunde deiner Geburt. Du kannst mir nichts vormachen.«

Mom ließ nicht locker, aber ich würde nicht nachgeben, obwohl sie recht hatte. Felicity löste etwas in mir aus, das ich sehr lange nicht gefühlt hatte. Das ich nie wieder hatte fühlen wollen. Als wir vorhin von Jess gesprochen hatten, hätte ich fast über meine Ängste geredet. In letzter Sekunde war ich noch so geistesgegenwärtig gewesen, es zu verhindern, aber beinahe wäre es passiert. Sie brachte mich dazu, mich zu öffnen. Nein, falsch, sie brachte mich dazu, mich öffnen zu wollen. Das war viel riskanter.

»Du irrst dich, da ist nichts«, beharrte ich. »Du kennst meine Haltung zu Beziehungen.« Das war kein Thema, worüber ich im Detail mit meiner Mutter sprach, aber sie war trotzdem im Bilde.

»Ja, ich weiß, dass du auf keinen Fall noch mal eine eingehen willst, aber das bedeutet nicht, dass du diese Meinung nicht ändern kannst, sobald dir die Richtige begegnet.« Sie reckte den Kopf in Richtung Küche, als wollte sie noch einen Blick auf Felicity werfen.

»Mag sein. Aber ich habe meine Meinung nicht geändert. Felicity ist eine Angestellte von Helena, die Hilfe gebraucht hat. Mehr nicht.« Ich betonte die letzten Worte mit Nachdruck, als könnte ich sie auf diese Weise überzeugen. Oder eher mich.

Meine Mutter sah mich eindringlich an und ich wusste, sie glaubte mir nicht. Aber statt weiter zu insistieren, wandte sie sich zur Tür.

»Ich erwarte dich am Montagmorgen in der Firma. Wir müssen dieses Desaster von heute ausbügeln, sonst springt der Vorstand von dem Projekt ab und du kannst dein Museum vergessen.«

Ich nickte pflichtbewusst. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Gut. Und bitte tu mir den Gefallen und sprich dich endlich mit Jess aus. Es ist unerträglich, wie ihr beide miteinander umgeht.«

»Du meinst unerträglicher als ihr beide vor einigen Jahren?« Ich hob eine Augenbraue. Jess und Mom hatten sich nie verstanden und wenn wir ehrlich waren, taten sie das immer noch nicht. Es war absurd, dass ausgerechnet sie mich daran erinnerte, wie unser Verhältnis zu sein hatte.

»Das ist etwas anderes. Jess und du, ihr standet euch immer sehr nah.«

Ich holte tief Luft. »Stimmt, aber die Dinge haben sich geändert. Und so leid es mir tut, aber das, was zwischen uns steht, lässt sich nicht mit einem Bier und ein paar Burgern auf seiner Dachterrasse aus dem Weg räumen.«

»Dann komm wenigstens am nächsten Sonntag ins Adam & eVe.« Mom sah mich bittend an. »Da sind genug Leute vor Ort, die den Schiedsrichter für euch spielen können.«

»Ich überlege es mir.« Zu mehr war ich nicht bereit.

»In Ordnung. Genieß deinen freien Tag.« Es klang etwas pikiert, aber das hielt ich aus.

Die Tür schloss sich und ich ging in die Küche, wo Felicity an der Arbeitsplatte stand. Sie schien sehr beschäftigt mit dem Siebträger der Kaffeemaschine zu sein, obwohl man sah, dass sie eigentlich keinen trinken wollte.

»Entschuldige bitte das Verhalten meiner Mutter dir gegenüber«, sagte ich. »Sie ist kein sehr diplomatischer Mensch.«

Felicity wandte sich zu mir um und zuckte mit den Schultern. »Schon okay. Wenn ich der Grund bin, aus dem du diese Vorstandssitzung verpasst hast, dann ist sie zu Recht kein Fan von mir.«

Ich konnte ihr ansehen, dass sie unser Gespräch mit angehört hatte – da war eine Unsicherheit in ihren Augen, die vorher noch nicht da gewesen war. Und ich hasste das. Ich hasste, dass sie gehört hatte, was ich über Beziehungen dachte, auch wenn ich eigentlich froh darüber hätte sein sollen.

»Das ist nicht deine Schuld«, widersprach ich. »Wenn man mir eher gesagt hätte, dass es heute Morgen um das Museumsprojekt geht, hätte ich das Ganze verschieben können. Ich sollte endlich den Assistenten einstellen, zu dem meine Mutter mir schon seit Monaten rät.«

Felicity sah nicht aus, als würde sie das überzeugen, aber sie nickte dennoch.

»Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen«, sagte sie. »Mir geht es schon wieder ganz gut und mich ausruhen kann ich auch zu Hause.«

Der scharfe Stich, den mir ihre Worte versetzten, war völlig unangebracht, das war mir bewusst. Schließlich hatte ich meiner Mutter soeben versichert, dass Felicity und mich nichts weiter verband als der Job bei Helena und dass sich daran niemals etwas ändern würde. Ich hatte zwar noch im Ohr, wie sie im Aufzug zu mir gesagt hatte, dass wir nicht in derselben Liga spielten, aber sie hatte auch zugegeben, dass sie oft an mich dachte – und wir wussten beide, auf welche Art. Es war die gleiche Art, die sich immer wieder in meinen Kopf schlich, seit letzter Nacht noch heftiger als zuvor. Wir konnten nicht leugnen, dass etwas zwischen uns war. Auch wenn das nichts einfacher machte.

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn du heute allein bist«, sagte ich und ging auf sie zu, nur ein Stück. Meine Füße bewegten sich von selbst, ich hatte das nicht bewusst entschieden.

Felicity legte die Hände hinter sich an die Kante der Marmorplatte, als bräuchte sie Halt. »Aber es ist auch nicht gerade angemessen, wenn ich hier bin, oder?«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du damit?« Es war die Wahrheit, sie war jedoch so viel komplizierter, als Felicity ahnte.

»Ich habe dich und deine Mutter gehört. Du hast dich verantwortlich gefühlt, weil ich eine Angestellte von Helena bin. Und ich bin dir dankbar dafür, aber ich sollte deine Freundlichkeit nicht überstrapazieren.« Der Hauch Bedauern in ihrer Stimme fuhr mir bis ins Herz.

Wenn du wüsstest, dachte ich. Wenn du wüsstest, was du in mir auslöst, würdest du das nicht sagen.

»Meine Worte waren für ihre Ohren bestimmt, nicht für deine«, erklärte ich und kam noch einen Schritt näher. Felicity erinnerte sich vermutlich nicht mehr an das, was ich im Aufzug zu ihr gesagt hatte. Dass ich ebenfalls viel zu oft an sie dachte. Dass sie für mich kein Niemand war, obwohl sie das glaubte. Es ist gut, dass sie das nicht mehr weiß, sagte der Teil in mir, der wusste, dass ich in größter Gefahr war. Und trotzdem konnte ich keinen Abstand nehmen. Ich konnte nicht.

»Es ist okay, Elijah.« Felicity musste zu mir hochsehen, so dicht stand ich mittlerweile vor ihr. »Du brauchst mir das nicht zu erklären, ich verstehe das. Es ist nur …« Sie wich meinem Blick aus und ich konnte den Kampf sehen, den Kampf darum, ob sie ehrlich sein sollte oder nicht.

»Was?«, hakte ich nach und erkannte, wie ihr Widerstand schwächer wurde. Warum wollte ich von ihr hören, dass sie darauf gehofft hatte, zwischen uns wäre mehr als nur Verpflichtung? Was sollte das bringen?

Sie lächelte, aber es wirkte traurig. »Du kannst Menschen lesen wie sonst niemand, dem ich bisher begegnet bin. Also weißt du es doch längst.«

Natürlich wusste ich es. Aber sie wusste nicht, dass es mir genauso ging. Und in diesem Moment wollte ich es ihr sagen. Oder wenigstens zeigen. Wider jede Vernunft.

»Felicity …« Ich raunte ihren Namen nur, während ich die Hand hob und mit den Fingerspitzen über ihre Wange fuhr, ganz zart, vermutlich kaum spürbar. Sie holte dennoch zitternd Luft. Mein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund und der Wunsch, sie zu küssen, wurde übermächtig. Gott, sie war so schön, in jeder Hinsicht. Und ich war vollkommen machtlos dagegen, was sie mit mir anstellte, mit meinem Kopf, meinem Herz, meinem Körper.

»Elijah, ich …« Sie legte ihre Hände auf meine Brust, ich spürte ihre Worte auf meinem Gesicht. Und die Zeit stand für einen Augenblick still, genau wie wir. Gefangen in einem Moment, der darüber entscheiden würde, wie es mit uns weiterging.

Für einen Teil von mir war das keine Frage. Ich wollte die letzten Zentimeter überwinden, ich wollte sie die Erlebnisse von gestern vergessen lassen, auf jede Art, die sie mir erlaubte. Gleichzeitig wusste ich mit schmerzhafter Gewissheit, dass ich das nicht durfte, weil es nicht nur mich zerstören konnte, sondern alles. Am Ende sogar sie.

Daher widerstand ich dem Drang, wie auch immer ich das schaffte, ließ die Hand sinken, brachte Raum zwischen uns. Mein Herz hämmerte, mein Atem war nur schwer unter Kontrolle zu bringen. Ich wagte es nicht, sie noch mal anzusehen.

»Es tut mir leid.« Ich hatte keine Ahnung, wofür ich mich entschuldigte. Wahrscheinlich dafür, dass ich mich so sehr zu ihr hingezogen fühlte, dass es meine komplette Willenskraft brauchte, um mich nicht darin zu verlieren. Oder dafür, dass ich ihr nicht geben konnte, wonach ihr Blick verlangte, weder jetzt noch in der Zukunft. So gern ich es anders gehabt hätte, ich konnte keine Beziehung führen. Ich durfte mich nicht verlieben, schon gar nicht in jemanden wie Felicity, die mir bereits jetzt so wichtig war, dass es mir Angst machte. Wenn ich mich auf sie einließ, würde das in einer Katastrophe enden, von deren Ausmaß sie keine Ahnung hatte.

Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, dich zu entschuldigen. Du warst meine Rettung, schon wieder. Wenn du nicht gewesen wärst …«

»Ich würde es jederzeit wieder tun.« Kurz streifte mein Blick ihren, aber ich hielt es nicht lange aus. Schweigen trat zwischen uns, bis ich es brach. »Frank steht unten bereit, ich sage ihm Bescheid, dass du kommst. Er fährt dich, wohin du möchtest.« Meine Stimme klang rau.

Ihre dagegen war weich. »Danke. Für deine Hilfe heute Nacht.« Mein Magen reagierte darauf mit einem heftigen Schmerz.

Sie lief ins Wohnzimmer, um ihre Tasche zu holen und sich von Buddy zu verabschieden. Ich blieb in der Küche, die Hände auf den kalten Marmor der Arbeitsplatte gelegt, vollkommen still, während es in mir tobte wie schon lange nicht mehr. Und dann ging sie, verabschiedete sich kurz mit einem Lächeln und einem Heben ihrer Hand, das ich mit einem Nicken erwiderte.

Tiefstes Bedauern meldete sich in mir, nachdem Felicity meine Wohnung verlassen hatte und die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. Dabei hätte da nur Erleichterung sein dürfen. Ich war entkommen, war der Gefahr entkommen, die Kontrolle zu verlieren. Das war etwas Gutes.

Warum fühlte es sich dann an, als wäre es das Ende der Welt?
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Felicity

Es kam mir nicht richtig vor, Franks Dienste in Anspruch zu nehmen, dennoch war ich froh, nicht mit der Subway nach Hause fahren zu müssen. Vor Elijah hatte ich zwar behauptet, dass es mir besser ging, aber eigentlich fühlte ich mich immer noch ziemlich beschissen. Die letzte Nacht und Derek hallten in all ihren übelerregenden Details in mir nach, genau wie der heutige Morgen – oder eher, wie er geendet hatte. Elijah hatte gesagt, dass seine Worte an seine Mutter gerichtet gewesen waren, und vielleicht gab es Gründe dafür, dass er ihr hatte versichern wollen, ich wäre nur eine Angestellte von Helena. Aber nachdem ich gelauscht hatte, war mein Kopf in eine Art Automatikmodus übergegangen und hatte mir sämtliche Situationen vor Augen geführt, die auf mich zukommen würden, wenn ich es wagen sollte, an eine Beziehung mit jemandem wie ihm zu denken. Die Familienessen, die geschäftlichen Verabredungen, die öffentlichen Veranstaltungen, welche die Mitglieder der High Society zu absolvieren hatten. Und ich, an seiner Seite, vollkommen fehl am Platz, während alle mich behandelten, als würde ich nicht dazugehören. An diesem Punkt war ich von meinen Gefühlen für ihn kurzzeitig kuriert gewesen.

Aber nur für einen Moment.

Denn dann war seine Hand an meiner Wange gewesen und sein raues Nennen meines Namens löste selbst in der Erinnerung noch Hitze in mir aus. Er hatte mich küssen wollen, ich wusste das, und ich war mehr als bereit gewesen, es ihm zu erlauben. Und während mir mein Kopf ganz andere Bilder gezeigt hatte – davon, wie Elijah mich gegen den Küchentresen drängte und meinen Mund mit seiner Zunge eroberte –, war er einen Schritt zurückgetreten und hatte sich entschuldigt. Wofür? Dass er sich beherrscht oder dass er seine Kontrolle fast aufgegeben hatte? Wohl eher Letzteres. Sein Hinweis auf Frank ließ wenig Spielraum zu. Ich war es gewesen, die vorher gesagt hatte, dass sie gehen würde. Elijah jedoch war das in diesem Moment mehr als recht gewesen.

Und nun saß ich in seinem Wagen, fuhr nach Brooklyn und war verwirrter denn je. Eins war mir allerdings klar – ich musste mich selbst schützen, mein Herz schützen. Nicht vor Elijah, er war ein Mensch, dem ich mein Leben anvertraut hätte. Ich musste mich vor dem schützen, was ich für ihn empfand, denn seit heute war mir klar, dass es nicht nur äußere Hindernisse waren, die ein Mehr zwischen uns unmöglich machten. Es war Elijah. Ich war mir sicher, dass er mich vor allem retten würde, was mir je drohte, aber er wollte mir nicht nahekommen, zumindest ein Teil von ihm nicht. Er wollte sich nicht öffnen, sich nicht verletzlich machen, nicht auf diese Weise fühlen. Das musste ich respektieren, ich hatte gar keine andere Wahl. Es bedeutete jedoch auch, dass ich Abstand zwischen uns bringen musste. Ich würde die letzten zwei Termine mit Buddy noch durchziehen und dann seine Nummer löschen. Wenn ich das nächste Mal Hilfe brauchte, würde ich die Polizei rufen. Nicht ihn. Nie wieder ihn.

Ich spürte einen Kloß im Hals bei diesen Gedanken, schob es jedoch auf meine angeschlagene Verfassung nach den Drogen von Derek. Ich hatte mich schließlich nicht in Elijah verliebt. Ich hatte es gerade noch verhindert.

Bist du sicher?, fragte eine skeptische Stimme in meinem Kopf. Ich antwortete ihr nicht, sondern lehnte meinen schmerzenden Schädel an das weiche Polster der Nackenstütze und schloss die Augen. Am liebsten hätte ich jetzt mit meiner Mom geredet. Das Gespräch über sie hatte mir klargemacht, dass ich sie vermisste – ob ich nun noch sauer auf sie war oder nicht.

Aus einem Impuls heraus zog ich mein Smartphone aus der Tasche und wählte ihre Nummer. Es klingelte mehrfach und mit jedem dieser Töne wuchs meine Enttäuschung, bis sie schließlich ihren Höhepunkt erreichte.

»Hier ist Lucy, ich bin gerade beschäftigt, aber hinterlasst mir gern eine Nachricht.«

Das Piepen ertönte und ich legte auf. Da sprach mich Frank an. Die Trennscheibe war unten.

»Miss Everhart, wir sind gleich da. Möchten Sie, dass ich Sie nach oben begleite? Mr Coldwell hat mich informiert, dass es Ihnen nicht so gut geht.«

»Das ist nett, aber nicht nötig. Ich schaffe das allein.«

»In Ordnung.« Der Wagen hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor dem Haus, in dem meine WG lag, und ich bedankte mich bei Frank fürs Heimfahren, bevor ich ausstieg.

Während ich meinen Schlüssel aus der Tasche kramte, achtete ich nicht auf meine Umgebung. Deswegen fiel mir die zweite schwarze Limousine erst auf, als ich fast in jemanden hineinlief, der davorstand.

»Felicity, da bist du ja.«

Ich schaute auf und sah in das Gesicht meines Vaters, wie immer im Maßanzug und mit Krawatte. Hugh holte gerade etwas aus dem Kofferraum des Wagens.

»Harrison?« Überrumpelt machte ich einen Schritt zurück. »Was tust du hier?«

»Ich wollte dir ein kleines Einzugsgeschenk bringen.« Er deutete auf einen Karton, den Hugh jetzt in den Händen hielt und den eine etwas ramponierte Schleife zierte. Wenn ich die Abbildung auf der Seite richtig deutete, befand sich darin ein Mini-Kühlschrank. »Ich hatte so einen, als ich zur Uni gegangen bin. Ich dachte, es wäre eine nette Idee.«

»Ja, das … das ist es. Danke.«

»Wer hat dich gefahren?« Mein Vater deutete auf Franks Wagen, der sich gerade wieder in den Verkehr Richtung Manhattan einfädelte.

»Oh, eine Kommilitonin von mir hat mich zum Lernen eingeladen und ich habe bei ihr übernachtet.« Immerhin fiel mir schnell etwas ein, damit ich nicht die Wahrheit sagen musste. »Sie wohnt auf der Upper East Side und hat einen eigenen Fahrer, also hat sie angeboten, mich nach Hause bringen zu lassen.«

Grant nickte arglos, Hugh jedoch machte den Eindruck, als wüsste er genau, zu wem der Wagen gehörte. Wahrscheinlich kannten sich die Fahrer der oberen Zehntausend untereinander, vielleicht spielten sie auch Poker zusammen oder trafen sich wöchentlich zum Brunch. Er schenkte mir aber nur ein kleines Lächeln und sagte kein Wort. Ich war sehr dankbar dafür. Meinem Vater zu erklären, warum ich von Elijah Coldwells Chauffeur nach Hause gebracht wurde, war das Letzte, worauf ich jetzt Lust hatte.

»Wollen wir nach oben gehen?«, fragte Grant. »Ich bin gespannt auf deine Wohnung.«

Ich hätte ablehnen und die Besichtigung auf einen anderen Tag verschieben sollen – mir dröhnte der Kopf und ich konnte mir denken, was mein Vater zu meiner Bleibe sagen würde. Aber zum einen konnte ich diesen Kühlschrank nicht allein nach oben tragen und zum anderen war es egal, wann Grant meine WG sah und mir erklären würde, dass ich so auf keinen Fall leben konnte.

»Sicher.« Ich nickte, öffnete die Tür und stieg die Treppen hinauf. Es fühlte sich an, als wären es doppelt so viele wie sonst, aber irgendwann kamen wir an. Hugh und mein Vater schoben sich hinter mir durch den zugemüllten Gang bis zu meinem Zimmer.

»Da sind wir.«

Heute kam mir meine Behausung noch schäbiger vor als sonst. Vielleicht lag es daran, dass ich gerade in Elijahs umwerfend schöner Wohnung gewesen war. Vielleicht auch daran, dass ich alles mit Grants Augen sah, der mit seinem schicken Anzug so fehl am Platz wirkte wie die Kardashians in einer Suppenküche.

Hugh stellte den Kühlschrank in einer freien Ecke ab und verabschiedete sich von mir, dann ging er. Mein Vater und ich blieben allein zurück.

»Ich weiß, es ist ein bisschen heruntergekommen«, entschuldigte ich mich.

»Ja, das ist es, aber es erinnert mich an mein erstes Zimmer in New York. Sogar der Geruch ist der gleiche.« Er lachte und ich entspannte mich etwas. Offenbar war er nicht hier, um mich noch mal zu überreden, in eine seiner Wohnungen in Manhattan zu ziehen.

»Ich kriege ihn einfach nicht raus. Mein Vorgänger hatte wohl eine sehr enge Beziehung zu Marihuana.«

»Auch das kenne ich.« Grant schien aufzufallen, dass ich seine Worte nur mit einem schwachen Lächeln kommentierte. Seine Miene bekam etwas Besorgtes. »Geht es dir gut, Schatz?«

Es war das erste Mal, dass er mich mit einem Kosenamen ansprach, und die kleine Felicity in meinem Inneren erinnerte sich mit einem Mal an all die Gelegenheiten, zu denen ich meinen Vater vermisst hatte. All die Momente, in denen ich mir gewünscht hatte, er wäre da und würde mich fragen, ob ich in Ordnung war. Und es war zu viel für mich.

»Nein«, brachte ich erstickt hervor. Ich dachte an Derek, an den gestrigen Abend, daran, wie knapp es gewesen sein musste. Und an Elijah, der mich gerettet hatte, aber nie zu mehr bereit sein würde. »Eigentlich nicht.«

»Oh, Kleines.« Grant zog mich in seine Arme und ich ließ ihn gewähren, weil ich gerade jemanden brauchte, der mir nicht das Gefühl gab, in dieser Stadt vollkommen falsch aufgehoben zu sein. Mehr noch, ich verbarg mein Gesicht an seinem weißen Hemd und auch wenn ich nicht weinte, tröstete er mich. »Es kommt alles in Ordnung. Ich verspreche es dir.«

Das konnte er nicht, aber ich rechnete ihm hoch an, dass er es trotzdem sagte. Genau das hatte ich mir immer gewünscht. Dass er da war und mir das Gefühl gab, alles würde gut werden.

»Pass auf, ich mache dir einen Vorschlag.« Er ließ mich los, aber behielt die Hände auf meinen Schultern. »Ich habe heute nur noch einen Termin, den ich verschieben kann, wir holen uns etwas zu essen und fahren nach Hause. Dann schauen wir uns irgendeinen sinnfreien Film an und nachher gibt es Eis. Alyssa hat mehrere Packungen von diesem furchtbar süßen Zeug gekauft, in das sie rohen Keksteig mischen. Wie klingt das für dich?«

War das sein Ernst? Offenbar schon. Und ich spürte, wie in mir etwas heilte, das sehr lange geschmerzt hatte.

»Gut«, sagte ich und schaffte es sogar, zu lächeln. »Das klingt echt gut.«

* * *

Mit Sammy wegen der Met-Tour sprechen: Check.

Die Buchung für die Broadway-Gruppe bestätigen: Check.

Meine To-do-Liste bekam zwei weitere Haken, dann griff ich wieder zum Stift des Grafik-Tablets, das an meinen Laptop angeschlossen war, und widmete mich den letzten Details der Zeichnung, die ich für Helena angefertigt hatte. Sie war für den Flyer mit den Kinder-Touren gedacht, die neu ins Programm aufgenommen werden sollten. Meine Chefin hatte sich etwas gewünscht, das Eltern ansprach, also hatte ich eine kleine Version von Manhattan entworfen, in der ein paar Kinder Verstecken hinter den Wolkenkratzern spielten, die nur wenig größer waren als sie. Es war nicht meine beste Arbeit, aber ich war zufrieden. Oder immerhin zufriedener als mit allem, was ich für mein Studium malte. Erst heute Vormittag hatte Zeke sich wieder meine Entwürfe angesehen und einen Satz gesagt, der mich bis in meine Träume verfolgen würde: Ich sehe dich nicht, Felicity. Ich sehe dich nicht in diesen Pieces. Wer bist du?

Ich hatte keine Ahnung gehabt, was ich darauf antworten sollte, aber langsam glaubte ich nicht mehr daran, ihn je zufriedenstellen zu können. Alle anderen Fächer liefen nach zwei Monaten Studium ganz gut, nur war ich nicht hierhergezogen, um ein Ass in Kunstgeschichte zu werden oder in Theorie der Malerei. Ich wollte mir einen Namen mit Urban Art machen. So, wie es jedoch aussah, würden meine Werke in Venice alles bleiben, das ich je zustande brachte, denn für mich selbst hatte ich schon seit Wochen nicht mehr gezeichnet, weil ich komplett uninspiriert war. Vielleicht sollte ich es akzeptieren und meine Kunst nur als Hobby betrachten, um mich nicht länger mit dem Druck quälen zu müssen. Seit ich umgezogen war, hatte ich keine Sprühdose mehr in der Hand gehalten, und es fehlte mir.

»Oh wow, das ist toll! Du bist echt krass, Felicity.« Daisy, meine Kollegin, blieb neben mir stehen. Wir teilten uns den Arbeitsplatz, aber heute war sie außerplanmäßig da und auf den Konferenzraum ausgewichen. Ich mochte sie, gerade weil sie ihr Herz auf der Zunge trug, und wir hatten schon ein paarmal unsere Pause zusammen verbracht und waren kürzlich einen Kaffee trinken gewesen. Ich hatte Hoffnung, dass wir uns anfreunden würden, denn auch acht Wochen nach dem Beginn meines Studiums hatte ich unter meinen Kommilitonen keinen richtigen Anschluss gefunden.

»Danke. Ich hoffe, es gefällt Helena auch.«

»Da bin ich sicher. Willst du es ihr zeigen?«

»Ja, sobald sie Zeit hat. Es sieht so aus, als könnte das noch dauern.«

Wie aufs Stichwort warfen wir einen Blick zu dem verglasten Büro. Helena hatte nämlich gerade Besuch von ihrer Mutter und niemand von uns wagte es, sie dabei zu stören. Offenbar wurde Mrs Weston vom gesamten Team gefürchtet und nachdem sie mich bei unserer ersten Begegnung gefragt hatte, ob ich einen Pullover mit Alpaka-Aufdruck wirklich für ein angemessenes Outfit für einen Ort außerhalb meines Bettes hielt, wusste ich, warum. Auch jetzt zeigte sie eine eiserne Miene und obwohl ihre Tochter nicht so wirkte, als würde sie sich davon beeindrucken lassen, sah ich das Bitte mach, dass es bald vorbei ist förmlich auf ihre Stirn geschrieben.

»Sollte sie jemand von uns retten?«, überlegte ich laut.

»Oh nein, ganz sicher nicht.« Daisy lachte. »Ich habe es einmal gewagt, zu klopfen, als ihre Mutter da war. Dass ich lebend da rausgekommen bin, erscheint mir wie ein Wunder.«

Ich musste ebenfalls lachen, aber im nächsten Moment bemerkte ich, wie Mrs Weston zu uns sah. Sofort taten wir sehr beschäftigt, als ich jedoch erneut aufschaute, ruhte ihr Blick immer noch auf mir. Dann machte sie eine energische Handbewegung und winkte mich zu sich. Oder doch eher Daisy?

»Meint sie dich oder mich?«, fragte ich.

»Das finden wir ganz schnell raus. Ich brauche dringend einen Kaffee.« Meine Kollegin floh geradezu in Richtung Küche und ließ mich allein zurück.

Helenas Mutter sah mich immer noch an. Okay, dann bin wohl tatsächlich ich gemeint.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch stand ich auf und lief zum Büro, öffnete die Tür und ging hinein. Ich kam jedoch nicht dazu, etwas zu sagen, weil mir Mrs Weston zuvorkam.

»Ja, das könnte gehen.« Sie nickte.

»Was könnte gehen?«, fragte ich wachsam.

»Beachte sie gar nicht, Felicity.« Helena winkte ab. »Und du, Mom, hör bitte auf, meine Mitarbeiterinnen zu belästigen.« Ihr Ton war milde, aber die Botschaft klar.

»Belästigen?«, empörte sich ihre Mutter und sah dann wieder mich an. »Halten Sie es für Belästigung, wenn man Ihnen einen Job anbietet, bei dem sie für einen Abend Arbeit fünfhundert Dollar bekommen?«

»Kommt auf die Arbeit an, schätze ich.« Was bitte war das für ein Job? Ich verdiente ja in der Agentur schon gut, aber fünfhundert Dollar für einen einzigen Abend? Wenn es nicht Helenas Mutter gewesen wäre, hätte ich geglaubt, es ginge um etwas, bei dem man die Klamotten ausziehen musste.

»Sie würden nur dafür sorgen, dass einige Männer rechtzeitig auf eine Bühne treten.« Mrs Weston verdrehte die Augen, als wäre das nicht der Rede wert. »Es ist eine Charity-Auktion für Junggesellen am übernächsten Samstag.«

»Was, so etwas gibt es wirklich?«, entfuhr es mir. Es stimmte wohl, was man sagte – Klischees hatten in der Regel einen wahren Kern.

»Ja, gibt es. Das ist hinsichtlich der Höhe der eingenommenen Spenden unsere beste Veranstaltung im Jahr.« Sie wedelte mit der Hand. »Ich bin ein wenig verzweifelt, weil mir zwei Helferinnen ausgefallen sind. Und Sie sind hübsch und sehen aus, als würden Sie sich in einem Abendkleid gut machen, auch wenn es dazu etwas Vorstellungskraft braucht.«

Eine Beleidigung und ein Kompliment in einem Satz, das war eine Leistung. Ich sah, wie Helena ein Grinsen unterdrückte, wahrscheinlich kannte sie dieses Talent ihrer Mutter nur zu gut.

Ich hätte Nein, danke antworten und gehen sollen. Allerdings standen fünfhundert Dollar im Raum, die ich gut gebrauchen konnte, wenn ich Weihnachten nach Hause fliegen und Geschenke für meine Freunde kaufen wollte. Wie schwer konnte es sein, irgendwelchen Kerlen zu sagen, dass sie sich jetzt bitte zum Affen machen sollten, damit ein paar Society Ladys ein Date mit ihnen ersteigern konnten?

»Okay, cool. Ich bin dabei.« Spontane Entscheidungen waren nicht die schlechtesten. Es würde schon funktionieren und am Ende hatte ich eine Sorge weniger.

Helenas Mutter bedachte meine flapsige Wortwahl mit einem Kräuseln ihres Mundes. Anschließend griff sie in ihre Tasche. »Hier ist meine Karte. Rufen Sie mich morgen zwischen zehn und elf Uhr an, dann besprechen wir die Details.«

Nachdem sie gegangen war, warf ich einen fragenden Blick zu Helena. Die hob die Hände.

»Ich habe nichts dagegen, dass du das machst, die Bezahlung ist wirklich gut und es ist keine schwierige Aufgabe. Hier eine Krawatte zurechtrücken, da einen Kragen richten. Ich habe das auch mal gemacht, als ich noch auf der Highschool war. Allerdings solltest du wissen, dass meine Mutter keine sehr umgängliche Chefin ist.«

»Ja, das war zu merken.« Ich räusperte mich, als mir auffiel, wie respektlos es klang. »Aber das halte ich schon aus, wenn es nur für einen Abend ist.« Kurz dachte ich an meine eigene Mutter, die das komplette Gegenteil von Mrs Weston war. Trotzdem war der Gedanke nicht tröstlich. Mom hatte mich nach meinem vergeblichen Versuch zurückgerufen, aber es war kein angenehmes Gespräch gewesen. Ich war einfach noch nicht in der Lage, ihr zu verzeihen.

»Gut. Dann wünsche ich dir eiserne Nerven. Und jetzt etwas anderes.« Sie grinste und hielt mir einen Ausdruck der aktuellen Zahlen hin. Oben stand Dogs and the City. »Die Hunde-Touren werden bereits jetzt richtig gut gebucht und die erste Gruppe war total begeistert. Hervorragende Arbeit, Felicity.«

»Danke, aber im Grunde ist das nicht mein Verdienst. Die Tipps stammen alle von Elijah.« Seinen Namen auszusprechen fiel mir nicht leicht, weil es schon eine Weile her war, dass ich das getan hatte. Was nicht bedeutete, dass er nicht in meinem Kopf herumgeisterte. Das tat er viel zu oft.

Helena bedachte mich mit einem aufmerksamen Blick, dem ich so gut wie möglich standhielt. Es war schwer, meine Gefühle zu verbergen, wenn ich an ihn dachte. Oder daran, dass ich ihn schon seit vier Wochen nicht mehr gesehen hatte. Aus den Augen, aus dem Sinn? Von wegen. Letzte Nacht hatte ich sogar von ihm geträumt. Und zwar nicht auf eine harmlose Art, sondern auf eine ziemlich heiße. Als ich danach aufgewacht war, hatte ich kurz in mein Kissen gebrüllt, weil es so frustrierend war, dass ich ihn einfach nicht vergessen konnte.

»Ist alles in Ordnung zwischen dir und Eli?« Helena schüttelte den Kopf. »Elijah, meine ich. Manchmal vergesse ich, dass ihn niemand außer Jess mehr so nennt.«

Ich hätte gern nachgefragt, warum das so war, aber ich tat es nicht. »Ja, sicher. Ich meine, es gibt nichts, was in Ordnung sein müsste. Wir haben schon seit einer Weile keinen Kontakt mehr gehabt.« Buddy hatte sich an der Pfote verletzt und war für Spaziergänge ausgefallen, weswegen Elijah mir die restlichen Spots für Hunde per Sprachnachricht genannt hatte, damit ich sie allein ablaufen konnte. Es war mir recht gewesen und auch wieder nicht. Was ihn betraf, war ich einfach nicht zu vernünftigen Gedanken fähig.

»Oh, das wusste ich nicht.« Helena wirkte überrascht. »Ich dachte, nachdem ihr zusammen unterwegs wart und er dir geholfen hat, hättet ihr euch … angefreundet.«

Ich konnte nicht verhindern, dass ich schnaubte, aber ich tarnte es mit einem Husten. »Nicht wirklich. Ich bin ihm sehr dankbar für das, was er getan hat, aber es ist wohl besser, wenn es dabei bleibt.« Meine Stimme klang nicht hart, eher traurig, aber ich würde ihr sicher nicht auf die Nase binden, dass ich Elijah vermisste. Dass ich ihn nicht aus dem Kopf bekam, egal, was ich versuchte. Bevor Helena etwas erwidern konnte, zeigte ich hinter mich. »Mein Entwurf für die Kids Tour ist fertig, möchtest du ihn anschauen?«

Sie nickte, obwohl ich ihr ansah, dass sie gerne noch mehr über Elijah gesagt hätte. »Ja, sehr gerne. Ich bin gespannt.«

»Okay, warte einen Moment, ich schicke ihn dir.«

Ich verließ das Büro und durchquerte die Lobby. Dann trat ich an meinen Schreibtisch, konzentrierte mich auf den Entwurf und verbannte Elijah in einen Teil meines Bewusstseins, der dunkel genug war, um ihn nicht ständig vor Augen zu haben. Es würde der Tag kommen, an dem ich nicht mehr an ihn dachte.

Ich musste nur noch ein bisschen durchhalten.
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Elijah

»Wir haben was gut bei dir, Alter.«

»Oh ja. Mindestens einen ausgiebigen Urlaub an einem Ort, wo es nicht so beschissen kalt ist wie hier. Ich brauche Sonne.«

Ich kommentierte das Gespräch von Yates und Ezra mit einem Grinsen. »Ihr bekommt meine ewige Dankbarkeit, ist das nichts wert?«

Ezra schnaubte. »Du hast von uns allen am meisten Kohle, mach hier mal nicht auf Geizhals. Silvester geht auf dich, Mann. Und wehe, das wird nicht episch.«

Mein Grinsen blieb. Im Grunde hatte er recht, denn für das, was sie hier zu tun bereit waren, verdiente jeder von ihnen seine eigene Privatinsel.

Eine Junggesellenversteigerung der High Society von New York war wohl die schlimmste Veranstaltung, die man sich als Mann unter vierzig vorstellen konnte, und jedes Klischee darüber war wahr. Trotzdem waren die Jungs mit mir hier, auch wenn sie den tatsächlichen Grund dafür nicht kannten. Offiziell war ich von Helenas Mutter genötigt worden, mich für einen guten Zweck versteigern zu lassen, und brauchte Rückendeckung. Inoffiziell befanden sich gleich zwei von Mirandas Verdächtigen auf dieser Auktion, Gerard Lavaux und Maxwell Du Pont. Es war eine einmalige Gelegenheit, unauffällig mit ihnen ins Gespräch zu kommen, weil Lavaux mittlerweile im Ausland lebte und Du Pont zwar in New York wohnte, aber nicht in meinem Dunstkreis verkehrte. Und da ich ein bisschen Ablenkung von meiner Person gut gebrauchen konnte – denn dass Elijah Coldwell bei so etwas mitmachte, würde Aufsehen erregen –, hatte ich Ezra und Alec gebeten, mich zu begleiten. Yates war nur dabei, weil er sonst mit seiner Mutter zu einem Spendendinner gemusst hätte und das hier für die weniger schmerzhafte Alternative hielt.

»Okay, ihr bekommt euren Urlaub. Aber ich entscheide, wo wir hinfahren.«

»Damit kann ich leben. Solange es kein Kloster ist.« Ezra hob eine Augenbraue und rückte die Fliege an seinem Anzug zurecht – ein Exemplar aus grüner Seide mit schwarzen Aufschlägen, das an jedem anderen lächerlich gewirkt hätte. Ich war froh, dass er das Ding trug, denn daneben war mein komplett schwarzes Ensemble ziemlich unauffällig. Kein weißes Hemd zu tragen hätte für Gerede sorgen können, aber von mir erwartete man nichts anderes. Yates hingegen hatte sich für die klassische Kombination entschieden und Alec für eine in blau mit dezentem Muster. Besser als mit diesen Klamotten hätte man unsere unterschiedlichen Persönlichkeiten kaum beschreiben können, aber dummerweise zogen wir dadurch auch alle Blicke auf uns, als wir zusammen das Cipriani an der 42nd Street betraten.

Die Location war eigentlich ein Restaurant, man konnte den Saal jedoch auch für Veranstaltungen buchen, was Blake Weston offenbar getan hatte. Wie es sich für Helenas Familie gehörte, wirkte das Ambiente eher gediegen, aber mir war das egal. Ich war nicht hier, um die Atmosphäre zu genießen. Malia hatte mich vor ein paar Tagen angerufen und mir gesagt, dass in Mirandas Wohnung keine Unterlagen zu meinem Fall gefunden worden waren. Das bestätigte meine Überzeugung, dass ihr Tod mit meiner Entführung zu tun hatte. Und das wiederum bedeutete, ich musste endlich Fortschritte machen. Falls ich es heute nicht schaffte, das Feld der Verdächtigen einzugrenzen, hatte ich mir vorgenommen, professionelle Unterstützung zu suchen – bei Archie Flemming, einem Privatdetektiv, mit dem ich schon öfter gearbeitet hatte und den ich gut kannte. Ich wollte zwar nicht, dass noch ein Ermittler ins Visier meines Entführers geriet, aber wenn ich Archie nicht in alles einweihte, hielt sich die Gefahr für ihn hoffentlich in Grenzen. Außerdem konnte er vielleicht herausfinden, wer die tote Frau war. Ich hatte zu ihr bisher gar nichts finden können.

Die meisten Gäste waren schon da – vor allem Damen mittleren oder höheren Alters, die sich mit Vorliebe auf Veranstaltungen wie dieser sehen ließen. Meine Verdächtigen entdeckte ich auf den ersten Blick nicht, aber ich würde im Laufe des Abends genug Zeit haben, mit ihnen zu sprechen. Allerdings erkannte ich auch einige junge Frauen, die mit einem Glas Champagner auf den Beginn der Auktion warteten, darunter eine, die ich hier nicht erwartet hatte.

»Eure Hoheit.« Ich deutete eine kleine Verbeugung an, als wir vor Matilda stehen blieben. Sie trug ein schwarzes Kleid, als hätten wir uns abgesprochen. »Hätte nicht gedacht, dass das hier dein Ding ist.«

»Ist es auch nicht.« Sie zuckte mit den Schultern und ihr Blick fiel kurz auf Ezra, der sich unter einem Vorwand etwas zu schnell Richtung Bar verabschiedete. »Aber meine Familie und die Gastgeberin kennen sich, also wurde ich dazu verdonnert, ein bisschen Präsenz zu zeigen. Was ist deine Ausrede? Du hasst solche Events doch wie die Pest.«

»Ich hatte keine Wahl. Genau wie für dich ist es für mich eine familiäre Verpflichtung, der ich nicht entkommen kann.«

Wie aufs Stichwort eilte in dieser Sekunde Helenas Mutter herbei, schenkte Matilda ein freundliches Nicken und wandte sich dann an Alec, Yates und mich. »Was steht ihr hier noch herum? Es geht in zehn Minuten los.« Sie schob uns in Richtung seitlicher Ausgang. »Meldet euch da vorne an der Tür, meine Leute sagen euch, wann ihr dran seid.« Damit ließ sie uns allein und steuerte auf Ezra zu, der mittlerweile ein Glas in der Hand hielt, den ungewohnt finsteren Blick auf Matilda gerichtet.

»Können sie nicht endlich miteinander reden und das klären?«, fragte Yates genervt. »So schwer kann das doch nicht sein.«

»Keiner von uns weiß, was da genau gelaufen ist.« Alec verzog das Gesicht. »Aber wenn er so auf sie reagiert, muss es übel gewesen sein.«

Wir wussten nur, dass Ezra und Matilda mal etwas miteinander gehabt hatten – und er sie sogar im letzten Winter zur Beerdigung ihres Großvaters, des Königs, nach England begleitet hatte. Aber dann war er allein zurückgekommen, hatte uns gesagt, dass er nie wieder über sie sprechen wollte, und wir hatten uns daran gehalten. Immerhin war ihm klar, dass die Gerüchte, die Matilda und mich betrafen, nichts weiter waren als leeres Gerede. Das war mir wichtig gewesen.

Er kam zu uns, gescheucht von Helenas Mutter, und wir gingen gemeinsam in die Richtung, die man uns gewiesen hatte.

»Alles klar, Mann?«, fragte ich Ezra im Gehen.

»Sicher.« Er nickte. »Alles bestens.«

Ich hätte nachhaken können, aber ich wusste, es hatte keinen Sinn. Also schwieg ich.

Neben dem Aufgang zur Bühne, die im vorderen Teil des Saals errichtet worden war, standen mehrere Typen, die offenbar auf ihren Auftritt warteten – manche mit Gesichtern, als hätten sie Zahnschmerzen, andere mit neutralem Ausdruck. Sie wurden von einer jungen Frau betreut, die offensichtlich für einen reibungslosen Ablauf sorgen sollte und ein Klemmbrett hielt. Als sie sich in unsere Richtung drehte und ich sie erkannte, blieb ich abrupt stehen. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Nein. Das kann nicht sein.

Erst glaubte ich, dass ich mich irren würde – dass ich sie sehen wollte, obwohl sie gar nicht da war. Aber es war eindeutig Felicity, die in einem langen dunkelroten Kleid und hohen Schuhen neben der kurzen Treppe zur Bühne stand, einen Stift in der Hand und ein freundliches Lächeln auf den Lippen, während sie mit einem Mann in grauem Anzug sprach. Ihre blonden Haare hatte sie nur halb hochgesteckt, der Rest floss ihr über die Schultern bis zur Mitte ihres Rückens in den tiefen Ausschnitt des Kleides. Fuck. Ich hatte nicht erwartet, dass sie hier war. Oder dass es mich so umhauen würde, sie zu sehen.

»Sag mal, ist das nicht die Blonde aus dem Lestrange? Die jetzt für Helena arbeitet?« Ezra war Felicity offenbar auch aufgefallen. »Heilige Scheiße, war sie schon immer so hübsch?«

»Ja, war sie«, murmelte ich so leise, dass es nicht bis zu ihm durchdrang. Wenn ich ehrlich war, gefiel sie mir in ihren normalen Sachen besser als in dieser Aufmachung. Aber Ezra hatte recht, sie war umwerfend. Ich hatte nie eine Frau so anziehend gefunden wie sie, das spürte ich in diesem Moment sehr deutlich.

Da schaute Felicity jedoch hoch, entdeckte mich und das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. In einer unbedachten Geste hielt sie kurz eine Hand an ihr Herz, dann senkte sie den Blick und konzentrierte sich wieder auf ihr Klemmbrett. Als sie zur zweiten Seite blätterte, schien sie meinen Namen zu entdecken und presste die Lippen aufeinander. Es tat mir weh, diese Reaktion zu sehen. Dass sie offenbar fürchtete, mir zu begegnen.

Vier Wochen war es her, dass sie meine Wohnung verlassen hatte – und dass Buddy mich anschließend davor bewahrt hatte, mit ihr die letzten beiden Spaziergänge durchziehen zu müssen. Beim Spielen im Park mit einem anderen Hund war er mit der Pfote umgeknickt und hatte sich ein Band überdehnt. Das hatte ihm viel liebevolle Betreuung und zwei Wochen Schonung eingebracht und da die Zeit für Helena drängte, hatte ich Felicity einfach meine restlichen Vorschläge per Nachricht geschickt und sie war allein losgezogen. Mir war bewusst, wie feige ich war, schließlich hätte ich sie auch ohne Buddy begleiten können. Aber noch bewusster war mir, wie hoch die Chance war, dass ich mit jeder weiteren Minute in ihrer Nähe weniger in der Lage sein würde, zu widerstehen. Also hatte ich mich dafür entschieden, ein Feigling zu sein.

Als ich sie jetzt dort stehen sah, bereute ich es. Denn nichts war deutlicher als die Tatsache, dass mein Verhalten sie verletzt hatte. Sowohl mein Rückzug am Tag nach ihrer Rettung als auch mein Ausweichen danach musste für sie gewirkt haben, als würde sie mir nichts bedeuten. Ich hatte ihr zwar gesagt, dass die Worte über sie an meine Mutter gerichtet gewesen waren. Aber da ich keinen Ton darüber verloren hatte, warum ich mich auf niemanden einlassen konnte, bezog sie es trotzdem auf sich. Weil sie so war. Und ich hätte es wissen müssen.

»Alles klar bei dir?«, gab Ezra nun die Frage zurück, die ich ihm vorhin gestellt hatte. »Du siehst diese hinreißende Kleine nämlich an, als wäre sie die Antwort auf all deine Gebete.«

»Bullshit. Ich bin Atheist, wie du weißt.« Sofort senkte ich den Blick, brachte meinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle, bevor wir bei Felicity ankamen. Es fehlte noch, dass außer meinen Freunden irgendjemand bemerkte, wie sehr ich mich nach diesem Mädchen sehnte.

»Hi, Jungs. Bereit für den großen Auftritt?« Felicity sah mich nicht an, als sie sich an uns wandte und nach einer kleinen Schale mit runden Plaketten griff.

»Dafür sind wir bereit geboren, Liebes«, lächelte Alec.

Sie versorgte erst ihn, mit dem sie einige unbefangene Worte wechselte und bei einem seiner Witze auflachte – was mir die Eifersucht in die Eingeweide trieb –, und dann Yates und Ezra, bevor ich an der Reihe war.

»Hey«, sagte ich leise.

»Hey.« Ihr Lächeln war zaghaft, weit entfernt von dem Strahlen, das ich so mochte. Ich konnte ihr das nicht übel nehmen. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt freundlich zu mir war.

»Du bist Nummer acht.« Sie nahm eine weitere, kleine Plakette aus der Schale und dazu eine Nadel zum Befestigen.

»Hat ein bisschen was von einer Ausstellung für Zuchtbullen, oder?«, scherzte ich und erntete dafür immerhin ein schwaches Grinsen.

»Ich bin nicht hier, um über diese Art von Event zu urteilen. Halt bitte still.« Ihre Hände bebten leicht, als sie versuchte, die Nadel an meinem Revers zu befestigen.

»Warte, ich helfe dir«, murmelte ich und wollte sie ihr aus der Hand nehmen.

Ein schwerer Fehler. Unsere Finger berührten sich und dieser simple, vollkommen harmlose Kontakt sorgte dafür, dass alle Nerven in meinem Körper reagierten. Ein sehnsüchtiges Ziehen durchfuhr meinen Magen und bahnte sich den Weg hinunter in meine Leisten. Verfluchte Scheiße.

Ich versuchte, mich zusammenzureißen, obwohl es mir schwerfiel. Irgendwie schaffte ich es, den Anstecker zu befestigen, ohne jede Vorsicht über den Haufen zu werfen, sie hinter den Vorhang zu ziehen und zu küssen. Wahrscheinlich war das Alec zu verdanken, dessen prüfenden Blick ich die ganze Zeit auf mir spürte.

»Okay. Du bist bereit.« Felicity klang angestrengt, als müsste sie sich daran erinnern, wie man atmete. Sie hatte es also auch gespürt.

Es hätte keine Überraschung für mich sein sollen. Unter anderen Umständen, in einer anderen Welt, hätte ich sie längst um ein Date gebeten. Ich hätte sie zum Essen eingeladen, wäre danach mit ihr zu mir gefahren und hätte ihr gezeigt, wie gut man ohne Schlaf auskam. Wir lebten jedoch nicht in einer anderen Welt, sondern in dieser. Und hier war diese Vorstellung nicht mehr als ein schöner Wunschtraum.

Sie trat zurück, widmete sich dem nächsten Kandidaten, und ich setzte mich nach einem kurzen Moment in Bewegung, um zu den Jungs zu gehen.

»Was läuft da?«, fragte Alec ohne Umschweife mit einem Wink zu Felicity. Ich hatte keinem von ihnen von der Nacht erzählt, als sie mich angerufen und um Hilfe gebeten hatte. Ich hatte keine Lust gehabt, Fragen zu beantworten. So wie die, die mir mein bester Freund gerade gestellt hatte.

»Gar nichts«, antwortete ich.

Drei Leute sogen die Luft ein.

»Was?« Ich sah sie genervt an.

»Immer, wenn es um eine Frau geht und du Gar nichts sagst, dann ist auf jeden Fall was dran.« Ezra nickte bedeutungsschwer.

Ich schnaubte. »Das ist Bullshit.«

Erneutes kollektives Einatmen.

»Und wenn du dann noch fluchst, ist das die ultimative Bestätigung.« Nun war es Alec, der nickte.

Ich unterdrückte ein weiteres Fluchen. »Okay, wenn ihr es unbedingt wissen wollt …« In kurzen, knappen Sätzen berichtete ich von Felicitys Anruf und allem, was danach geschehen war, inklusive dem Besuch meiner Mutter. »Bevor Felicity gegangen ist, habe ich sie fast geküsst«, schloss ich. »Seitdem haben wir uns nicht wiedergesehen. Bis heute.«

Yates runzelte die Stirn. »Weil du das nicht wolltest oder weil sie es nicht wollte?«

»Wir beide, schätze ich.« Wobei ich das nicht mit Sicherheit sagen konnte, denn ich hatte ihr kaum eine Wahl gelassen.

»Und jetzt denkst du, es ist ein Fehler, richtig?« Alec stieß mich mit der Schulter an.

»Nein, denke ich nicht.«

»Doch, denkst du. Weil du auf sie stehst.«

»Ich glaube sogar, es ist mehr als das«, mutmaßte Ezra. »Hast du etwa Gefühle für sie, Et Cetera? Das muss das erste Mal sein, seit wir uns kennen.«

Yates sah mich prüfend an. »Gib es einfach zu, Mann, sonst lassen sie nie locker.«

Ich hob die Hände und machte einen Schritt zurück. »Wisst ihr was, dieses Gespräch ist beendet. Genau wie unsere Freundschaft, wenn ihr so weitermacht.« Ich sagte es nur halb angepisst, ließ sie stehen und suchte meinen Platz in der Reihe. Wenn ich Felicity schon sonst das Leben schwer machte, dann würde ich wenigstens hier versuchen, ihr den Job zu erleichtern.

Als ich an meinem Ziel angekommen war, bemerkte ich, dass mein Schicksal es heute wohl doch noch gut mit mir meinte: Ausgerechnet Maxwell Du Pont stand, eine Plakette mit der Nummer sieben an seinem Anzug, neben mir. Wieder ging mein Herzschlag in die Höhe, wenn auch diesmal aus anderen Gründen. Ich ließ es mir nicht anmerken.

»Mr Du Pont«, begrüßte ich ihn. »Denken Sie, dass Sie tatsächlich bereit für die Meute da draußen sind?« Ich lächelte leicht. Er erwiderte es nicht.

»Kennen wir uns?« Die Frage war direkt und nicht gerade freundlich gestellt. Von Small Talk oder höflichen Umgangsformen schien der Anwalt nicht viel zu halten. Aber machte ihn das zu meinem Entführer? Es war schwer zu sagen. Das NYPD hatte in Bezug auf Mirandas Ermordung noch keinen Verdächtigen ermittelt, aus der Richtung war also keine Hilfe zu erwarten.

»Elijah Coldwell«, stellte ich mich vor und streckte die Hand aus.

Du Pont ergriff sie, ohne einen Funken von persönlichem Wiedererkennen zu zeigen. »Trish Coldwells Jüngster«, sagte er. »Hab gehört, Sie versuchen, aus dem Schatten Ihrer Mutter zu treten. Wie läuft das so?«

»Bestens, danke.« Es war etwas Provokantes in seiner Stimme und ich machte mir die gedankliche Notiz, meine Mom nach ihm zu fragen. Vielleicht hatten die beiden eine gemeinsame Vergangenheit und sie konnte mir mehr über ihn sagen.

»Tatsächlich? Nach dem, was man hört, arbeiten Sie aktuell an einem nachhaltigen Gebäude für ein Museum.« Du Pont hob spöttisch eine Augenbraue.

»Gute Nachrichten verbreiten sich offenbar schnell«, entgegnete ich mit größtmöglicher Gelassenheit. Ich wusste, dass die Dinosaurier von New York dieses Projekt mit Herablassung betrachteten, aber es war mir egal. Ich war im Gegensatz zu ihnen jung genug, um diesen Planeten noch eine ganze Weile mein Zuhause nennen zu müssen. Es war meine Pflicht, etwas dafür zu tun, ihn zu erhalten.

»Wenn Sie das für gute Nachrichten halten.« Er warf mir einen skeptischen Blick zu. »Wer hat Sie zu der Veranstaltung verdonnert?«, schob er dann nach, anscheinend daran interessiert, das Gespräch aufrechtzuerhalten.

Ich wollte antworten, wurde jedoch abgelenkt, weil Felicity die Reihe aus Männern abging, um festzustellen, ob wir alle startklar waren. Als sie an mir vorbeikam, blieben unsere Blicke kurz aneinander hängen, aber sie wich aus und lief weiter. Ich folgte ihr mit den Augen, bis ich mich wieder darauf besann, wer neben mir stand.

Konzentrier dich, verdammt.

»Was?«, fragte ich und erinnerte mich im selben Moment, was Du Pont gesagt hatte. »Oh, das war die Familie, im weitesten Sinne.«

»Ach richtig, Ihr Bruder und die kleine Weston sind ja miteinander verbandelt. Was das vor ein paar Jahren für ein Drama war.« Er verdrehte die Augen.

»Nun, das Drama hat dazu geführt, dass der Mörder meines anderen Bruders dingfest gemacht wurde«, erinnerte ich ihn in nun schärferem Ton. »Von daher war es wohl zu etwas gut.«

»Vor allem dazu, New York ins Chaos zu stürzen. Wie viele Bürgermeister hatten wir seither, vier? Und keiner von denen hat bleibenden Eindruck hinterlassen. Wissen Sie, wie anstrengend es ist, Anwalt in dieser Stadt zu sein, wenn jede Woche irgendeine neue Gesetzesidee auftaucht? Sehr anstrengend.«

Seine Aussage war eine Chance, ihn in eine Richtung zu lenken, die mir mehr Klarheit verschaffen konnte.

»Ja, ich weiß. Da bekommt man doch manchmal Lust, das Gesetz in die eigenen Hände zu nehmen, oder?«

»Manchmal«, gab er zu. »Aber ich bin nicht naiv genug, um zu glauben, dass es das besser macht. Am Ende schuldet man zu vielen Leuten einen Gefallen und hat weniger Spielraum als zuvor. Da schimpfe ich lieber auf unsere Politiker und lasse auf diese Weise Dampf ab.«

Das war eine interessante Haltung für jemanden von seinem Format, schließlich war er seit fünf Jahren Managing Partner einer der größten Kanzleien der Stadt. Und ich wusste nicht, ob ich ihm das abnehmen sollte. Dennoch war ich mit jeder Minute mehr dazu bereit, ihn von der Liste zu streichen. Genau wie Beauregard hielt ich ihn für keinen besonders guten Schauspieler und wenn er ein Soziopath gewesen wäre, hätte er sich anders verhalten.

»Oder Sie lassen sich bei einer Gelegenheit wie dieser versteigern?«, brachte ich einen scherzhaften Ton in unsere Unterhaltung.

»Oder das.« Er lächelte, das erste Mal seit wir begonnen hatten, miteinander zu reden. »Allerdings ist es ein abgekartetes Spiel. Meine Freundin sitzt da draußen und wird jeden überbieten, der auf die Idee kommt, mit mir ausgehen zu wollen. Was tut man nicht alles für den guten Zweck.«

Ich hätte wahrscheinlich wie er Vorkehrungen treffen können – zum Beispiel Matilda bitten, mich zu ersteigern. Aber ich war so darauf fixiert gewesen, mit den Verdächtigen zu reden, dass ich nicht daran gedacht hatte, was nach diesem Abend auf mich wartete: eine Verabredung mit der Person, die am meisten Geld dafür bot. Mein Blick glitt zu Felicity und mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass es mir am liebsten gewesen wäre, sie hätte auf mich geboten. Aber dann sah sie hoch, wir schauten uns an und ich wusste, selbst wenn sie Multimillionärin gewesen wäre, hätte sie es nicht getan. Wir beide, das war vorbei, bevor es angefangen hatte.

Und es wurde Zeit für mich, das zu akzeptieren.
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Felicity

Ich konnte nicht fassen, dass Elijah tatsächlich bei der Veranstaltung auftauchte, für die mich Mrs Weston engagiert hatte. Ich hätte einen kompletten Monatslohn darauf verwettet, dass er sich niemals dazu bereit erklären würde, an einer Versteigerung wie dieser teilzunehmen. Und trotzdem war er da, gemeinsam mit seinen Freunden. Wundervoll.

Dabei hatte der Abend ganz gut begonnen – das von Alyssa geliehene Kleid passte, ihre Schuhe waren bequemer als erwartet und Helenas Mutter war zwar nicht in die Rangliste meiner Lieblingsmenschen aufgestiegen, aber sie schien auch nicht so schrecklich zu sein wie gedacht. Mein Äußeres entlockte ihr ein wohlwollendes Lächeln, bevor sie mir meine Aufgaben erklärte und mir ein Klemmbrett mit Namensliste übergab, auf der alle Junggesellen standen, die heute Abend versteigert werden sollten. Dann ließ sie mich allein, um sich den Gästen zu widmen.

Ich fand diese Art von Veranstaltung nicht nur antiquiert, sondern auch sexistisch, aber da sich die Männer vermutlich freiwillig dazu bereit erklärt hatten – und es einem guten Zweck diente –, hinterfragte ich das nicht laut. Stattdessen begrüßte ich alle Kandidaten, die zu mir geschickt wurden, mit einem freundlichen Lächeln, und heftete ihnen die zugewiesene Nummer mittels einer kleinen Plakette an den Anzug. Ich konnte mir eigentlich nicht vorstellen, dass diese Maßnahme nötig war, um einen reibungslosen Ablauf zu gewährleisten, allerdings war es nicht mein Job, mir darum Gedanken zu machen.

Die Eastie Boys bemerkte ich, als sie durch den Flur auf mich zukamen. Sie waren alle schick gekleidet und in dieser Konstellation schon beinahe unanständig attraktiv, aber ich hatte nur Augen für Elijah. Für Elijah in seinem tiefschwarzen Anzug, der wie angegossen saß. Dazu trug er ein schwarzes Hemd und eine ebensolche Krawatte. The Prince of Darkness is a Gentleman, schoss mir das Zitat aus King Lear durch den Kopf. Und der Gedanke, dass sich trotz vier Wochen Abstand zu unserer letzten Begegnung nichts geändert hatte: Ich bekam bei seinem Anblick immer noch heftiges Herzklopfen und gleichzeitig war da ein Stechen in meinem Magen, weil unsere gemeinsame Geschichte längst beendet war.

Schnell senkte ich den Blick und sah die Liste durch, bis ich seinen Namen entdeckte. Warum hatte ich mir die Tabelle nicht vorher angeschaut? Dann wäre ich wenigstens vorbereitet gewesen.

Als die vier vor mir standen, hatte ich zumindest wieder die Kontrolle über meine Mimik zurückgewonnen, wenn auch nicht über meinen Puls. Ich erklärte ihnen kurz das Prozedere, wechselte einige Worte mit Alexis, der definitiv zu nett für diese Welt war, bevor ich sie mit den Plaketten ausrüstete. Bei Elijah war das nicht so einfach, denn als sich unsere Hände berührten, durchzuckte mich einer der berühmten Stromschläge, von denen ich geglaubt hatte, sie wären nur ein Mythos. Er belehrte mich eines Besseren, dann war die Nadel endlich an seinem Revers befestigt und er ging davon.

Ich atmete durch. Das hatte ich geschafft. Nur mit Mühe, aber immerhin. Wir hatten nicht großartig geredet, ich hatte nichts Peinliches getan, es war eine professionelle Begegnung gewesen.

Ich schaute auf die Uhr. Nur noch drei Stunden.

Dann war es vorbei.

Die Veranstaltung erfüllte wirklich sämtliche Klischees, die ich mir hatte vorstellen können – von den beschwipsten Damen mittleren Alters, die Tausende von Dollar rauswarfen, um einen der Junggesellen zu ersteigern, bis zu den Müttern, die Regency-like ihren Töchtern eine gute Partie sichern wollten und den jungen Frauen immer wieder den Ellenbogen in die Seite stießen, wenn diese aufhörten, ihre Kellen zu heben. Die ersten sieben Männer gingen auf diese Art an die Meistbietenden und ich verstand langsam, warum Mrs Weston gesagt hatte, dass die Auktion das Event mit den höchsten Charity-Einnahmen war: Schon jetzt waren über vierzigtausend Dollar zusammengekommen.

Dann kam Elijah an die Reihe. Er war im Laufe der Zeit immer mehr in meine Nähe gerückt, weil ich dafür zuständig war, noch einmal die Optik zu checken, bevor die Männer die Bühne betraten. Das war bei ihm natürlich nicht nötig, aber selbst wenn seine Krawatte schief gesessen hätte oder das Einstecktuch verrutscht wäre, hätte ich ihn niemals berührt.

»Du bist perfekt«, sagte ich nach einem prüfenden Blick und wurde rot, als mir auffiel, dass man diese Bemerkung auch anders interpretieren konnte. Wollte mein Gehirn nicht einmal seinen Dienst tun, war das echt zu viel verlangt?

»Du auch«, antwortete er und brachte mein Herz damit ein weiteres Mal beinahe zum Stillstand.

Wir sahen einander an und ich erkannte in seinen Augen etwas, auf das ich niemals zu hoffen gewagt hätte. Wie konnte das sein? Vor vier Wochen in seiner Wohnung war er zurückgewichen und hatte sich entschuldigt. Ich hatte begriffen, dass nie etwas zwischen uns sein würde und das aus einer ganzen Reihe von Gründen. Warum schaute er mich also jetzt so an?

»Und nun die Nummer acht, ein besonders selten anzutreffendes Exemplar.« Die Frau, die man mit der Leitung der Auktion beauftragt hatte, eine leicht überdrehte Mittsechzigerin namens Cheryl, rief Elijahs Namen enthusiastisch in das Mikrofon und holte uns damit in die Realität zurück.

Elijah regte sich dennoch nicht, bis ich schließlich zur Bühne deutete.

»Du solltest …«

»Oh, ja.« Er nickte und schüttelte leicht den Kopf. »Klar.«

Damit stieg er die Stufen hoch und ich sah von meinem Platz, wie er zu Cheryl ging und sie begrüßte. Sie plauderten kurz, dann fragte sie ihn nach seinem perfekten Date, genau wie die anderen zuvor. Ich trat etwas näher, um die Antwort auf keinen Fall zu verpassen.

»Wenn ich ehrlich sein soll, dann muss es für mich nicht sonderlich spektakulär sein«, verriet er und zeigte eines seiner seltenen Lächeln. »Am liebsten bleibe ich zu Hause, bestelle etwas zu essen und sehe mir einen Film oder eine Serie an.«

»Und was gibt es dann zu essen?«, hakte Cheryl ein.

»Da wäre ich offen, aber ich finde, Tacos sind immer eine gute Idee.«

Ein Raunen ging durch das Publikum und ich hätte beinahe mitgemacht, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Aber als er dann noch zur Seite schaute und mich ansah, während wir beide genau wussten, dass er von dem Tag sprach, nachdem er mich vor Derek gerettet hatte, wurde mir etwas klar: Ich hatte mich geirrt, als ich geglaubt hatte, rechtzeitig die Reißleine gezogen zu haben. Dass ich mein Herz geschützt hatte. Denn ich war längst in ihn verliebt.

Ich war hoffnungslos in Elijah Coldwell verliebt.

Für einen Moment verschwammen er, Cheryl und der Raum vor meinem Blick, so heftig traf mich diese Erkenntnis. Vier Wochen hatte ich mir eingeredet, da wäre nichts. Dass ich ihn sehr mochte, klar, aber nicht mehr. Doch es war mehr. Es war so verflucht viel mehr.

Das Geschehen auf der Bühne und wie die Leute damit begannen, für ein Date mit Elijah zu bieten, bekam ich gar nicht richtig mit. Zu sehr war ich mit dem beschäftigt, was in meinem Inneren passierte. Da vorne waren Stimmen, Cheryl nannte die Namen der Bieterinnen und dann erhielt jemand den Zuschlag. Aber ich sah nur ihn an, konnte nur ihn ansehen. Bis er auf der anderen Seite von der Bühne ging und aus meinem Sichtfeld verschwand.

Ich spürte Blicke auf mir, sah hoch und erkannte, dass Alexis und Ezra mich beobachteten. Sie schauten schnell weg, als ich sie dabei erwischte, aber es war eindeutig, dass sie mein sehnsüchtiges Starren bemerkt hatten. Mir war das peinlich genug, dass ich rot wurde. Es konnte mir eigentlich egal sein, was Elijahs elitäre Freunde über mich dachten, und trotzdem hatte ich das Gefühl, als hätte ich ihnen gerade ein Geständnis gemacht.

Die Versteigerung ging weiter und als Alexis dran war, hatte sich die Hitze in meinen Wangen zum Glück wieder verabschiedet.

»Immer noch bereit?«, fragte ich ihn.

»Nein«, gab er zurück und lachte. »Kannst du nicht kurz in den Saal gehen und mitbieten, Felicity? Wir müssen dann auch nicht miteinander ausgehen, aber bitte rette mich.«

Ich musste grinsen. »Sorry, Alexis, aber ich fürchte, dass ich mir dich nicht leisten kann. Ganz egal, ob das Date stattfindet oder nicht.«

»Nenn mich Alec«, korrigierte er. »Alexis ist mein Vater.« Den er offenbar nicht leiden konnte, denn sein schönes Gesicht verfinsterte sich kurz, bevor er wieder sein charmantes Lächeln zeigte.

»Okay, dann sorry, Alec.« Ich sah ihn entschuldigend an. »Ich arbeite heute Abend hier, um mir das Geld für einen Flug nach Hause zu verdienen. Wenn ich es ausgebe, um dich zu retten – und der Betrag würde nicht einmal reichen –, dann muss ich Weihnachten in New York verbringen. Und es gibt kaum etwas, das ich weniger gerne tun will.«

Er seufzte schicksalsergeben. »Gut, ich habe es versucht. Bete für mich, dass mich keine der Evans-Schwestern ersteigert. Die sind sehr speziell, und zwar nicht auf die gute Art.«

»Ich werde tun, was ich kann«, nickte ich ihm zu und wartete auf Cheryls Zeichen. Meine Gedanken schweiften erneut zu Elijah. Ich hatte nicht mitbekommen, wer den Zuschlag für ihn erhalten hatte, aber ich war eifersüchtig auf diese Person. Ich war sogar verdammt eifersüchtig auf sie.

»Er mag dich auch, weißt du.« Alec sagte es, als hätte er in meinen Kopf geschaut. »Er ist nur einfach sehr vorsichtig, was seine Gefühle angeht.«

Ich starrte ihn an und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, was seine Worte in mir auslösten. Er mag dich auch, weißt du. Ja, vielleicht wusste ich das. Aber ich hatte keine Ahnung, was es bedeutete.

Cheryl gab mir einen Wink und ich bekam keine Gelegenheit mehr, Alec zu fragen, was genau er mir damit sagen wollte. Stattdessen musste ich ihn auf die Bühne gehen lassen, wo er mit seinem britischen Humor zuerst Cheryl und dann die Bietenden verzauberte. Als der Zuschlag kam, war es das höchste Gebot des Abends und es wunderte mich nicht.

Zum Glück verzichteten Ezra und Yates darauf, ebenfalls mit mir über Elijah zu sprechen. Ersterer verwickelte mich in ein Gespräch über Mode und der Sohn der Senatorin war offenbar kein Freund von vielen Worten und schwieg die meiste Zeit, bis er dran war. Er war auch der Letzte, bevor das Essen begann und meine Dienste an dieser Stelle nicht mehr gefragt waren.

Mrs Weston kam auf mich zu und gab mir eine Schatulle, in der sie die Plaketten mit den Nummern gesammelt hatte. »Vielen Dank, Felicity, dass alles reibungslos abgelaufen ist. Sie können jetzt Pause machen – in der Küche gibt es etwas für Sie, wenn Sie Hunger haben. Anschließend packen Sie hier zusammen und melden sich bei mir, dann gebe ich Ihnen den Scheck.«

»In Ordnung.« Ich nickte und lief in Richtung Küche, weil ich wirklich Hunger hatte. Zum Glück gab es für die Helfenden das Gleiche wie für die Gäste und ich kam mit zwei Frauen ins Gespräch, die schon seit Jahren für Helenas Mutter bei solchen Gelegenheiten aushalfen, während wir die unglaublich leckeren Trüffelravioli inhalierten.

Gut gesättigt stürzte ich mich eine halbe Stunde später zurück ins Geschehen, denn man bezahlte mich schließlich nicht so fürstlich fürs Essen und Quatschen. Ich war gerade dabei, neben der Bühne alles zusammenzupacken und aufzuräumen, als jemand in eiligem Schritt aus dem Saal in meine Richtung kam.

Es war ausgerechnet Elijah. Er wirkte gleichzeitig genervt und gehetzt, während er über seine Schulter sah. Ich war nicht sicher, ob er auf mich zusteuerte oder eher auf den Ausgang, aber ich widerstand dem Impuls, den Blick abzuwenden, um ihn nicht sehen zu lassen, wie es um meine Gefühle für ihn stand.

»Alles okay, kann ich dir helfen?«, fragte ich, um meinen professionellsten Tonfall bemüht.

Seine Schritte wurden langsamer, er schien mich erst in diesem Moment bemerkt zu haben. »Wenn du mich nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden spurlos verschwinden lassen kannst, dann eher nicht.« Er verzog das Gesicht.

»Verschwinden lassen?« Ich sah ihn verwirrt an. »Warum, bist du auf der Flucht vor deinem Date?«

»Gott, nein. Zum Glück hat mich Bess ersteigert und damit gerettet. Aber Helenas Mutter hat sich vorgenommen, mich zu verkuppeln, und ich ertrage keine weitere Sekunde in diesem Saal mit all diesen Mädchen und ihren Müttern.«

Ich musste grinsen, als ich sein gequältes Gesicht sah, weil ich mir bildlich vorstellte, wie Mrs Weston ihn den anwesenden Damen und ihren Töchtern vorführte wie Mrs Bennet höchstpersönlich. Da ich jedoch ein eigenes Interesse daran hatte, ihn vor einer Verkupplung zu bewahren – und ihm außerdem mehr als eine Rettung schuldig war –, schaute ich mich nach einer Möglichkeit um. Dabei sah ich, dass Mrs Weston am anderen Ende des Ganges auftauchte.

»Komm mit.« In einem plötzlichen Anfall von Wagemut fasste ich Elijah am Arm und ignorierte das Ziehen in meinem Magen, als ich durch den feinen Stoff hindurch die Muskeln an seinem Unterarm spüren konnte. Mit ihm im Schlepptau eilte ich zu dem Bereich seitlich der Bühne, wo ein bodenlanger Samtvorhang angebracht war. Die einzige Möglichkeit in unmittelbarer Nähe, sich schnell zu verstecken. Dahinter würde man uns sicher nicht entdecken.

Ich schob den Samt zur Seite und zog Elijah mit mir, bis wir beide vollständig verborgen waren. Sofort wurde es still, weil die Geräusche aus dem Saal gedämpft wurden, genau wie die Musik. Außerdem war es schummrig, denn nur durch einen Spalt in der Mitte der Bühne drang etwas Licht zu uns durch. Es war wie eine kleine Parallelwelt. Eine, in der allein wir beide existierten.

Elijah und ich.

Er stand so dicht vor mir, dass ich seinen Körper an meinem spüren konnte. Der Vorhang war schwer und schien uns zueinanderzuschieben, meine Hände hielten den Stoff ein wenig beiseite, aber es war sinnlos, gegen das Gewicht anzukämpfen. Oder gegen die Spannung zwischen Elijah und mir, die mit jeder Sekunde stärker wurde, mit jeder Sekunde greifbarer. Er sah mich an, mit diesen grünen Augen, deren Farbe ich in diesem Licht nie hätte benennen können, wenn ich nicht darum gewusst hätte. Den Ausdruck darin jedoch schon: Verlangen. Das gleiche Verlangen, das ich selbst empfand.

Keiner von uns regte sich, keiner sagte ein Wort. Aber es war auch nicht nötig. Das hier war einer dieser Momente, in denen nicht gesprochen werden musste, um einander zu verstehen. Um sich einig zu sein, was wir uns wünschten. Ich wollte ihm zeigen, dass ich nicht davor zurückschreckte. Obwohl ich wusste, wie hoch die Mauern um ihn herum waren, obwohl ich wusste, dass so vieles dagegensprach. Jetzt und hier war mir das egal.

Meine Hände lösten sich vom Vorhang und legten sich auf seine Brust, strichen über den glatten Stoff seines Anzugs. Elijah atmete ein, hörbar und beherrscht. Verdammt, er war immer so schrecklich beherrscht. Und in einer anderen Situation hätte ich seine Reaktion als Ablehnung auffassen und gehen müssen – mich suchte Mrs Weston schließlich nicht auf der anderen Seite dieses Vorhangs. Trotzdem blieb ich, wo ich war. Weil ich Elijah zwar nur selten durchschaute, aber in diesem Augenblick sicher war, dass er sich nicht wieder zurückziehen würde.

Wie zur Bestätigung berührten seine Finger meine Schläfe, strichen zur Wange hinunter. Als sein Daumen leicht meine Unterlippe streifte, entfuhr mir ein kaum hörbares Seufzen.

Elijahs Blick bekam etwas Gequältes.

»Himmel, Felicity«, sagte er leise und fast schon flehend, als könnte ich ihn von etwas erlösen. Aber er war der Einzige, der sich davon befreien konnte. Von diesen Fesseln, die er trug. Ich kannte die Gründe dafür nicht, vielleicht musste ich das auch gar nicht. Vielleicht reichte es, wenn wir beide für eine Weile vergaßen, dass sie existierten.

Ich fand keine Worte, also ließ ich stattdessen meine Hände weiterwandern, zu seinen Schultern, bis in seinen Nacken. Langsam strich ich über die weiche Haut nach vorne, berührte sein Kinn, dann seinen Hals, ohne unseren Blickkontakt zu unterbrechen. Gott, er fühlte sich so gut an. Aber ich würde nicht den ersten Schritt machen. Es musste seine Entscheidung sein, diese Grenze zu überschreiten.

»Sag mir, wenn ich gehen soll«, flüsterte ich daher, auch wenn es mir falsch vorkam. Denn ich wusste einfach, was ich gerade wollte – und ich wusste, was er wollte. Was ich nicht wusste, war, ob er loslassen konnte. Ob er diesem Gefühl zwischen uns nachgeben würde oder nicht.

Elijah stieß einen gedämpften Fluch aus, der ebenso wütend wie frustriert klang. Er berührte mich, strich meine Arme hinauf und ich schauderte auf die beste Art.

»Geh nicht«, bat er in leisem, dringlichen Tonfall. Und dann … dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich.

Endlich küsste er mich.

Er war sanft und gleichzeitig bestimmt, er drängte mich nicht, zeigte mir aber dennoch, dass ich ihm nur einen Wink geben musste und er würde seine Zurückhaltung vergessen. Ich genoss zwar diese Spannung, die seine Rücksicht in mir auslöste, aber ich würde platzen, wenn ich nicht mehr bekam.

Ich schmiegte mich näher an ihn, meine Lippen öffneten sich beinahe hastig. Ich konnte es nicht erwarten, wollte wissen, ob es so sein würde, wie ich es mir viel zu oft vorgestellt hatte.

Elijah nahm meine Einladung an, seine Zunge tauchte in meinen Mund ein und mein ganzer Körper erbebte, als sie meine berührte. Eine Million Worte schossen durch meinen Kopf, doch keines davon war in der Lage, zu beschreiben, wie sich das anfühlte. Wie es sich anfühlte, von Elijah Colwell geküsst zu werden.

Mein Kleid war ärmellos, mit schmalen Trägern, die einander im Rücken kreuzten. Das machte es ihm leicht, meine Haut zu berühren, und ich seufzte erneut, als er mit den Fingern über meine Schulterblätter fuhr und leise meinen Namen raunte. Ich bekam nicht genug davon. Von ihm, von uns, von allem. Wieso hatten wir das nicht schon früher getan?

Ich küsste ihn wieder, strich mit meiner Zunge über seine und entlockte ihm damit ein dumpfes Knurren, das einen Hitzestoß durch meinen gesamten Körper schickte. Meine Finger versuchten, seinen Krawattenknoten zu lösen, aber ich scheiterte, weil ich keine Ahnung hatte, wo ich ziehen musste, um ihn zu öffnen.

»Warte«, keuchte er und nur für die Sekunde dieses Wortes löste er seine Lippen von meinen. Routiniert griff er nach dem Knoten und zog ihn auf, ich öffnete die Knöpfe unterhalb des Kragens und ließ meine Hand hineingleiten, strich über sein Schlüsselbein. Zur Antwort vertiefte er den Kuss, presste mich gegen die Wand in meinem Rücken und ich spürte deutlich, wie sehr ihn das hier erregte. Genauso sehr wie mich. Hitze sammelte sich in meiner Mitte und ich stöhnte leise auf. Das war einfach zu gut, um wahr zu sein.

Ich wollte mehr, schob ihm seine Anzugjacke von den Schultern, bis sie zu Boden fiel. Elijah ließ seine Lippen über meinen Hals wandern und mein hämmernder Puls legte unter seiner Berührung noch ein paar Schläge zu. Verdammt. Ich hatte noch nie etwas so sehr gewollt wie ihn. Und es hätte mir Angst machen müssen, bei allem, was ich wusste, aber stattdessen war da einfach nur Verlangen. Vor allem das Verlangen, von hier zu verschwinden und an einen Ort zu gehen, wo man uns auf keinen Fall stören konnte. Gerade wollte ich ihm das sagen, ihn fragen, ob wir abhauen sollten, da passierten mehrere Dinge gleichzeitig.

Jemand rief Elijahs Namen, Schritte waren ganz in der Nähe zu hören, der Vorhang bewegte sich. Wir schafften es kaum rechtzeitig, uns voneinander zu lösen, bevor er beiseitegezogen wurde.

»Was zur Hölle macht ihr hier?«
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Elijah

Als der Vorhang zur Seite gezogen wurde, war es, als würde diese kleine Welt, in der Felicity und ich uns befunden hatten, mit einem Mal zerrissen werden. Ich brauchte kurz, um mich an das eindringende Licht zu gewöhnen. Und an die eindringende Realität.

Immerhin bestand die nicht aus Helenas Mutter, obwohl mir auch das egal gewesen wäre. Stattdessen erkannte ich meine Freunde. Alec verdankten wir den gespielt empörten Ausruf, er hielt den zurückgezogenen Vorhang noch in der Hand und grinste auf triumphierende Art, der Blick von Ezra war unanständig – und Yates sah eher verwirrt aus.

Ich schaute zu Felicity, die gerade nicht mich ansah, sondern die Jungs. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Haare durcheinander, weil ich meine Finger darin vergraben hatte. Sie wirkte, als wäre sie aus einem Traum aufgewacht und würde das nun bedauern. Oder bereute sie etwa, was passiert war? Ich tat es nicht, obwohl ich es wohl hätte tun sollen. Gott, ich bereute nur, dass man uns unterbrochen hatte.

Kurz hob ich die Hand, berührte sie sanft am Arm, und sie schaute hoch, begegnete meinem Blick. Sofort meldete sich die Erregung zurück, die von dem Schreck für einen Moment vertrieben worden war. Felicity zu küssen war auf jede nur erdenkliche Art heftig gewesen. Ich hatte zugelassen, meine Kontrolle abzugeben, und war dem gefolgt, was mein Herz, mein Verstand und mein Körper verlangt hatten – und das hatte sich verdammt gut angefühlt. Ihre Haut unter meinen Fingern, ihre Zunge in meinem Mund, die Laute, die sich von sich gegeben hatte … Das alles hatte mich förmlich in Brand gesteckt. Und ich brannte immer noch, ich wollte weitermachen, wollte mehr davon. Nur hatten meine Freunde das verhindert. Wie automatisch trat ich einen Schritt vor, Felicity folgte mir und wir verließen den schmalen Zwischenraum, in dem wir gerade noch gestanden hatten.

»Wir müssen abhauen, Mann.« Alec hob mein Sakko vom Boden auf, das uns vermutlich verraten hatte, weil es unter dem Vorhang hervorschaute. »Das ist keine Wohltätigkeitsveranstaltung, das ist ein verdammter Basar – mit uns als Ware. Ich halte das keine Minute länger aus.«

»Abhauen?« Ich echote das Wort ohne jedes Verständnis, dabei wusste ich genau, wovon er redete. Schließlich hatte mich Helenas Mom in kaum einer halben Stunde sicherlich zehn verschiedenen Frauen vorgestellt und damit sogar verhindert, dass ich mit Gerard Lavaux sprechen konnte, der sich sehr bald nach der Auktion verabschiedet hatte. Blake Weston war bei ihren Kindern bereits ausgesprochen hartnäckig gewesen, was die Verkupplung mit in ihren Augen angemessenen Partnern anging. Wahrscheinlich hatte ihre schlechte Erfolgsquote bei Helena, Valerie und Lincoln, die allesamt ihre eigenen Entscheidungen getroffen hatten, sie nur noch verbissener gemacht. Ich hatte ihr schon sehr oft gesagt, dass ich absolut kein Interesse an einer festen Beziehung hatte – geschweige denn an einer Heirat –, aber sie sah großzügig darüber hinweg. Es war fast beruhigend, dass sie meine Freunde ebenso behandelte. Dann war es vielleicht doch keine Rache, weil ihre Tochter gegen ihren Willen meinen Bruder gewählt hatte.

Ezra fuchtelte mit den Händen. »Ja, abhauen. Die Fliege machen. Verschwinden. Du weißt schon.«

Ich wusste, was er meinte. Aber auch wenn ich vor fünf Minuten noch selbst daran gedacht hatte, zu verschwinden, hatte der Plan sicherlich nicht meine drei Freunde beinhaltet.

»Ich kann nicht«, sagte ich. Ganz egal, was Helenas Mutter tun würde, ich konnte Felicity nach dem, was gerade zwischen uns passiert war, nicht zurücklassen. Ich wollte ihr nicht wieder das Gefühl geben, etwas zu bereuen.

Alec schien meine Ablehnung richtig zu deuten, denn er schaute Felicity an. »Warum kommst du nicht mit?«, schlug er vor. »Wir gehen in einen privaten Rooftop Club unten im Financial District. Und viel wichtiger, vorher holen wir Burger bei Raoul’s, dem besten Laden der Stadt. Das willst du nicht verpassen.«

Felicity schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Ich habe hier einen Job.« Sie hielt ihr Handgelenk hoch, an dem ein Band in den Farben der Charity befestigt war, das sie als Mitarbeiterin der Veranstaltung auswies. »Mrs Weston hat mir noch nicht erlaubt, zu gehen.«

Ezra nickte. »Dein Job ist es doch, sich um die Junggesellen zu kümmern, oder? Dafür zu sorgen, dass sie rechtzeitig auf der Bühne stehen. Das hast du getan, also bist du fertig.«

Sie schien zu überlegen, dann warf sie mir einen zweifelnden Blick zu, als wollte sie abfragen, wie ich zu diesem Vorschlag stand.

Ich zögerte. Nicht, weil ich sie nicht dabeihaben wollte. Eher aus Sorge, wie ich es die nächsten Stunden in ihrer Nähe aushalten sollte, ohne fortzusetzen, was wir begonnen hatten. Wenn sie mitkam, bedeutete das auf die eine oder andere Art meinen Untergang. Trotzdem wünschte ich es mir. Der Geist, der mit dem Kuss aus der Flasche gelassen worden war, konnte nicht wieder zurück. Und selbst wenn spätestens morgen die rationalen Argumente gegen das alles zurückkehren würden, wollte ich gerade nicht der Typ sein, der sein Leben bis ins letzte Detail kontrollierte. Ich wollte ein Typ sein, der Spaß hatte. Nur heute. Der sich seine Gefühle für dieses Mädchen, sein Verlangen nach ihr erlaubte, auch wenn daraus niemals etwas werden konnte, das über diesen Abend hinausging. Auch wenn daraus nie mehr werden konnte als ein Märchen.

Also lächelte ich.

»Komm mit, Fairytale«, bat ich sie.

Ihre Augen weiteten sich leicht, als ihr bewusst wurde, dass ich ihr soeben einen Spitznamen gegeben hatte. Weil sie ahnte, was das bedeutete. Dass sie mir etwas bedeutete. Das hatte ich ihr bereits gesagt, in der Nacht, als sie mich angerufen hatte. Aber sie hatte es wieder vergessen.

»Sie ist die Mutter meiner Chefin«, sagte sie und man hörte, wie wenig sie meiner Bitte entgegensetzen wollte. »Ich möchte Helena nicht enttäuschen.«

»Helena hat damit kein Problem, vertrau mir«, beruhigte ich sie. »Und wenn doch, kläre ich das.«

»Ich …« Sie brach ab, ich sah in ihren Augen, wie hin- und hergerissen sie zwischen ihrem Pflichtgefühl und dem war, was dieser Abend werden konnte, wenn sie mitkam. New York war bisher nicht besonders nett zu ihr gewesen und sie sehnte sich bestimmt nach ein bisschen Loslassen, ein bisschen Abschalten.

Sie schaute mich an.

Vielleicht sehnt sie sich auch nach etwas ganz anderem.

»Okay«, sagte sie schließlich und griff nach ihrer Tasche und einem Mantel, die auf einem Tisch in der Nähe gelegen hatten. »Ich bin dabei.«

»Perfekt.« Alec strahlte sie an. »Du wirst es nicht bereuen.«

In dem Moment erklang mein Name von der Saaltür aus, und zwar nicht allzu freundlich. Ich sah auf und entdeckte Helenas Mutter, die Arme in die Seiten gestemmt, bevor sie sich in Bewegung setzte und auf uns zulief. Offenbar war sie immer noch auf der Suche nach mir.

»Schnell weg hier!« Ezra stieß uns an und rannte los, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Ohne nachzudenken ergriff ich Felicitys Hand und wir folgten ihm, während Mrs Weston hinter uns herrief und dabei für einen Moment sogar ihre Contenance verlor. Ich hatte den Verdacht, dass sie mich bei unserem nächsten Wiedersehen ins Gebet nehmen würde, aber es war mir egal.

Wir liefen durch den Gang nach draußen, ohne uns noch einmal umzuschauen, stiegen in die wartende Limousine von Ezra und ließen uns auf die Sitze fallen. In der gleichen Sekunde fuhr der Wagen an und das Cipriani blieb hinter uns zurück. Die Jungs lachten, genau wie Felicity, aber dann verschwand der fröhliche Ausdruck von ihrem Gesicht.

»Meine fünfhundert Dollar kann ich jetzt wohl vergessen«, stieß sie aus und lehnte sich an die Kopfstütze.

Ich bedauerte, dass sie zwischen Ezra und Alec saß und nicht bei mir, aber vielleicht war das auch besser so. Sicherer, zumindest so lange andere dabei waren.

»Die zahlen dir läppische fünfhundert Dollar für diesen Job?« Ezra verdrehte die Augen und fing sich dafür einen Stoß von Yates’ Ellenbogen ein.

»Das ist eine Menge Geld, Alter. Sei nicht so ein Snob.« Dann schaute er Felicity an. »Gibt es einen besonderen Anlass, aus dem du fünfhundert Dollar brauchst?«

Sie nickte. »Ich wollte an Weihnachten nach Hause fliegen. Der Agentur-Job bei Helena ist wirklich gut bezahlt, aber New York ist einfach verflucht teuer. Genau wie die Flüge an den Feiertagen.«

Keiner von uns antwortete direkt darauf, stattdessen wechselten wir Blicke und kommunizierten ohne Worte, wie wir es häufiger taten, wenn Fremde dabei waren. Diesmal lag es jedoch nicht an mangelndem Vertrauen, sondern daran, dass niemand anbieten wollte, ihr die fünfhundert Dollar zu geben – das erzeugte einfach ein komisches Gefühl. Aber es musste eine andere Lösung möglich sein. Eine, die nicht so wirkte, als würden wir sie von oben herab behandeln.

Yates war der Erste, der sich aus dem Blickwechsel herauszog. Er nahm sein Smartphone hervor und tippte mit gerunzelter Stirn darauf herum, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.

»Hier.« Er hielt es Felicity hin. »Wenn du da deine Mailadresse eingibst, kann ich dich zu meinem Meilenkonto hinzufügen.«

»Deinem … Warum?« Sie hatte die Hände an ihren Körper gezogen, als wäre sein Telefon giftig.

Yates hielt es ihr trotzdem weiter hin. »Ich habe so viele Meilen gesammelt, dass ich sie sowieso nicht ausgeben kann, bevor sie verfallen. Wenn ich dich hinzufüge, könntest du davon einen Flug nach Los Angeles für Weihnachten buchen.«

Angesichts der eleganten Lösung, die mein Freund gefunden hatte, musste ich lächeln. Yates war vielleicht kein Fan vieler Worte, aber er bekam eine Menge mit und sein Feingefühl war nicht zu unterschätzen.

Felicity schüttelte heftig den Kopf. »Das kann ich nicht annehmen.«

»Warum nicht?« Er wirkte irritiert. »Ich erwarte dafür keine Gegenleistung, falls du denkst, ich würde eines Tages vor deiner Tür stehen und verlangen, dass du mit mir eine Leiche entsorgst oder so.«

Für eine Sekunde zog sich mein Magen bei seinem Scherz zusammen, aber ich vertrieb das Gefühl schnell wieder. Die Erinnerung daran, dass ich gesehen hatte, wie ein Mensch ermordet wurde, wollte ich heute Abend nicht in meinen Kopf lassen.

Nun nahm Felicity das Telefon zögerlich entgegen und schaute auf die Eingabemaske des Meilenprogramms. Dann scrollte sie runter. »Und du willst dir nicht lieber eine Tasse mit dem Firmenlogo bestellen? Oder diesen Teddy mit dem Pullover? Der ist wirklich süß.« Sie hielt das Smartphone hoch.

»Ich will so einen Teddy!«, rief Ezra.

Yates lachte. »Ich schätze, selbst wenn ich mir zehn Teddys kaufe, bleiben noch genug Meilen für deinen Flug übrig, Felicity. Bitte nimm es an, okay? Wir sind schließlich schuld, dass du vielleicht nicht bezahlt wirst, also lass es uns auch wiedergutmachen.«

Eigentlich war ich schuld, dass sie nicht bezahlt wurde, denn wenn ich sie nicht geküsst hätte, wenn ich nicht den Scherz gemacht hätte, ob sie mich verstecken könnte, wäre sie gar nicht in diese Situation gekommen. Die Erinnerung an die wenigen Minuten hinter dem Vorhang überschwemmten meinen Kopf und ich bemühte mich, meine Gedanken schnell in eine andere Richtung zu lenken. Tragwerksberechnungen von Gebäuden waren immer eine gute Methode, wenn man nicht an Sex denken wollte. Aber es half nicht, nicht heute, während sie mir in diesem Kleid gegenübersaß, sich durch die Haare fuhr, deren Frisur ich ruiniert hatte, und mit meinen Freunden scherzte, als würde sie die Jungs schon ewig kennen. Sie war unglaublich und sie wusste es nicht einmal.

Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht und als hätte es ihr jemand gesagt, schaute sie von Yates’ Telefon auf und erwiderte es. Ist es okay, dass ich hier bin?, schien ihr Blick mich zu fragen.

Ich bin froh, dass du es bist, antwortete ich ebenfalls stumm, während sich Wärme in mir ausbreitete – nicht die Hitze, die vorhin durch meinen Körper geschossen war, sondern angenehme, behagliche Wärme, die so viel riskanter war als bloße Lust, sich aber auch verflucht gut anfühlte. Mir war bewusst, dass ich mich auf einem gefährlichen Kurs befand. Denn ich war dabei, ihr mit allem, was mich ausmachte, zu verfallen.

Aber eigenartigerweise war mir das gerade vollkommen egal.

Das 85 John Street war eigentlich ein Bürogebäude, im fünfzehnten Stock befand sich jedoch ein Rooftop Club der besonderen Art. Nur für exklusive Mitglieder öffnete der Laden am Wochenende seine Türen, damit sie dort trinken, tanzen und feiern konnten. Natürlich hatte Ezra direkt nach der Eröffnung vor einem Jahr dafür gesorgt, dass er auf Zuruf einen privaten Bereich reservieren konnte. Mit Pool.

Auf dem Weg hatten wir Burger und Pommes von Raoul’s abgeholt und zum großen Teil bereits im Auto gegessen. Die Reste trug Alec nun vor sich her, aber die Angestellte am Eingang des Clubs störte sich nicht daran. Burger waren vermutlich das Harmloseste, was die Leute hierher mitnahmen.

»Guten Abend, Mr Bishop«, grüßte sie Ezra höflich und nahm uns unsere Mäntel ab. Dann zog sie aus einer schwarzen Wand hinter sich eine Schublade, die so ähnlich aussah wie ein Bankschließfach.

Felicity, die neben mir stand, sah mich fragend an.

»Wir müssen unsere Handys abgeben«, erklärte ich ihr. »Keiner da drin möchte, dass Bilder gemacht und dann an die Presse geleakt werden. Also gehen sie auf Nummer sicher.«

»Sollte ich nachfragen, was für eine Art von Club das ist?«, fragte sie und ich hörte einen Hauch Unbehagen in ihren scherzhaften Worten. Wenn man erlebt hatte, was ihr vor vier Wochen passiert war, konnte man das nachvollziehen. Allerdings hoffte ich, dass sie genug Vertrauen zu mir hatte, um sich nicht unwohl zu fühlen.

»Keine Sorge, es ist nur ein normaler Club«, beruhigte ich sie schnell. »Getränke und Musik, sonst nichts. Gewisse Kreise in New York sind einfach sehr vorsichtig, was ihre Privatsphäre betrifft.«

»So wie du?«, fragte sie nach.

Ich lächelte schief. »Ja, so wie ich.«

»Wie schade, dabei wollte ich eigentlich ein paar Videos von euch Jungs drehen und sie meistbietend verkaufen.« Bedauernd wollte sie ihr Smartphone abgeben, aber ich hielt sie zurück. »Was ist?«

»Schreib jemandem, wo du bist und mit wem«, bat ich sie.

»Denkst du, ich vertraue dir nicht?« Sie schenkte mir einen Blick, der nicht nur meinen Magen sich heftig zusammenziehen ließ.

Himmel, hör auf damit, flehte ich stumm. Sonst konnte es passieren, dass hier heute Abend doch noch etwas anderes lief als Getränke und Musik.

»Ich hoffe, dass du es tust«, antwortete ich und gab meiner Stimme den Anschein von Gelassenheit. »Aber wir könnten getrennt werden und dann ist es mir lieber, wenn jemand Bescheid weiß.«

»In Ordnung.« Sie rief die passende App auf und schickte jemandem eine Nachricht, der ein Profilbild vom Strand hatte. Dann hielt sie mir das Smartphone hin, um den Beweis zu liefern.

In dem Moment kam bereits eine Antwort.

Ich runzelte die Stirn. »Wer ist Chuck Bass?«

»Oh, das ist nur ein Insider zwischen meiner Freundin Rhoda und mir.« Felicity wurde rot und legte ihr Smartphone hastig in die Kiste. »Chuck ist ein Charakter aus ›Gossip Girl‹, ein reicher Typ, der gerne in Limousinen … nicht so wichtig.«

Von der Serie hatte ich schon gehört, angeschaut hatte ich sie mir jedoch nie. Die High Society von New York war meine Realität und als solche manchmal nervig genug, da brauchte ich nicht auch noch die fiktive Version davon. Von der Sache mit dem Sex in der Limousine wusste ich allerdings und grinste in mich hinein, als ich mein eigenes Telefon ausschaltete und es ebenfalls abgab.

Die Angestellte des Clubs schloss die Kiste ab und schob sie zurück in die Wand, bevor sie mir den Schlüssel reichte.

»Willst du ihn nehmen?«, fragte ich Felicity. Wenn sie irgendwann gehen wollte, konnte sie auf die Art unkompliziert an ihr Telefon kommen.

»Oh, nein.« Sie winkte lachend ab. »Wir beide wissen, dass die Chancen nicht schlecht stehen, ihn zu verlieren – und dann haben wir alle ein Problem.«

Die Erinnerung an unser Kennenlernen ließ mich lächeln. »Gut, aber sag mir jederzeit Bescheid, wenn du nach Hause willst. Ezras Fahrer bringt dich nach Brooklyn.«

»Oder ich nehme einfach ein Uber.« Sie hob eine Augenbraue. »Ich sollte mich nicht an euren Luxus gewöhnen, sonst kommt mir die Subway irgendwann unerträglich vor.«

Alec tauchte an ihrer anderen Seite auf. »Die Subway ist unerträglich, Liebes.« Er legte einen Arm um meine und einen um ihre Schultern. »Kommt ihr zwei jetzt mit oder sollen wir euch vielleicht lieber einen eigenen Bereich buchen?«

Felicity und ich wechselten einen Blick – und ich konnte ihre Gedanken erahnen oder vielmehr den Flashback zu unserem Kuss vorhin. Diesem unglaublichen Kuss. Ich wollte immer noch nicht vor dem zurückschrecken, was er in mir ausgelöst hatte, aber trotzdem erschien es mir falsch, uns bereits jetzt eine Entscheidung über den Fortgang dieses Abends aufzuerlegen. Es war sicher nicht verkehrt, mit den Jungs abzuhängen … und dann zu sehen, wohin es führte. Es bestand das Risiko, dass meine Vernunft bis dahin wieder übernehmen würde, aber wenn es so war, dann setzte ich immerhin nichts aufs Spiel.

Du setzt gerade alles aufs Spiel, mahnte meine innere Stimme.

Ich ignorierte sie, lächelte Felicity zu und sah dann Alec an. »Gehen wir.«
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Felicity

Ich war davon ausgegangen, in New York mittlerweile einiges gesehen zu haben, aber der Rooftop Club belehrte mich eines Besseren. Ich wollte wirklich nicht starren, als wäre ich Alice im Wunderland und zum ersten Mal beim verrückten Hutmacher, es war jedoch schwierig, das nicht zu tun: Die Location ließ mir den Atem stocken.

Sie ähnelte einem gigantischen Wintergarten mit einem langen, schmalen Wasserbassin in der Mitte. Das Dach bestand aus einer Konstruktion aus Glas und Stahl, die jetzt im Oktober geschlossen war, aber im Sommer vermutlich rundherum geöffnet werden konnte. Die riesigen Fenster erschufen jedoch auch so die Illusion, auf einer offenen Terrasse zu stehen und auf das von Lichtern erhellte New York zu blicken. Dazu lief dezente Musik, die weder laut noch aufdringlich war.

Alec lotste uns an den vielen Grüppchen von Leuten vorbei auf eine bestimmte Ecke zu. Ezra hatte hier offenbar einen eigenen Bereich gemietet, der etwas versteckt im hinteren Teil lag und durch den einzigen geschlossenen Gebäudeteil vom Rest getrennt wurde – privat und trotzdem in Hörweite der Musik und der anderen Gäste. Nach dem, was mit Derek passiert war, hätte ich vermutlich ein mulmiges Gefühl gehabt, wenn wir zu jemandem in die Wohnung gegangen wären, obwohl Elijah dabei war. Aber hier fühlte ich mich wohl. Auch, weil man in diesem Bereich nicht neugierig angestarrt wurde. Als wir den Club durchquert hatten, war mehr als ein Blick auf mich gefallen, der zu fragen schien, welches unbekannte Mädchen mit den Eastie Boys unterwegs war. Und auch wenn sie keine Handys hatten, um mich zu fotografieren, war es mir lieber, unter dem Radar zu bleiben.

Ezra hatte seinen Anzug bereits abgelegt, als wir bei ihm und Yates ankamen – er trug eine grellbunte Badeshorts und begrüßte uns mit einer Arschbombe in den kleinen Privatpool, der etwa fünf mal fünf Meter maß und türkisblau beleuchtet war. Elijah und ich wichen lachend vor dem aufspritzenden Wasser zurück, wurden aber trotzdem getroffen. Ich spürte seine Hand an meinem Rücken, als er mich intuitiv abschirmte, und für einen Moment waren wir uns fast wieder so nah wie hinter dem Vorhang.

Verdammt, dieser Kuss … mir war bewusst, dass ich nicht hätte aufhören können, wenn uns die Jungs nicht unterbrochen hätten.

»Herrgott, nehmt euch ein Zimmer«, lachte Ezra und spritzte noch mehr Wasser in unsere Richtung, um uns zu trennen. »Oder kommt in den Pool und macht eine vernünftige Show draus.«

»Ja, das würde ihm gefallen.« Elijah grinste, nahm die Hand von meinem Rücken und wir lösten uns voneinander.

Im gleichen Moment kam eine Kellnerin zu uns und fragte nach unserer Bestellung. Ich war nicht sicher, ob es angemessen war, in einem Laden wie diesem ein Bier zu bestellen, aber als Yates das ebenfalls tat, zog ich mit. Ezra und Alec wollten Gin Tonic, Elijah Whiskey.

Bevor die Kellnerin wieder ging, hielt Elijah sie auf. »Bring uns das Bier bitte geschlossen«, sagte er mit einem Blick zu mir. »Wir öffnen es selbst.«

»Natürlich, kein Problem.« Sie nickte und verschwand, während ich Elijah ansah, gerührt über diese Weitsicht. Seine Geste war so ernsthaft, fürsorglich und mitfühlend, dass mir kurz die Luft wegblieb.

»Danke«, formte ich lautlos mit den Lippen, damit die anderen nichts davon mitbekamen. Ich wusste nicht, ob Elijah ihnen von jener Nacht erzählt hatte, und wollte das Thema heute sicherlich nicht vor ihnen ausbreiten. Mir hatte gereicht, dass ich beim NYPD eine Aussage hatte machen müssen und das vermutlich bald vor Gericht wiederholen durfte. Bis dahin wollte ich nicht mehr daran denken.

»Gern geschehen«, antwortete er auf die gleiche Art.

Um das Becken herum waren bequeme Loungemöbel aufgestellt, die es möglich machten, bei einem Drink die Aussicht auf die Stadt oder wahlweise die Leute im Pool zu genießen, was bei Ezra und Alec definitiv eine Überlegung wert war. Ich stand auf keinen der beiden, aber trotzdem waren ihre nackten Oberkörper ein netter Anblick. Ich zog die Schuhe aus, ließ mich am Rand des Beckens nieder, schob den Saum meines Kleides unter die Beine, damit er nicht nass wurde, und streckte die Füße ins Wasser. Angenehme Kühle umspielte meine Knöchel, offenbar wurde zwar der Raum beheizt, nicht aber der Pool.

Elijah setzte sich neben mich.

»Du willst nicht schwimmen?«, fragte ich ihn und sah dabei zu, wie er seine Manschettenknöpfe in die Tasche steckte und die Hemdärmel hochkrempelte. Ich hatte seine Tattoos schon häufiger gesehen, wenn er bei unseren Treffen ein kurzärmeliges Shirt getragen hatte, aber sie zogen mich immer wieder in ihren Bann. Diese perfekt symmetrischen Linien, die sich bewegten, sobald Elijah die Muskeln anspannte, schienen nicht von dieser Welt zu sein. Unwillkürlich dachte ich daran, wie ich vorhin seinen Oberkörper berührt hatte. Und dass er mir gesagt hatte, er wäre auch dort beinahe vollständig tätowiert. Der Wunsch, das mit eigenen Augen zu sehen, schickte eine neue Welle aus Verlangen durch meinen Körper.

»Nein«, antwortete er. »Ist nicht so mein Ding, in einem winzigen Becken herumzuplanschen.«

Da konnte ich mich nur anschließen. Bevor ich jedoch in der Lage war, zuzustimmen, tauchte Ezra direkt vor mir aus dem Wasser auf.

»Hey, nur am Rand rumsitzen geht gar nicht. Komm rein, Felicity.«

»Sorry, aber ich schwimme nur im Pazifik«, wehrte ich grinsend ab. Ich liebte Wasser zwar mehr als mein Leben, aber nur, wenn es in Form eines Meeres daherkam. »Außerdem habe ich keinen Bikini dabei.«

»Das hat hier noch niemanden abgehalten«, gab er frech zurück.

»Geh schwimmen, Aquaman, und lass uns in Ruhe.« Elijah erzeugte eine kleine Welle in Ezras Richtung und sein Freund tauchte wieder ab.

Ich war froh, dass keiner von uns beiden Lust hatte, ins Wasser zu gehen. Denn auch wenn ich nur zu gerne gesehen hätte, wie Elijah sein Hemd auszog, genoss ich es fast noch mehr, neben ihm zu sitzen. Wir berührten uns nicht, aber seine Nähe war mir trotzdem sehr bewusst.

»Wie kommst du mit deinem Museumsprojekt voran?«, fragte ich. »Konntest du den Vorstand milde stimmen, nachdem du ihn versetzt hattest?«

Überrascht schaute Elijah mich an, als würde es ihn wundern, dass ich mich daran erinnerte. Dabei hatte sich dieser Tag in allen Einzelheiten für immer in mein Gedächtnis gebrannt.

»Ja, wir haben das direkt am nächsten Montag geklärt. Meine Mutter hat völlig unnötig Drama gemacht.« Er nickte knapp.

»Dann hast du jetzt wohl nicht weniger zu tun, oder?« Ich wusste nicht genau, warum ich das fragte. Vielleicht, weil mir sein Pensum immer viel zu krass vorgekommen war. Ein Vollzeitstudium und einen Vollzeitjob unter einen Hut zu bringen war rein rechnerisch unmöglich.

Er neigte den Kopf. »Doch, was das Projekt angeht, schon. Jetzt, wo die Pläne und die Finanzierung stehen, ist es etwas ruhiger geworden. Die heiße Phase beginnt erst im nächsten Herbst, wenn ich meinen Abschluss habe.«

»Ach, dann hast du deswegen Zeit, dich für einen guten Zweck versteigern zu lassen«, neckte ich ihn. »Ich habe mich schon gewundert, wie du dir einen Abend freinehmen konntest.«

Elijah grinste. »Machst du dich etwa lustig über mich, Fairytale?«

Genau wie beim ersten Mal löste die Nennung seines Spitznamens für mich eine Gänsehaut aus, die sich nicht sofort wieder legte. Hatte er sich den Titel meiner Bilderserie gemerkt oder war das Zufall? Und warum sagte er überhaupt etwas anderes zu mir als Felicity? Hatte das was zu bedeuten oder war es für ihn normal, Leuten Spitznamen zu geben? Ich wusste es nicht.

»Das würde ich nie tun«, wehrte ich ab, aber meine Miene verriet mich und diesmal störte es mich auch nicht. »Ich glaube einfach, dass es dir guttun würde, wenn du weniger Termine auf deiner täglichen Agenda hättest. Oder mehr Termine, die Spaß machen.«

»Meinst du damit etwas Bestimmtes?« Sein Tonfall wurde etwas dunkler, sein Blick intensiver und es erzielte den gewünschten Effekt. Allerdings ging ich davon aus, dass man in dem gedimmten Licht nicht erkennen konnte, dass mir die Bilder in meinem Kopf als Hitze in die Wangen stiegen.

»Vielleicht?« Ich lächelte.

»Erzähl mir mehr darüber.« Er näherte sich mir, sehr langsam, bis unsere Gesichter nur noch einen Hauch voneinander getrennt waren. Dann schien ihm bewusst zu werden, dass wir nicht allein waren, denn er nahm mit einem bedauernden Ausdruck in den Augen wieder Abstand. Allerdings tat es diesmal nicht weh, so wie in seiner Wohnung. Ich wusste, er hatte wegen der Jungs einen Rückzieher gemacht. Keiner der restlichen drei hätte sich vermutlich durch die Anwesenheit der anderen davon abhalten lassen, ein Mädchen zu küssen. Aber Elijah war eben ein sehr privater Mensch. Wenn ich eines über ihn wusste, war es das.

Zwischen uns entstand eine kleine Pause. Dann holte er Luft.

»Wahrscheinlich liegst du richtig. Ich sollte weniger arbeiten.« Er stand auf, weil die Kellnerin kam und die Getränke auf dem Tisch abstellte. »Bin sofort wieder da.«

Ezras nasser Kopf tauchte neben mir auf. »Er sollte weniger denken, wenn du mich fragst. Und vor allem mal seine dummen Regeln vergessen.«

Regeln? Ich schaute ihn fragend an. »Was für Regeln?«

Ezra zählte auf. »Nicht mit einer Frau aus New York schlafen und niemals, auf gar keinen Fall, öfter als ein Mal. Das ist sein Ding, um möglichst unnahbar zu bleiben. Tut ihm nicht gut, wenn du mich fragst. Also mach was dagegen, du bist vermutlich die Einzige, die das kann. Ich glaube an dich.«

Dann war er wieder weg und ich sah ihm nach, in meinem Kopf bei dem, was er mir soeben verraten hatte. Es hätte mich nicht wundern dürfen, dass Elijah solche Regeln für sich festgelegt hatte, aber was bedeutete das für mich? Für unseren Kuss? Oder dafür, wie dieser Abend weitergehen würde? Unsicherheit stieg in mir auf, ich drängte sie weg. Vielleicht sollte auch ich versuchen, weniger nachzudenken.

Elijah kam zu mir zurück, reichte mir mein Bier und einen Öffner.

»Wollte Ez schon wieder, dass du schwimmen gehst?«, fragte er.

»Nein, diesmal nicht. Er lässt ausrichten, dass du weniger denken sollst.« Von den Regeln sagte ich nichts und verbannte sie so schnell wie möglich aus meinem Bewusstsein. Ich wollte nicht, dass Elijah davon erfuhr. Und außerdem – wenn Ezra mir zutraute, sie zu brechen, warum sollte ich mir dann Gedanken darum machen? Das wollte ich nicht.

Elijah schüttelte grinsend den Kopf. »Ja, vielleicht hat er recht.«

»Hab ich immer!«, rief Ezra aus dem Becken und wir lachten.

»Auf die Gegenwart.« Ich öffnete die Flasche, wir stießen an, unsere Blicke fanden einander.

»Auf die Gegenwart«, antwortete er leise.

»Jetzt ist aber Schluss mit dem Gequatsche«, rief Alec im nächsten Augenblick, nahm mir die Flasche ab und zog mich auf die Füße, bevor er an einem Regler drehte, der sich an einem Panel in der Wand befand. Sofort wurde die Musik lauter. »Lasst uns tanzen!«

Es wurde der beste Abend seit meiner Verabschiedung in Venice. Zum ersten Mal, nachdem ich in New York angekommen war, hatte ich wieder ein Gefühl, wie ich es sonst nur in der Gegenwart meiner Freunde in L. A. empfand. Natürlich kannte ich die Eastie Boys noch nicht lange und sicherlich auch nicht gut, aber ich wusste, ich war bei ihnen bestens aufgehoben – und das nicht nur wegen Elijah. Yates, Alec und Ezra behandelten mich, als würden wir uns schon ewig kennen, und mir ging es ebenso. Wir hatten so viel Spaß dabei, zu tanzen, zu reden, einander aufzuziehen und uns kennenzulernen, und ich stellte fest, dass meine Vorurteile gegenüber reichen Leuten zwar teilweise zutrafen, auf der anderen Seite gar nicht. Bei Elijah wusste ich längst, dass er alles andere als oberflächlich war, aber auch die restlichen drei hatten sehr viel interessantere Persönlichkeiten als gedacht. Yates war eher ruhig, aber ein guter Beobachter und ziemlich empathisch – er spürte sofort, wenn sich jemand unwohl fühlte oder etwas brauchte. Ezra wirkte wie der typische extrovertierte Paradiesvogel, er war laut und viel, aber auch echt liebenswert. Und dann war da noch Alec, der extrem charmante, extrem britische Kerl, der einem das Gefühl gab, die entzückendste Person auf der Welt zu sein.

Es dauerte nur einen Abend, um sie alle ins Herz zu schließen, und als ich später im Wagen saß und Ezras Chauffeur Elijah und mich nach Hause fuhr, hoffte ich, dass ich sie wiedersehen würde. Niemals hätte ich gedacht, dass ich eher in der Upper Class Freunde finden würde als in meinem Studiengang oder meiner WG. Aber es war passiert. Und ich wollte mich darüber nicht beschweren.

Mein Blick kreuzte den von Elijah. Das Gefühl, das sich dabei meldete, hatte jedoch nichts mit Freundschaft zu tun. Den ganzen Abend über hatten wir uns immer wieder berührt, wie zufällig – während wir genau wussten, dass es nicht zufällig war. In dem Club war das ungefährlich gewesen, schließlich waren weder er noch ich die Typen dafür, in aller Öffentlichkeit übereinander herzufallen. Aber allein mit ihm im Wagen, mit Rhodas Chuck-Bass-Ratschlag im Kopf, war es plötzlich, als würde die Spannung zwischen uns mit jeder Minute steigen. Ich wollte gerade etwas sagen, da holte er Luft.

»Es tut mir leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Du weißt schon, nachdem du bei mir warst.«

»Hast du doch.« Ich hob die Schultern und strich über das Leder, auf dem ich saß. Er hatte mir immerhin von Buddy erzählt und sämtliche Orte auf seiner Liste zugeschickt, inklusive Tipps.

»Das ist nicht das, was ich meine.«

»Ja, ist mir klar.« Ich sah ihn an. »Aber ich habe es schließlich auch nicht getan. Mich gemeldet, meine ich.«

Elijah schnaubte leise. »Hätte ich an deiner Stelle auch nicht gemacht. Du musstest schließlich davon ausgehen, dass ich ein Arschloch bin.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht und das weißt du. Ich habe nur gedacht, dass dein … Rückzug ein Hinweis war. Und den wollte ich akzeptieren.«

»Ein Hinweis worauf?«, fragte er nach.

Damit hatte ich nicht gerechnet, auch wenn ich wusste, wie direkt er sein konnte. Also musste ich kurz überlegen, wie ich die Antwort formulieren sollte, wurde allerdings nur halbwegs fündig.

»Darauf, dass du mich vielleicht magst, aber nicht genug, um …« Ich brach ab, weil es mir größenwahnsinnig vorkam, den Satz zu vollenden. »Nicht genug«, wiederholte ich daher und setzte einen Punkt.

Er lachte und es klang traurig. »Wenn du wüsstest, wie falsch du damit liegst.« Sein Blick wurde so ernst, dass mein Herz zu rasen begann. »Es ging nie um ein Nicht genug, Felicity. Es ging immer um ein Zu sehr.«

Ich starrte ihn an, während seine Worte in mich eindrangen, eines nach dem anderen, bis ich ihre Bedeutung in jeder Faser meines Körpers spürte. Das war der Moment, in dem mich jeder Zweifel und jeder klare Gedanke verließ. Da waren nur er und ich. Und als ich mich zu ihm lehnte und seine Lippen mit meinen verschloss, weil ich niemals eine brauchbare Antwort gefunden hätte, wurden wir zu einem Uns. Einem Uns, das sich so einig war, wie man es nur sein konnte. Elijah packte mich, zog mich auf seinen Schoß und alles an der Art, wie er mich küsste, mich hielt und berührte, war ein Versprechen.

Denn heute gab es kein Zu sehr.

Heute gab es nur Genau richtig.
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Felicity

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir fuhren oder wann wir Elijahs Wohnhaus erreichten. Wie oft wir uns auf dem Rücksitz von Ezras Wagen küssten, bis er hielt. Ich wusste nicht, wie wir es schafften, von der Haustür bis zum Aufzug am Concierge vorbeizugehen, ohne damit weiterzumachen. Oder wie wir es hinbekamen, noch halbwegs bekleidet zu sein, als endlich die Wohnungstür hinter uns zufiel. Ich hatte im Fahrstuhl bereits die oberen Knöpfe von Elijahs Hemd geöffnet und war dabei, mein Werk zu vollenden, als mir etwas einfiel.

»Wo ist Buddy?«, fragte ich an seinen Lippen, kaum in der Lage, für diese drei atemlosen Worte von ihm abzulassen. Elijah Coldwell zu küssen machte süchtig, das stand fest.

»Bei Helena und Jess«, antwortete er auf die gleiche Art und kurz schoss mir die Frage durch den Kopf, ob er geplant hatte, die Nacht nicht zu Hause zu verbringen. Sofort schob ich den Gedanken beiseite. Es war mir egal. Jetzt zählte nur die Gegenwart.

Und diese Gegenwart war verdammt heiß.

Elijah hob mich hoch, aber mein bodenlanges Kleid verhinderte, dass ich meine Beine um seine Hüften legen konnte. Er fluchte, ich fluchte, dann nahm er mich kurzerhand auf seine Arme, wie in der Nacht, als ich das erste Mal hier gewesen war. Was heute passierte, hätte sich jedoch nicht mehr von dieser Begegnung unterscheiden können.

Er trug mich die Treppe hoch, während ich die Arme um seinen Hals schlang und ihn küsste, was so heftig wurde, dass er kurz anhielt.

»Verdammt, willst du uns umbringen?«, keuchte er belustigt, nur um seine Zunge im nächsten Moment wieder in meinem Mund zu versenken und mir ein Stöhnen zu entlocken.

Verflucht, das war so gut. So unglaublich gut.

Wir kamen oben an und er setzte mich ab, zog mich an der Hand mit in sein Schlafzimmer. Ich war bei meinem letzten Besuch nur in der unteren Etage gewesen, nicht hier oben. Und jetzt hatte ich auch keine Zeit, die Einrichtung zu bewundern. Ich hatte nur Augen für Elijah.

Die restlichen Knöpfe an seiner Hemdleiste waren leicht zu öffnen und doch brauchte ich für mein Empfinden zu lange dafür. Zu stark war mein Drang, ihn endlich zu sehen, seine nackte Haut zu berühren. Endlich zu wissen, ob es sich so anfühlte wie gedacht. Der letzte Knopf löste sich und ich schob meine Finger unter den Stoff an den Schultern, um das Hemd zu Boden fallen zu lassen. Was darunter zum Vorschein kam, ließ mir den Atem stocken.

Im Zimmer war das Licht sehr stark gedimmt, aber es reichte aus, um zu erkennen, was mir bisher verborgen geblieben war: definierte Muskeln unter mit Tinte verzierter Haut. Die Muster waren genau wie an seinen Armen vollkommen gleichförmig, zogen sich über seinen gesamten Oberkörper und liefen gezackt an seinen Seiten aus. Ich holte abrupt Luft, als mir bewusst wurde, wie schön das war. Wie schön er war.

Elijah ließ mich gewähren, als ich die Hand hob und mit den Fingerspitzen über seine Brust strich. Er atmete scharf ein, während ich tiefer glitt, seine Bauchmuskeln wurden hart unter meiner Berührung. Bevor ich jedoch am Bund der Hose ankam, zog er mich an sich und küsste mich erneut, so fieberhaft, als könnte er nicht länger ohne überleben. Ich ließ mich darauf ein, natürlich tat ich das, während ich mir wünschte, dass weniger Stoff zwischen uns wäre.

Als hätte Elijah meine Gedanken gehört, hielt er kurz inne, fuhr über meinen Rücken nach oben, tastete nach dem Verschluss meines Kleides. Er suchte mit den Augen in meinen nach Einverständnis, dann löste er geschickt die Bänder und das Kleid fiel raschelnd zu Boden. Nur einen Moment dachte ich darüber nach, was er wohl über mich dachte, aber als ich seinen Blick sah, der voller Verlangen über meinen Körper glitt, waren alle Zweifel sofort vergessen.

»Komm her.« Er sank auf die Kante seines Bettes und zog mich rittlings auf seinen Schoß, unsere Lippen fanden einander wieder.

Ich öffnete selbst den Verschluss meines BHs an meinem Rücken und stöhnte in Elijahs Mund, als meine Brüste seinen Oberkörper berührten. Dann jedoch brachte ich ein wenig Abstand zwischen uns, gerade genug, um ihn zu berühren. Ich fuhr mit den Fingern über die tätowierten Muster und hielt inne, als ich eine Unebenheit wahrnahm. Wie eine Narbe, die unter den Tattoos nicht zu erkennen war. Es war nicht die Einzige, sondern eine von mehreren, die ich ertasten konnte. Woher stammten die?

Elijah beendete meinen Gedanken, bevor ich es tun konnte. Er küsste mich tief, schlang die Arme um mich und fand den Weg mit seinen Lippen zu meinem Ohr.

»Sag mir, was du willst«, raunte er und ich hatte wahrscheinlich nie etwas Heißeres gehört als diesen Satz. Trotzdem fand ich keine Antwort darauf. Keine außer Dich.

Ich wäre gern eine der Frauen gewesen, die genau wussten, was ihnen gefiel, aber das war ich nicht. Mir hatte es in der Vergangenheit gereicht, mitzugehen und mich fallen zu lassen. Es war mir sogar unangenehm gewesen, zu laut, zu leidenschaftlich, zu fordernd zu sein. Reed hatte mich verunsichert, was Sex anging, weil ich lange geglaubt hatte, nicht gut genug für ihn gewesen zu sein. Dass Elijah mich fragte, was ich wollte, war einerseits unglaublich sexy. Andererseits überforderte es mich auch.

Als er offensichtlich merkte, dass ich mich versteifte, hielt er inne und streichelte meine Wange. Es war eine sanfte, zärtliche Berührung, die in krassem Gegensatz zu denen der letzten Minuten stand.

»Ist okay«, murmelte er. »Lass es uns rausfinden.«

Zu der Hitze in meiner Mitte gesellte sich eine angenehme Wärme. Wenn ich nicht längst hoffnungslos in ihn verliebt gewesen wäre, hätte ich spätestens jetzt kapitulieren müssen.

»Wie ist das?« Er schaute zu mir hoch, bevor er mit der Zunge meine Brustwarze umkreiste und sie schließlich in den Mund nahm. Zum Glück hatte er einen Arm um meinen Rücken geschlungen, sonst hätte ich vermutlich den Halt verloren.

»Gut«, antwortete ich keuchend, obwohl dieses Wort nicht ausreichte, um meine Empfindungen zu beschreiben. Er wusste definitiv, was er tat, aber es wunderte mich nicht. Dass er jedoch Wert darauf legte, ob es mir auch gefiel, machte es umso besser.

Mit der freien Hand folgte er seinen Lippen und streichelte mich, dann widmete er sich der anderen Seite und zog mich schließlich zurück in seine Arme, umschlang mich und küsste mich auf den Mund.

Ich bewegte meine Hüften gegen seine und spürte seine Erregung, die sich durch den Stoff seiner Hose und meines Slips gegen meine Mitte presste. Der Laut, der aus seiner Kehle drang, vibrierte direkt in meinen Körper.

»Vertraust du mir?«, fragte er dann und schaute mich an.

»Ja.« Es war die Wahrheit. Egal, was er tun wollte, ich war vollkommen sicher, dass es mir gefallen würde.

Elijah bedeutete mir, aufzustehen und mich umzudrehen, dann legte er die Hände an mein Becken und zog mich wieder auf seinen Schoß, andersherum als vorher. Er widmete sich erst der empfindlichen Haut an meinem Rücken, bewegte die Fingerspitzen über meine Wirbelsäule. Dann umfing er mich von hinten mit den Armen, küsste mich zwischen die Schulterblätter und fuhr mit den Händen über meinen Hals, meine Schlüsselbeine und meine Brüste weiter nach unten.

»Und wie findest du das?« Wie in Zeitlupe schob er seine Finger unter den spitzenbesetzten Bund meiner Unterwäsche und ich hielt die Luft an, als er sich meiner Mitte näherte und schließlich dort ankam. Nur ganz leicht strichen seine Fingerkuppen über meinen empfindlichsten Punkt, begannen ihn zu reizen, was einen wundervollen Schauder durch meinen Körper schickte.

»Mehr als gut«, antwortete ich viel zu spät und Elijah lachte auf, bevor er auch die zweite Hand unter den Stoff reckte und sie der ersten zu Hilfe kommen ließ. Seine Finger umspielten mich, bevor er schließlich einen und kurz darauf einen zweiten in mich hineinschob und mir einen Fluch entlockte, den ich bei Tageslicht niemals ausgestoßen hätte.

»Ich nehme das als Zustimmung«, murmelte er.

Ich spürte die Muskeln seines Oberkörpers an meinem Rücken, sah nach unten zu seinen tätowierten Armen, die um mich geschlungen waren, zu seinen Händen, die in meinem Slip verschwanden, und allein dieser Anblick ließ mich beinahe kommen. Und dann waren da noch seine Finger, die in mich hineinglitten und wieder heraus, in einem Rhythmus, der auf der Grenze zwischen quälend langsam und ertragbar balancierte. Mit einem Stöhnen lehnte ich mich zurück und revanchierte mich, indem ich mein Becken gegen seine Erektion bewegte, dann fasste ich hinter mich und umschloss ihn mit meiner Hand durch den Stoff hindurch. Mein Kopf sank auf seine Schulter, mein Atem strömte heiß an seinen Hals. Gottverdammt, das ist unglaublich. Ich hatte mir das hier öfter ausgemalt, als ich es hätte tun sollen, die Realität schlug die Fiktion trotzdem um Längen.

Aber kurz bevor ich tatsächlich kam, erhob ich mich mit eiserner Willenskraft, drehte mich und ging vor Elijah in die Knie, um endlich seine verdammte Hose zu öffnen. Als ich es jedoch geschafft hatte und ihn davon befreien wollte, hielt er mich auf und erledigte das selbst.

Ich hätte gern dafür gesorgt, dass er auch direkt seine Boxershorts loswurde, aber Elijah hatte andere Pläne. Er fasste mich mit einem Arm um die Taille und drehte sich mit mir, legte mich mit dem Rücken auf dem Bett ab. Dann beugte er sich über mich, drückte meine Hände neben meinem Kopf ins Kissen, küsste mich tief und verlangend, umschlang mit seiner Zunge meine.

Ich nahm jeden einzelnen Muskel seines Körpers wahr und eine neue Welle aus Hitze jagte durch meinen. Da war jedoch immer noch Stoff zwischen uns und es brauchte nur eine Bewegung meiner Hüften gegen seine, um Elijah daran zu erinnern. Er zog mir den Slip aus, nicht ohne seine Finger erneut zwischen meine Beine gleiten zu lassen. Aber ich wollte jetzt noch nicht kommen. Ich wollte etwas anderes.

Ich zerrte seine Shorts nach unten, küsste ihn, drängte mich gegen ihn und es brauchte keine Worte, um ihm zu sagen, dass ich keine weitere Minute mehr warten konnte, ihn endlich in mir zu spüren.

»Sekunde.« Er ließ mich los, beugte sich zu dem Nachttisch neben dem Bett und ich hörte das typische Knistern einer Kondomverpackung.

Als er zurückkam, öffnete ich meine Beine für ihn und er kniete sich vor mich, drang aber nicht direkt in mich ein. Stattdessen rieb er mit der Spitze über meine Mitte und ich zitterte vor Erregung, bis er sich endlich ein Stück weit in mich hineinbewegte. Wieder entfuhr mir ein Fluch und er hielt inne.

»Alles okay?«, fragte er leise.

»Ja«, stieß ich hervor, meine Stimme war rau. »Du könntest nur etwas schneller machen.« Und mich weniger quälen.

Er lachte, ein tiefer, dunkler Laut, bevor er mein Bein leicht anwinkelte und sich im nächsten Augenblick vollständig in mir versenkte. Ich keuchte zustimmend auf, genoss dieses Gefühl von Vereinigung in vollen Zügen. Wir hielten inne, zwei atemlose, wilde Küsse lang, bevor Elijah begann, sich zu bewegen. Langsam, rhythmisch, kontrolliert, aber genau deswegen war es unglaublich intensiv. Ich bog den Rücken durch, damit er noch tiefer eindringen konnte.

Himmel, ich habe mir das so oft vorgestellt.

Elijahs Lippen berührten mein Schlüsselbein. »Nicht so oft wie ich.«

Erst in diesem Moment merkte ich, dass ich die Worte laut ausgesprochen hatte, aber es war mir nicht unangenehm. Mit ihm war nichts unangenehm, das der Wahrheit entsprach.

Nach einigen unglaublichen Minuten in dieser Stellung wechselten wir die Position, ich glitt auf ihn und der Anblick, der sich mir bot, war unbeschreiblich. Elijah mit halb geschlossenen Augen, der sich in mir bewegte, der mich berührte und gleichzeitig die Kontrolle an mich abgab, etwas Heißeres konnte ich mir kaum vorstellen. Bald merkte ich, dass er kurz davorstand, und auch ich war auf dem Weg dorthin, aber nicht so nah dran wie er. Und ich wollte nicht, dass er wartete. Er hatte die ganze Zeit nur auf mich geachtet, jetzt wollte ich, dass er an sich dachte.

»Komm, Elijah«, flüsterte ich in sein Ohr, als er wieder über mir war.

»Nein«, hielt er gegen. »Du bist noch nicht –«

»Komm«, wiederholte ich und spannte meine Muskulatur um ihn herum an, um meine Worte zu unterstreichen.

Er stöhnte an meinen Lippen dunkel auf, befolgte aber meinen Befehl, wie ich mit Genugtuung bemerkte. Seine Stöße wurden fester, unkontrollierter, und schließlich spannte sich sein gesamter Körper an, als er auf seinen Orgasmus zusteuerte. Ich schlang meine Beine um seine Hüften, zog ihn noch näher und sagte ihm, was er hören musste, um über die Klippe hinauszugehen. Und dann kam er, kam in mir, und es war das beste Gefühl von allen, als ich spürte, wie er sich in meinen Armen auflöste. Wie er zu jemandem wurde, der keine Kontrolle mehr hatte. Der keine mehr brauchte.

Wie er zu jemandem wurde, der frei war.
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Elijah

Ich liebte die Stille am Morgen, aber noch mehr liebte ich die Ruhe nach dem Sex. Das, was in der letzten Stunde passiert war, erzeugte eine ganz besondere Form von innerem Frieden. Vor allem, weil es Felicity war, die neben mir im Bett lag, ihren Kopf an meiner Schulter. Ich streichelte sanft ihren Rücken und strich ihr dann einige blonde Strähnen aus dem Gesicht. Sie seufzte leise auf und schmiegte sich enger an mich.

»Alles gut?«, fragte ich sie, meine Lippen an ihrer Stirn.

»Wunderbar.« Sie hob den Kopf leicht an und lächelte. »Und bei dir?«

»Was denkst du?« Ich lächelte ebenfalls.

Es war umwerfend gewesen. Heiß, leidenschaftlich, aber vor allem schön. Es war schön gewesen, mit einer Frau zu schlafen, die ich so mochte wie Felicity. Die Nähe, die solche Gefühle auslösten, war mit nichts zu vergleichen, das ich kannte, und ich erinnerte mich nur dunkel an die letzte Gelegenheit dieser Art. Damals war ich noch ein Teenager gewesen, weder mit der Erfahrung noch mit dem Selbstbewusstsein ausgestattet, das ich jetzt besaß, und deswegen war es heute noch so viel besser gewesen, nicht nur Sex zu haben, sondern eine echte Verbindung zu spüren.

»Du bist nicht gekommen«, stellte ich leise fest.

Am Ende hatte ich es nicht geschafft, so weit bei Verstand zu bleiben, dass ich ihr die gleiche Befriedigung verschaffen konnte wie umgekehrt. Das war eigentlich nicht meine Art, aber Felicity hatte mich die Kontrolle verlieren lassen. Streng genommen hatte sie es sogar gefordert, nur würde ich das sicherlich nicht gegen sie verwenden. Sie musste gespürt haben, dass ich mich zurückhielt, und hatte gewollt, dass ich mich fallen ließ. Was geschehen war, und wie, deswegen konnte ich aber trotzdem nachholen, was ich versäumt hatte.

»Ist schon okay.« Sie kuschelte sich an mich, ihre Haare kitzelten meine Brust. »Ich bin völlig zufrieden, glaub mir.«

Ich strich mit der Hand an ihrem Rücken nach unten bis zu ihrem Steißbein und dann noch ein wenig tiefer. Meine Finger fanden den Weg zwischen ihre Schenkel. Sie schauderte und sog leicht die Luft ein.

»Völlig?«, fragte ich und intensivierte meine Berührung. »Das glaube ich nicht.«

»Elijah …« Mein Name war nur ein Flüstern, aber ein sehr hingebungsvolles. Ich hielt inne, nahm meine Hand weg und drehte mich so, dass ich Felicity ins Gesicht schauen konnte.

»Würdest du gern kommen, Fairytale?«, fragte ich sie rau.

Ich konnte sehen, wie sie den Atem anhielt. Schon vorhin hatte ich gemerkt, dass es ihr nicht leichtfiel, ihre Wünsche auszudrücken, und auch, wenn ich sie nicht unter Druck setzen mochte, wollte ich derjenige sein, bei dem sie keine Probleme hatte, zu sagen, wonach es sie verlangte.

Felicity stieß die Luft aus und sah mir in die Augen.

»Ja.«

Ich grinste, vermutlich sehr breit. Dann stützte ich mich auf beide Arme rechts und links von ihr, küsste sie, bevor ich mich langsam an ihrem Körper hinabbewegte. Weil ich wusste, dass sie eher von der ungeduldigen Sorte war, ließ ich mir nicht unendlich viel Zeit, aber machte auch nicht zu schnell. Nachdem ich ihr Schlüsselbein, ihre Brüste und ihren Bauch passiert hatte, legte ich meine Hände auf ihre Hüften und sah auf.

Felicity spreizte ihre Beine und der Ausdruck auf ihrem Gesicht machte es eigentlich überflüssig, sie nach ihrem Einverständnis zu fragen, aber ich tat es trotzdem. Sie nickte nur und schloss dann die Augen, als ich damit begann, die Innenseiten ihrer Schenkel zu küssen und meine Zunge über ihre weiche Haut gleiten zu lassen, bis ich in der Mitte angekommen war.

Ich behielt sie im Blick, nicht nur um zu sehen, ob es ihr gefiel, was ich tat. Es machte mich auch unglaublich an, zu erleben, wie sie jede Berührung meiner Zunge und meiner Lippen noch ein bisschen mehr erregte. Ich liebte Kontrolle, aber ich liebte es auch, andere sie verlieren zu lassen. Und bei Felicity gab ich mir besonders viel Mühe damit, reizte sie direkt, widmete mich dann den Bereichen um ihre empfindlichste Stelle, um anschließend wieder zurückzukehren. Und jeder Laut, jedes Flehen und Seufzen war Bestätigung, dass ich es richtig machte.

Als ich schließlich meine Finger zu Hilfe nahm, griff sie in meine Haare. »Oh Gott, Eli«, stöhnte sie, aber ich stockte nicht, als sie den ungeliebten Spitznamen benutzte. Sie durfte mich nennen, wie sie wollte, wenn sie so vor mir lag und mich tun ließ, was ich tat.

Bald darauf spürte ich ihren Höhepunkt herannahen und intensivierte den Druck meiner Zunge und meiner Finger, bis Felicity kam. Und sie kam heftig. Sie drückte den Rücken durch, ihre Hände krallten sich in meine Bettwäsche und auf ihrem Gesicht war ein Ausdruck zu erkennen, den ich nie wieder vergessen würde. In diesem Moment wusste ich, dass sie einer der beneidenswerten Menschen war, die sich zu hundert Prozent fallen lassen konnten. Und dass ich sie dazu gebracht hatte, war ein berauschendes Gefühl.

»Okay, jetzt bin ich völlig zufrieden«, stieß sie nach einigen atemlosen Minuten hervor und wir mussten beide lachen.

Ich beeilte mich, wieder auf ihre Höhe zu kommen, und küsste sie sanft, als ich bei ihr war. »Wusste ich doch, dass da noch Luft nach oben ist.«

»Oh ja, ich hatte keine Ahnung.«

Ich grinste und sie schmiegte sich an mich, ihre Hände auf meinem Oberkörper. Als sie über meine Haut strich, hielten ihre Finger plötzlich inne und ich wusste, warum. Sie fragte sich, woher die Narben stammten, genau wie sie es bereits vorhin getan hatte. Allerdings wollte ich ihr keine Antwort darauf geben, nicht in dieser wundervoll entspannten Stimmung zwischen uns. Also lenkte ich sie ein weiteres Mal ab, indem ich sie küsste, und als ich sie wieder losließ, schien sie die Narben vergessen zu haben.

»Das war mit Abstand der beste Abend, seit ich hierhergezogen bin«, seufzte sie, als sie ihren Kopf an meine Schulter lehnte. »Deine Freunde sind unheimlich nett.«

»Ach, es liegt an den Jungs, dass es der beste Abend war?« Ich lachte.

»Okay, du hast auch ein bisschen was dazu beigetragen.«

Ich lachte wieder. »Wie gnädig von dir. Aber du hast recht, sie sind die Besten.«

Felicity gähnte leicht. »Wer hätte gedacht, dass ich mal mit den berühmten Eastie Boys um die Häuser ziehen würde? Vor allem, wenn man bedenkt, dass niemand mit euch reden darf.« Sie neckte mich nur, aber ich verzog trotzdem das Gesicht.

»Das ist immer noch ein ziemlicher Schwachsinn. Schließlich redest du gerade mit mir, oder nicht?«

»Allerdings.« Sie hob den Kopf und strich mir über die Wange. »Genau genommen haben wir ein bisschen mehr getan als nur zu reden. Aber das ist wohl nicht verboten, nehme ich an?«

»Nicht für dich.« Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Für sie hatte ich mit meiner Regel gebrochen, niemals mit einem Mädchen aus New York zu schlafen, aber ich bereute es nicht. Ich wusste, dass ich ihr vertrauen konnte.

Nur war die Frage, was es bedeutete.

Für sie.

Für mich.

Für uns.

Ich versuchte, das alles von mir fernzuhalten und den Moment zu genießen, wie ich es mir vorgenommen hatte. Und es gelang mir, zumindest eine Weile. Wir redeten noch ein bisschen Unsinn, alberten herum, dann schlief sie ein. Ich spürte ihre tiefen Atemzüge an meiner Brust und merkte, wie ich selbst ebenfalls in den Schlaf abzudriften drohte. Es war verlockend, nachzugeben und einfach die Augen zu schließen, aber ich wusste genau, was dann passieren würde. In spätestens zwei Stunden wachte ich wieder auf, wahlweise in Schockstarre gefangen vor Angst oder schreiend aus dem gleichen Grund – und nichts davon wollte ich Felicity zumuten. Sie wusste von der Entführung, aber sie hatte keine Ahnung von den Folgen.

Das war der Augenblick, als alles zurückkam. Die Fragen, die Sorgen, die Angst.

Wie soll das mit euch weitergehen?

Der Gedanke war da, ohne dass ich darum gebeten hatte. Ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass er in meinem Hinterkopf lauerte und auf einen passenden Moment wartete, um zuzuschlagen. Eine Antwort hatte ich trotzdem nicht. Ich wusste um meine Gefühle für Felicity, mir war klar gewesen, dass ich mich in sie verliebt hatte, schon bevor ich sie heute hinter diesem Vorhang geküsst hatte. Nur hatte ich danach meinen Verstand abgeschaltet, hatte mir erlaubt, für einen Abend und eine Nacht einfach zu fühlen. Ich hatte mir erlaubt, das zu tun, was in meinem Leben sonst niemals passierte – loszulassen. Und nun musste ich mich den Konsequenzen dieser Entscheidung stellen, wie immer sie aussehen mochten. Dabei gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder war das hier eine einmalige Sache gewesen, die sich nicht wiederholen würde. Oder ich ließ mich auf sie ein, auf uns ein, was viel verlockender war.

Aber auch viel beängstigender.

Ich hatte nicht umsonst seit einer Weile immer wieder Auseinandersetzungen mit Jess wegen dieses Themas. Es gab einfach so viele Argumente gegen eine Beziehung, dass ich die Option immer abgeblockt hatte. Das war jedoch nur Theorie gewesen – Überlegungen mit hypothetischen Frauen, deswegen war es leicht gewesen, nicht weiter darüber nachzudenken. Aber nun war da Felicity, in meinen Armen, dieses wundervolle Mädchen, das mir so sehr vertraute und sich immer mehr in mein Herz schlich, und es änderte alles.

Mit jeder Minute nahm mein Gedankenstrudel zu, das Für und Wider und die verzweifelte Suche nach einem Weg, wie es funktionieren konnte. Bald spürte ich, wie die Panik anklopfte, wie sie mit diesem untrüglichen Druck in meinem Magen begann, und versuchte, sie mit aller Gewalt in Schach zu halten. Da Buddy nicht da war, wäre Bewegung mein Mittel der Wahl gegen dieses quälende Gefühl in meinem Körper, aber ich konnte jetzt nicht aufstehen. Nein, falsch, ich wollte nicht aufstehen. Ich wollte auf keinen Fall die Version von mir sein, die es nicht einmal schaffte, neben einem Mädchen im Bett zu liegen und das zu genießen. Wir hatten gerade miteinander geschlafen, Herrgott. Was würde sie über mich denken, wenn sie aufwachte und ich nicht da war? Ich hatte mir geschworen, ihr nie wieder das Gefühl von Zurückweisung zu geben. Und ich wollte mich daran halten.

Also blieb ich, vollkommen unter Strom vor Anspannung, die sich immer weniger kontrollieren ließ. Felicity schlief neben mir weiter, zum Glück. Sie bekam von diesem inneren Kampf nichts mit, dem Kampf zwischen mir und meiner Angst, weil ich mir Gefühle erlaubt hatte, die meine Kontrolle in Stücke rissen. Dem Kampf, der mich in Richtung Abgrund führte, ohne dass ich es verhindern konnte.

Ich wollte diesen Punkt nicht erreichen, aber er kam unaufhaltsam näher und irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Wenn ich mich nicht bewegte, würde ich eine Attacke bekommen und das war schlimmer als das Bett zu verlassen. Vielleicht hatte ich Glück und sie wachte nicht auf, bis ich zurückkam und mich wieder beruhigt hatte. Zwar konnte ich später trotzdem nicht neben ihr einschlafen und einen Albtraum riskieren, aber darum würde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit war. Vielleicht konnte ich mithilfe eines starken Kaffees wach bleiben, bis es Morgen wurde.

Ganz vorsichtig löste ich mich von Felicity, bettete ihren Kopf auf mein Kissen und breitete die Decke über ihr aus. Danach schob ich mich aus dem Bett, stand auf und suchte nach meiner Boxershorts, die ich auf dem Teppich hinter dem Fußende fand. Eilig streifte ich sie über, anschließend lief ich zu dem Sessel neben dem Bett und griff nach Trainingshose und Funktionsshirt. Beides war schnell angezogen, dann ging ich.

Und ließ das Mädchen zurück, bei dem ich gerade noch das Gefühl gehabt hatte, sie nie wieder verlassen zu können.
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Felicity

Ich wurde wach und wusste im ersten Moment nicht, warum. Draußen war es dunkel, die Lichter der Stadt warfen einen sanften Schein an die Wände von Elijahs Schlafzimmer. Wir hatten die Vorhänge nicht geschlossen, deswegen war mir vor dem Blick auf den Wecker klar, dass es noch mitten in der Nacht war.

Dann bemerkte ich, dass ich allein im Bett lag.

Träge drehte ich mich zur leeren Seite. Es war nach zwei, ich war nur kurz eingenickt. Wo war Elijah? Im Badezimmer vielleicht? Die Tür lag rechts vom Bett, das wusste ich, weil ich vorhin dort gewesen war, aber sie war einen breiten Spalt geöffnet und dahinter war es dunkel. Offenbar war er nicht drin. Und wenn ich das richtig sah, dann fehlten die Klamotten, die auf dem Sessel neben dem Bett gelegen hatten. Wäre Buddy da gewesen, hätte ich vermutet, dass Elijah mit seinem Hund rausgegangen war, aber die Möglichkeit schied aus.

Ich sah an die Decke, jetzt weniger verschlafen als vielmehr verwirrt. Kam er bald zurück? Oder war ich naiv gewesen, als ich geglaubt hatte, dass wir nicht nur Sex haben, sondern auch die Nacht miteinander verbringen würden?

Eine Minute verging, dann zehn, schließlich sprang die Anzeige des Weckers auf drei Uhr, ohne dass er aufgetaucht war. Meine Hoffnung verschwand, eine kalte Faust schloss sich um mein Herz und drückte zu. Es sah aus, als käme er nicht zurück.

Mein Magen begann dumpf zu schmerzen und die Gedanken in meinem Kopf machten sich selbstständig, aber ich wollte noch nicht zulassen, was das bedeutete. Nicht, bevor ich nicht nachgesehen hatte, wo er war und was er machte, statt neben mir im Bett zu liegen.

Ich zog mir meine Unterwäsche und sein schwarzes Hemd über, dann verließ ich das Schlafzimmer und horchte auf Geräusche, die mir verrieten, wo er sich aufhielt. Aber ich konnte nichts hören.

Hier oben befanden sich außer Bad und Ankleidezimmer keine weiteren Räume, also ging ich mit nackten Füßen die Treppe hinunter.

Im unteren Stockwerk war es beinahe dunkel, nur schwache Lampen über der Fußleiste brannten. Ich lief Richtung Küche, da hörte ich es. Ein gleichmäßiges, gedämpftes Klopfen. Erst nach kurzem Überlegen begriff ich, woher es kam. Dass es Schritte auf einem gefederten Boden waren.

Elijah war auf dem Laufband?

Das dumpfe Gefühl in meinem Magen wurde zu einem reißenden Ziehen. Enttäuschung flammte in mir auf, trieb mir Tränen die Kehle hinauf, aber ich drängte sie zurück. Ich würde nicht heulen, weil ein Kerl, der mir nie etwas versprochen hatte, lieber laufen ging, als mit mir im Bett zu bleiben. Für einen kurzen Moment überlegte ich, zu ihm zu gehen. Ihn zu fragen, was zur Hölle das sollte. Dabei hatte er es mir doch längst gesagt.

Diese Nacht änderte nichts für ihn. Er mochte mich, aber jetzt erzeugten die Worte Zu sehr eher ein dumpfes Gefühl im Magen als ein freudiges Flattern. Weil ich vor ein paar Stunden nicht kapiert hatte, was er mir damit hatte sagen wollen. Was das bedeutete.

Elijah wollte keine Beziehung, er hatte Angst davor, jemandem zu nahezukommen. Das hatte ich gewusst, denn er hatte es mir deutlich gezeigt. Und auch wenn ich vorgeschlagen hatte, dass wir diesen Abend in der Gegenwart bleiben sollten, hätte ich nachdenken müssen. Ich hätte verstehen müssen, dass wir zwar miteinander schlafen konnten, dass wir wundervollen Sex haben konnten – und trotzdem nie mehr daraus werden würde als das.

Niemals eine Beziehung.

Wie hatte ich mich darauf einlassen können? Ich hatte seine Regeln gekannt, schließlich hatte mir Ezra davon erzählt. Aber ich hatte wohl gehofft, dass er sie für mich brechen würde – nicht nur eine, sondern beide. Seine Abwesenheit jedoch verriet mir, dass er nichts dergleichen vorhatte. Es war eben nicht wie im Film, in dem der verschlossene, zurückhaltende Typ sich für das Mädchen öffnete, von dem er glaubte, dass sie es verdiente. Oder ich war einfach nicht dieses Mädchen, nicht besonders genug für jemanden wie ihn. Wieder beschlich mich der Wunsch, ihn zur Rede zu stellen. Aber ich war nicht masochistisch genug, all das noch mal von ihm zu hören. Er wollte nicht mehr. Er wollte mich nicht. Nicht so, wie ich es mir wünschte.

Als diese Erkenntnis in mein Bewusstsein drang, wusste ich, dass ich keine Minute länger hierbleiben konnte. Ich musste gehen, musste mein Herz retten, obwohl es dafür längst zu spät war. Schnell und leise lief ich wieder nach oben, zog noch auf der Treppe sein Hemd aus. Im Schlafzimmer streifte ich mein Kleid über und griff nach meinen Schuhen.

Als ich nach unten kam, erklang nach wie vor das Geräusch von Elijahs Schritten auf dem Laufband und ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Und dann ging ich auf leisen Sohlen zur Haustür, meine Schuhe in der Hand, Tränen in den Augen. Ich war froh, dass Buddy nicht da war, um meinen wenig rühmlichen Abgang zu verraten, auch wenn ich ihn gern kurz gestreichelt hätte, um mich besser zu fühlen. Aber so war ich allein, während ich meinen Mantel überzog, die Tür öffnete und Elijahs Wohnung verließ.

Allein mit einem Kummer, der mich aufschluchzen ließ, sobald ich im Fahrstuhl stand. Der mich entgegen meinem Vorsatz weinen ließ, als ich auf den nächtlichen Straßen von New York Ausschau nach einem Taxi hielt. Der mich begleitete, als ich eine halbe Stunde später auf den kunstledernen Rücksitz des einzigen Exemplars fiel, das für mich angehalten hatte. Der mit aus dem Taxi stieg, als ich zwanzig Dollar ärmer nach Hause kam und einfach nur in mein Bett wollte.

Erst, als das Taxi wegfuhr, fiel mir auf, dass die Straße belebter war als sonst. Viel belebter. Vor dem Waschsalon standen mehrere Streifenwagen des NYPD, daneben zwei Zivilfahrzeuge mit Signallicht auf dem Dach. Die Tür zu unserem Haus war offen, davor drängten sich hinter einer Absperrung einige Leute. Mir wurde kalt, Elijah rückte für den Moment in den Hintergrund. Was war hier los?

»Miss, Sie dürfen hier nicht durch«, hielt mich ein Uniformierter auf. »Das ist ein Tatort.«

»Ein … Ein Tatort? Ich wohne in dem Haus!« Wahrscheinlich war es in der Wohnung im Erdgeschoss eskaliert. Dort wohnten ein paar Jungs zusammen, die manchmal dubiosen Besuch hatten.

»In welchem Stock?« Der Polizist schaute mich an.

»Im dritten. Es ist eine Wohngemeinschaft.«

Er sah auf den Block in seiner Hand. »Dann sind Sie Felicity Everhart?«

Die Kälte in meinem Inneren dehnte sich aus. Ich schlang die Arme um mich, weil mein Mantel mir viel zu dünn vorkam. »Ja. Woher wissen Sie das?«

»Ihre Mitbewohnerin, Miss Gena Adams, sagte uns, dass Sie nicht zu Hause wären. Was wirklich Ihr Glück war, denn in Ihre WG wurde eingebrochen. Ein bewaffneter Mann hat sich kurz nach Mitternacht Zutritt verschafft und nach Wertgegenständen gesucht. Zu dieser Zeit war niemand in der Wohnung. Als dann aber Ihr Mitbewohner Mr Scott Wilson nach Hause gekommen ist, hat er den Täter in seinem Zimmer überrascht. Dieser hat ihn daraufhin mit einem Messer angegriffen.«

»Oh mein Gott … geht es … geht es Scott gut?«, stammelte ich.

»Er ist im Krankenhaus, einer der Stiche war ziemlich tief und nah am Herzen. Sie operieren ihn, aber ob er es schafft, wissen wir nicht.«

Ich trat ein paar Schritte zurück, versuchte zu verstehen, was ich da hörte. Man hatte meinen Mitbewohner mit einem Messer angegriffen. In unserer Wohnung. Der Wohnung, in der ich seit mehr als zwei Monaten jede Nacht schlief, ohne mir Sorgen zu machen. In der Wohnung, die ich für sicher gehalten hatte.

Diese Sicherheit war jetzt dahin.

Während ich versuchte, mich zu sammeln, kam ein Detective mit grauem Haar zu uns und sprach mit dem Polizisten, bevor er sich an mich wandte.

»Sie sind Felicity Everhart?«

»Ja.« Ich nickte.

»Ich bin Detective Flores. Kommen Sie mit.« Ich folgte ihm an der Absperrung vorbei ins Haus. »Wir sind noch nicht ganz mit der Spurensicherung fertig, aber Sie müssen nachsehen, was von Ihren Sachen gestohlen wurde.«

Daran hatte ich bisher noch gar nicht gedacht. Ich hatte nicht allzu viele persönliche Dinge mit nach New York gebracht, aber mein Laptop und mein Skizzenbuch waren mir wichtig. Wenn die weg waren … Mich durchlief ein Zittern. Meine Güte, worum machte ich mir hier Gedanken? Scott war angegriffen worden, was kümmerte mich da mein Laptop?

Der Detective bewegte sich für meine Begriffe viel zu langsam, dennoch wagte ich es nicht, an ihm vorbeizustürmen. Als wir die Wohnung betraten, waren überall Menschen mit NYPD-Jacken und es wirkte vollkommen surreal in dieser Umgebung, die ich ganz anders kannte. Wir gingen den Flur entlang.

»Sehen Sie da lieber nicht hin, wenn Sie einen empfindlichen Magen haben«, warnte mich Detective Flores, allerdings etwas zu spät.

Ich hatte bereits in Scotts Zimmer geschaut, dessen sonst grauer Linoleumboden nun von roten Schlieren bedeckt war. Das ist eine Menge Blut. Mein Magen drehte sich um und ich atmete tief ein, um die Übelkeit zu vertreiben. Schnell ging ich weiter zu meinem Zimmer. Die Tür stand offen, das Schloss war offensichtlich aufgebrochen. Ich wappnete mich kurz, bevor ich eintrat.

Ich hatte damit gerechnet, dass mich Chaos empfangen würde, aber nicht in dem Ausmaß. Alles, wirklich alles, was ich besaß, lag kreuz und quer im Raum verteilt, meine Kleidung, meine Zeichensachen, meine Unibücher, mein Bettzeug, sogar meine Unterwäsche. Ich kämpfte gegen den Kloß an, der erneut meine Kehle zudrückte. Das konnte doch einfach nicht wahr sein.

»Können Sie sagen, ob etwas fehlt?«, fragte mich der Detective in neutralem Tonfall. Kein Wunder. Er hatte sicher schon Schlimmeres gesehen als das hier.

Ich sah mich um, scannte das Durcheinander nach den prägnanten Sachen, fand mein Skizzenbuch unversehrt neben dem Bett und atmete auf. Auch mein Laptop war da und zum Glück nicht beschädigt. Wahrscheinlich hatte der Dieb entschieden, dass dieses Teil zu alt war, um dafür noch Geld zu bekommen.

»Die wichtigen Dinge sind da.« Mein Portemonnaie hatte ich eh dabeigehabt und alles, was ich an Schmuck von Wert besaß, hatte ich in der Wohnung meiner Mutter in L. A. zurückgelassen. Mom. In diesem Augenblick vermisste ich sie so sehr, dass mein gesamter Körper schmerzte. Was hätte ich darum gegeben, mich jetzt einfach in ihre Arme werfen zu können und zu hören, dass sie auf mich aufpassen würde, so wie früher, als ich ein kleines Mädchen gewesen war. Aber sie war weit weg. Und mein Vertrauen in sie mehr als angeknackst.

»Gut.« Der Detective notierte sich etwas. »Wahrscheinlich war Ihr Computer nicht wertvoll genug. Diese Typen suchen meist nach neueren Modellen von Apple, um sie schnell wieder verkaufen zu können.«

Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. Da vibrierte mein Handy in der Tasche, ich zog es hervor und sah Elijahs Namen auf dem Display. Kurz schnürte mir der Schmerz die Kehle zu, dann steckte ich das Telefon wieder weg, ohne den Anruf anzunehmen.

»Wo waren Sie heute Abend, während der Einbruch passiert ist?«, fragte der Detective.

»Ich war … Ich habe bei einer Charity-Veranstaltung gearbeitet und war anschließend noch mit ein paar Freunden unterwegs.« Bilder von Elijah und mir überfluteten meinen Kopf und der Schmerz in meinem Magen wurde wieder stärker. Ich drückte die Hand darauf. Hier war vielleicht ein Mensch getötet worden. Mein Liebeskummer interessierte da niemanden. »Warum fragen Sie mich das? Werde ich verdächtigt, etwas damit zu tun zu haben?«

Er musterte mich überrascht. »Nein, natürlich nicht. Warum sollten Sie in Ihre eigene Wohnung einbrechen, wo Sie doch jederzeit in die Zimmer ihrer Mitbewohner gehen könnten. Wir wollen uns nur ein Bild machen, ob der Täter wissen konnte, dass Sie alle nicht hier waren. Und woher. Wer war darüber informiert, dass Sie bis spät in die Nacht nicht zu Hause sein würden?«

Ich überlegte. »Niemand, glaube ich. Den Job habe ich von der Mutter meiner Chefin bekommen und meine Halbschwester hat mir die Kleidung dafür geliehen. Aber dass ich danach noch ausgehen würde, war eine spontane Entscheidung.« Genau wie die, mit Elijah in seine Wohnung zu fahren und mit ihm zu schlafen. Ich dachte daran, dass ich, wenn ich nach der Auktion nach Hause gefahren wäre, vermutlich zur Zeit des Einbruchs in diesem Bett gelegen hätte. Dass ich diejenige hätte sein können, die den Täter überrascht und von ihm angegriffen wird. Die Übelkeit kam zurück und mir wurde etwas klar. Ich konnte nicht länger hier wohnen. Auf gar keinen Fall.

Der Detective riss mich aus meinen Gedanken. »Miss Everhart, das ist meine Karte. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«

Ich nahm das Stück festen Karton entgegen, ohne ihn anzusehen.

»Okay.«

»Gibt es jemandem, bei dem Sie heute Nacht bleiben können? Wir werden hier noch eine Weile beschäftigt sein.«

»Ja«, log ich. »Ich komme schon zurecht.«

Er geleitete mich wieder aus dem Haus und ließ mich unten auf dem Gehsteig allein, um seine Arbeit zu machen. Ich fröstelte in meinem dünnen Mantel und es hatte nichts damit zu tun, dass die Temperaturen in den letzten Tagen gefallen waren.

Wo sollte ich jetzt hin? Zu Elijah zurück konnte ich auf keinen Fall, denn auch wenn sich ein Teil von mir danach sehnte, sich bei ihm sicher und beschützt zu fühlen, wie hätte ich ihm das erklären sollen? Außerdem würde mein Herz das nicht überleben, nicht nach seinem Verhalten heute Nacht.

Auf meinem Handy war eine Nachricht von ihm eingegangen. Wo bist du? Geht es dir gut? Ich mache mir Sorgen, bitte ruf mich an.

Zu Hause, schrieb ich zurück. Es ist alles in Ordnung. Ich hatte kurz überlegt, etwas anderes zu antworten. Etwas, das ihm zeigte, wie sehr er mich verletzt hatte. Aber dazu hatte ich kein Recht. Elijah hatte mir nie ein Mehr versprochen. Ich hatte zwar darauf gehofft, nur war das mein Fehler, nicht seiner.

Wieso bist du gegangen?, hakte er nach.

Ich zögerte kurz, dann gab ich ihm eine Antwort.

Weil ich weiß, dass du nicht mehr willst. Und ich mich schützen muss.

Ich wartete einen Moment, aber auf diese Nachricht kam nichts weiter und das war Bestätigung genug. Allerdings hatte ich jetzt keine Zeit, um mich meinem Schmerz hinzugeben. Ich musste mir eine Bleibe für die Nacht suchen. Und eine für danach.

Meine Optionen waren begrenzt. Daisy war nicht in der Stadt, sondern besuchte ihre Eltern in Miami, sonst hätte ich gefragt, ob ich bei ihr bleiben konnte. Andere Leute kannte ich nicht näher. Also blieb nur einer. Jemand, dem ich eigentlich nicht erklären wollte, dass seine Bedenken gerechtfertigt gewesen waren. Aber auch jemand, bei dem ich in Sicherheit sein würde.

Ich nahm mein Handy heraus und wählte eine Nummer. Es dauerte keine fünf Sekunden, bis er ranging. Er klang wach, so als hätte er nicht geschlafen.

»Felicity, was ist los?«

»Dad?« Ich holte zitternd Luft und mir fiel nicht einmal auf, dass ich ihn bis heute nie so genannt hatte. »Es tut mir leid, dass ich dich so spät störe, aber … ich brauche deine Hilfe.«
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»Und es gibt wirklich gar nichts über diese Frau?« Ich stand am Fenster, mein Smartphone am Ohr, und sah aus meinem Büro auf New York hinaus, ohne tatsächlich etwas zu sehen.

»Ich habe noch nicht alle Möglichkeiten gecheckt, aber sie taucht zumindest nicht bei den Vermisstenmeldungen auf und auch nicht in der Datenbank des NYPD.« Archie klang ein wenig ratlos, was nicht seine Art war. »Ihr Foto hat auch keinen Treffer im Netz ergeben. Und du weißt sonst nichts von ihr?«

»Nein, leider nicht.« Ich hatte den Ermittler vor ein paar Tagen auf die Frau angesetzt, deren Mord ich beobachtet hatte. Er hatte allerdings nur das Bild bekommen, das in meiner Akte von Miranda gewesen war, dazu eine erfundene Story, sonst nichts. Es war mir zu riskant gewesen, ihm die Wahrheit darüber zu sagen, warum ich wissen wollte, wer sie war.

»Okay, dann suche ich weiter. Gibt es noch etwas anderes, das du mir sagen willst?« Archie wirkte geschäftsmäßig, aber ich ahnte, dass was im Busch war.

»Worauf willst du hinaus?« Ich mochte es nicht, um den heißen Brei herumzureden. Und der Ermittler arbeitete lange genug für mich, um mir eine ehrliche Antwort zu geben.

»Darauf, ob du mich nicht einweihen willst«, sagte er. »Ich bin nicht dämlich und weiß, dass du mich diese Frau nicht deswegen überprüfen lässt, weil sie eine Freundin einer deiner früheren Nannys ist, der du einen Gefallen tun willst. Du kennst mich, Elijah. Ich kann schweigen.«

»Ja, aber diese Sache ist … heikel. Ich will dich nicht mit reinziehen.« Das war nicht einmal ansatzweise das richtige Wort. Verflucht gefährlich traf es eher und ich wollte nicht noch mal Besuch von Malia bekommen, die mir sagte, dass ein Ermittler gestorben war, der mit meinem Fall zu tun gehabt hatte. Das NYPD hatte nach wie vor keinen Verdächtigen für Mirandas Mord und ich bezweifelte, dass sie je einen finden würden. Die Sache damals war schließlich auch nie rausgekommen, dafür hatte man gesorgt. Unter anderem, indem man mich zum Schweigen gebracht hatte.

»Heikel ist Teil meines Jobs.« Archie klang ein wenig beleidigt.

Ich atmete tief durch, aber ich wusste, dass er recht hatte. Mittlerweile hatte ich mit Du Pont, Beauregard und auch Lavaux sprechen, aber weder einen von ihnen eindeutig ausschließen noch einen Verdacht bestätigen können. Ich brauchte jemanden, den ich ins Vertrauen ziehen konnte. Und Archie war Profi, er wusste, wie man auf sich aufpasste. Vielleicht konnte ich ihm wenigstens ein paar Dinge erzählen.

»Okay, aber nicht am Telefon. Dafür müssen wir uns treffen.«

»Gut, ich bin nächsten Dienstag eh im Tough Rock. Machen wir es dort?«

Ich nickte, obwohl er das nicht sehen konnte. »In Ordnung. Zehn?«

Archie bestätigte die Uhrzeit und legte auf.

Ich schaute auf die Uhr. In einer halben Stunde war ich mit Alec in Coldwell House verabredet, um ihm meine Wohnung zu zeigen. Das bedeutete, ich musste bald los, wenn ich ihn nicht warten lassen wollte.

Ich rief meine Nachrichten auf dem Handy auf, um sicherzugehen, dass das Treffen stattfinden würde wie geplant. Dabei fiel mir ein anderer Chat ins Auge. Wider besseres Wissen klickte ich darauf und las die letzte Mitteilung von Felicity.

Weil ich weiß, dass du nicht mehr willst. Und ich mich schützen muss.

Ihre Worte hatten sich in meinen Kopf gebrannt und auch jetzt, fast eine Woche später, wälzte ich noch Antwortmöglichkeiten. Es war lächerlich, denn natürlich konnte ich nach so langer Zeit nichts mehr zurückschreiben. Aber ich hätte eh nicht gewusst, was. Felicity hatte mir mit ihrer Reaktion einen Gefallen getan. Und trotzdem hatte es sich angefühlt, als würde mir das Herz rausgerissen, als ich nach meinem Work-out festgestellt hatte, dass sie weg war. Dass sie gegangen war, ohne ein Wort zu sagen. Weil ich aufgestanden war, ohne ein Wort zu sagen. Ohne ihr zu erklären, warum alles, wirklich alles in mir bei ihr bleiben wollte … aber ich einfach nicht dazu in der Lage war.

Ich hatte allerdings auch keine Ahnung, was ich gesagt hätte, wenn sie bei mir im Kraftraum aufgetaucht wäre, um mich zur Rede zu stellen. Ob ich zumindest mit einem Teil der Wahrheit rausgerückt wäre – dass ich Schlafprobleme hatte und Sport mir dabei half, runterzukommen. Wahrscheinlich hätte ich es nicht getan, weil es selbst in meinen Ohren lächerlich klang. Sex sorgte bei nahezu allen Menschen für Entspannung, wie hätte ich ihr glaubhaft erklären sollen, dass es bei mir anders war?

Und obwohl ich mir ständig einredete, dass es so einfacher war, fühlte es sich nicht so an. Im Gegenteil, es fühlte sich beschissen an, keinen Kontakt zu ihr zu haben. Ihr nicht sagen zu können, dass ich ständig an sie dachte. Dass ich ständig an uns dachte, nicht nur in meinem Bett, sondern auch an Dinge, die noch gar nicht passiert waren. An Frühstück am Morgen, an gemeinsame Spaziergänge mit Buddy Hand in Hand, daran, wie ich sie mit zu dem Sonntagsessen im Adam & eVe nahm, damit sie die ganze Truppe kennenlernen konnte, an …

»Elijah?« Meine Mutter klopfte an den Rahmen der offenen Tür. Dass wir beide am Samstag hier waren, um zu arbeiten, sprach Bände. »Hast du eine Minute?«

»Eigentlich nicht, ich bin mit Alec verabredet.« Wofür, sagte ich ihr nicht, denn ich wusste, dass sie dagegen sein würde, meinen Freund in das Apartment ziehen zu lassen. Sie mochte ihn zwar sehr, aber es bedeutete auch, dass ich selbst in absehbarer Zeit nicht dort wohnen würde.

»Kannst du ihm sagen, dass du dich eine Viertelstunde verspätest? Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

Ich überlegte nur kurz. »Ja, ich denke, das geht. Ich gebe ihm Bescheid.«

»Gut, mach das und komm anschließend rüber in mein Büro.«

Sie verschwand und ich beeilte mich, erst Alec und danach die Concierge von Coldwell House anzurufen, damit er schon in die Wohnung gelassen wurde, bevor ich dort eintraf. Dann schloss ich das Sakko meines Anzugs und ging die wenigen Meter hinüber zu Moms Büro. Ich fragte mich, welcher wichtige Geschäftspartner es diesmal war, den ich kennenlernen sollte. Eigentlich hatte ich geglaubt, dass ich mittlerweile allen vorgestellt worden war.

Ich trat durch die offene Tür, setzte meinen professionell-höflichen Gesichtsausdruck auf …

Und geriet ins Stocken, als ich sah, wer neben dem Konferenztisch meiner Mutter stand. Es war einer von Mirandas Verdächtigen.

»Ah, da ist er ja.« Meine Mutter wandte sich erfreut zu mir um. »Elijah, das ist Cyrus Vanderbilt. Cyrus, mein Sohn, von dem ich Ihnen schon so viel erzählt habe.«

Vanderbilt war ein Mann um die fünfzig, mit schon deutlich ergrautem Haar und dunklen Augen, die Wärme hätten ausstrahlen können, wenn sie sich nicht bei meinem Anblick leicht geweitet hätten. Es war eine minimale Mimik, kaum zu erkennen, aber sie sorgte dafür, dass sich die Anspannung in meinem Körper nochmals erhöhte.

»Freut mich.« Ich spürte Widerwillen, als ich ihm die Hand reichte, und er zögerte kurz, bevor er sie ergriff. Als ich ihn ansah, wich er meinem Blick aus. War ich paranoid? Oder verhielt er sich mir gegenüber ziemlich verdächtig?

Meine Mutter schien das nicht zu bemerken, denn sie plauderte weiter, erzählte mir von der Finanzfirma, die Vanderbilt gehörte, und wie schnell sie gewachsen war. Das wusste ich bereits alles, schließlich hatte ich die Verdächtigen gründlich überprüft, dennoch lächelte und nickte ich, während ich überlegte, wie ich ihn aus der Reserve locken könnte.

»Wir überlegen, in Chicago ein gemeinsames Projekt zu realisieren«, sagte Mom jetzt, »eine neue Firmenzentrale für Vanderbilt Finances. Ich dachte, dass du das übernehmen könntest, Elijah. Cyrus wünscht sich eine möglichst nachhaltige Bauweise und dafür bist du perfekt geeignet.«

Sie schenkte erst mir, dann ihm ein Lächeln, das ich nicht erwiderte. Das Projekt klang toll, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, für den Mann zu arbeiten, der mich entführt hatte.

Falls er es getan hat, mahnte meine innere Stimme, nicht zu vorschnell zu urteilen.

Vanderbilt sah auf sein Telefon und setzte eine bedauernde Miene auf. »Trish, es tut mir sehr leid, aber ich habe noch einen Termin und muss los. Wir telefonieren?« Er gab ihr die Hand, mir nickte er nur zu. »Hat mich gefreut, Elijah.«

Und dann war er auch schon weg.

»Das war ein schneller Abgang«, murmelte ich.

»Ja, allerdings.« Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat er Zweifel, dass du ein solches Projekt stemmen kannst. Aber die werde ich ihm schon austreiben. Immerhin kommst du jetzt noch rechtzeitig zu deinem Treffen mit Alec.«

Ich riss mich aus der Starre, die mich seit Vanderbilts Abschied befallen hatte. »Stimmt. Wir sehen uns morgen.«

Während ich das Büro verließ, lief mein Hirn auf Hochtouren. Konnte es sein, dass mein Entführer einfach so in unsere Firma spaziert war? Ohne zu wissen, dass ich hier arbeitete? Es war merkwürdig, dass er sich offenbar auf den Termin mit Mom eingelassen hatte – denn wenn er mein Entführer war, hätte er sich eigentlich von meiner Familie fernhalten müssen. Aber vielleicht war es zu lange her und er sicher gewesen, dass es kein Problem darstellen würde.

An dieser Begegnung war so vieles merkwürdig gewesen, dass ich eine Weile brauchen würde, um sie zu verarbeiten. Aber vielleicht war es endlich eine erste Spur.

Die Concierge begrüßte mich höflich, als ich zwanzig Minuten später mit Buddy die schwarze Lobby von Coldwell House betrat, und deutete dann zum Fahrstuhl. »Mr Wentworth wartet bereits oben, Sir.«

»Danke, Michelle.« Ich lächelte ihr zu und sah dann meinen Hund an. »Komm, Bud. Mal sehen, ob Alec die Wohnung gefällt.« Allerdings würde er sicher auch zusagen, wenn nicht. Sein Vater hatte ihm letzte Woche über seinen Anwalt ausrichten lassen, dass er innerhalb der nächsten vierzehn Tagen die Rückgabe seines Apartments erwartete, also drängte die Zeit.

Ich trat mit Buddy in den Fahrstuhl und drückte den richtigen Knopf. Die Kabine ließ die Erinnerungen an eine andere aufleben. Genauer gesagt an Felicity und mich, wie wir uns darin geküsst hatten, wie sie mein Hemd aufgeknöpft und ich sie an die Spiegelwand gedrückt hatte. Und daran, wie wir uns so nahe gekommen waren, dass allein der Gedanke mich wieder hart werden ließ. Ein genervter Laut entfuhr mir. Diese ganze Situation war dermaßen zum Kotzen, dass es kaum auszuhalten war.

Der Fahrstuhl bremste die Bilder in meinem Kopf mit einem sanften Pling. Wir waren in der richtigen Etage angekommen. Ich stieg aus und steuerte mit Buddy die Tür am Ende des Flures an. Sie war nur angelehnt.

»Alec?«, rief ich. Das Apartment war möbliert, dennoch hallte meine Stimme in den großen Räumen.

»Ich bin hier.« Mein Freund kam in den Eingangsbereich. »Du bist eher da als erwartet. Meintest du nicht, deine Mutter braucht dich noch?«

»Ja, aber das war schnell erledigt.« Ich dachte an die Begegnung mit Vanderbilt und wie verwirrend sein Verhalten gewesen war. Aber ich wollte nicht mit Alec darüber reden und da er sehr feinfühlig war, verbannte ich den Gedanken eilig aus meinem Kopf.

Buddy ließ sich von meinem Freund begrüßen und ich hakte seine Leine aus, damit er sich frei bewegen konnte.

»Hast du dich schon umgesehen?«, fragte ich. Die Wohnung war nicht so groß wie meine aktuelle, wirkte aber durch die Fensterfronten und wenigen Zimmer dennoch riesig.

»Ja, ein bisschen. Die Bude ist toll.« Alec nickte. »Und machen wir uns nichts vor, ich würde auch einziehen, wenn es ein Zehn-Quadratmeter-Loch auf Staten Island wäre. Schließlich bin ich quasi mittellos.«

Ich grinste, weil das typisch Alec war: ein bisschen überdramatisch, aber doch irgendwie auf den Punkt.

»Na, dann bin ich ja froh, dass hier etwas mehr Platz ist.« Die Wohnung hatte vier Zimmer, dazu zwei Bäder und eine offene Küche, alles geschmackvoll von der Innenarchitektin meiner Mutter eingerichtet und deswegen ein wenig steril. »Du kannst deinen eigenen Kram mitbringen, wenn du willst, dann veranlasse ich, dass man das Zeug hier einlagert.«

»Nicht nötig.« Mein Freund schüttelte den Kopf. »Alles, was in der Wohnung meines Vaters steht, gehört ihm. Ich werde es vielleicht rituell verbrennen, aber garantiert nicht mitnehmen.«

»Okay. Ich sage dem Hausverwalter Bescheid, dass du ab jetzt hier wohnst, damit er dir alle wichtigen Schlüssel und Zugangskarten besorgen kann. Man braucht eine für den Aufzug und eine für die Tiefgarage.« Ich nahm mein Handy hervor, um mir einen Reminder zu setzen.

»Danke, Mann. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Alec lächelte.

»Kein Problem. Ich habe dir ja gesagt, dass die Wohnung eh leer steht, von daher tust du mir einen Gefallen, nicht umgekehrt.« Vor allem würde meine Mutter vielleicht endlich damit aufhören, mich daran zu erinnern, dass ich in Coldwell House wohnen sollte. Darauf würde ich nämlich auch die nächsten zehn Jahre keine Lust haben.

»Kann ich dich wenigstens zum Essen einladen?«, fragte Alec. »Die Jungs wollen am Montag ins 1OAK und ich dachte, wir gehen vorher ins Anton’s.«

»Klar.« Eigentlich musste ich etwas für meine Abschlussarbeit tun, aber momentan war ich für jede Ablenkung dankbar.

»Kommt Felicity auch mit?«

Ich sah so abrupt hoch, dass mein Nacken knackte. »Was?«

»Felicity«, wiederholte Alec langsamer. »Du weißt schon, die hübsche Blonde, die letzte Woche –«

»Ich weiß, wer sie ist«, unterbrach ich ihn ungehaltener als beabsichtigt. Buddy wandte sich aufgrund meines Tonfalls zu mir um, aber ich gab ihm zu verstehen, dass alles in Ordnung war. »Und nein, sie kommt nicht mit.« Da war zwar ein Teil in mir, der sich sehnlichst wünschte, sie wiederzusehen, doch es kam trotzdem nicht infrage.

Alec runzelte die Stirn. »Wie ist das mit euch eigentlich weitergegangen? Ich weiß, du bist da immer echt verschwiegen, aber habt ihr …?« Es war ziemlich britisch, dass er es nicht laut aussprach.

Ich nickte nur knapp.

»Und weiter?«

»Nichts weiter.« Ich ging in die Küche. Eine kurze Flucht, die leider bereits an dem breiten Tresen endete.

»Nichts weiter? Dein Ernst?« Alec holte mich ein. »Das war nur ein One-Night-Stand für dich?«

Ich schnaubte, um meine Gefühle zu verbergen. »Was denn sonst?«, antwortete ich und es klang dumpf in meinen Ohren. »Du kennst mich.«

»Ja, aber der Elijah Coldwell, den ich kenne, geht nicht mit Mädchen aus New York ins Bett. Schon gar nicht mit Mädchen wie ihr. Außerdem war es schwer zu übersehen, dass ihr beide nicht einfach nur scharf aufeinander seid, sondern … mehr. Ich dachte, wenn du dich entscheidest, Sex mit ihr zu haben, bedeutet das etwas.«

Das hat es auch. Es hat mir etwas bedeutet. Deswegen war ich seit Tagen ständig kurz davor, sie anzurufen, und entschied mich dann wieder dagegen. Weil sie mir wichtig war, ich aber nicht ignorieren konnte, wer ich war – und welche Herausforderungen mein Leben gerade beinhaltete. Nicht nur aufgrund von Studium und Arbeit, sondern vor allem wegen der Suche nach meinem Entführer. Selbst wenn es die Albträume und meine PTBS nicht gegeben hätte – wie sollte ich in dieser Situation eine Beziehung aufbauen?

»Es war … Es hat nicht so gut geendet. Ich bin danach aufgestanden, du kannst dir denken, warum. Und während ich auf dem Laufband war, ist sie gegangen.«

»Was willst du damit sagen? Dass du erst für sie gegen deine Regel verstoßen hast, aber dann nicht einmal bei ihr im Bett geblieben bist?« Alec wirkte nicht verwirrt, eher verärgert. Was genau der Grund war, aus dem ich ihm bisher nicht davon erzählt hatte.

»Ich dachte, dass sie schläft! Ich dachte, dass ich zu ihr zurückkehren könnte, bevor sie merkt, dass ich weg bin.« Das war nicht die Wahrheit und ich wusste das. Denn auch danach hätte im Raum gestanden, wie das mit uns weitergehen sollte, wenn ich nie neben ihr einschlafen konnte. Wenn ich an ihrer Seite ständig befürchten musste, dass die Attacken zurückkamen.

Alec war immer noch sauer. »Und auf die Idee gekommen, sie anzurufen, nachdem sie weg war, bist du auch nicht?«

»Doch«, murmelte ich. »Aber sie ist nicht drangegangen. Also habe ich ihr geschrieben.«

»Was hat sie geantwortet?«

Da ich es nicht wiederholen wollte, nahm ich mein Telefon und zeigte es ihm.

Alec las sich die wenigen Nachrichten durch und boxte mich dann kräftig gegen den Arm.

Ich beschwerte mich mit einem empörten Laut. »Sag mal, geht’s noch?«

»Für jemanden, der so klug ist wie du, bist du ein ziemlicher Idiot«, stellte Alec fest. »Wie kannst du ihr nach der Nachricht nichts mehr antworten?«

Langsam wurde ich auch sauer. »Ich wusste nicht, was!«, rief ich. »Sie hat es doch richtig erkannt – ich will nicht mehr als das, was wir hatten.«

»Warum nicht?«, fragte Alec ungehalten. »Dieses Mädchen ist großartig. Sie ist witzig, sie ist hübsch, sie ist lieb und sie mag dich, verdammt noch mal. Und du magst sie auch, mehr als das sogar, wenn ich das richtig sehe. Was ist dein Problem, Mann? Willst du einfach nicht glücklich sein?«

Er klang wie Jess und das machte mich noch wütender.

»Ich kann nicht!«, entfuhr es mir. »Scheiße, Alec, denkst du, ich wollte, dass sie geht? Denkst du, ich wollte nicht mit ihr im Bett liegen, die ganze Nacht und jede Nacht seither? Aber ich kann es nicht. Früher oder später wird es schiefgehen, dann muss ich mich von ihr trennen und tue uns beiden weh!«

»Woher willst du das wissen?« Mein Freund schüttelte gereizt den Kopf. »Es mag sein, dass du denkst, du wüsstest alles, aber im Ernst, Et Cetera. Du bist nicht Gott. Du kannst nicht vorher wissen, dass es schiefgeht.«

»Doch. Weil es schon einmal passiert ist.« Ich erzählte ihm in knappen Sätzen, was mit Amelia gewesen war und wie es geendet hatte. Wie mich unsere Beziehung an den Rand der Verzweiflung getrieben hatte und darüber hinaus. Bisher hatte ich dieses Thema immer ausgeklammert, aber jetzt fühlte es sich richtig an, es ihm zu sagen. »Wenn ich so empfinde, wenn ich … wenn ich es zulasse, dann verliere ich die Kontrolle, Alec. Jegliche Kontrolle. Dann kommen die Attacken zurück und ich fange wieder von vorne an. Das will ich nicht, weder für mich noch für sie.«

Er schwieg, schien nachzudenken. »Weißt du, was ich denke?«

»Was?«

»Das alles solltest du ihr sagen, nicht mir.«

»Bist du irre? Was glaubst du, was sie von mir hält, wenn sie davon erfährt, dass ich unter einer PTBS leide?« Ich stieß die Luft aus. »Dass ich diese beschissene Entführung bis heute nicht verarbeitet habe und mein komplettes Leben darauf ausrichte, weitere Panikattacken zu vermeiden?«

»Keine Ahnung.« Alec zuckte ungerührt die Schultern. »Du musst ihr ja nicht gleich alles erzählen. Oder ihr ewige Treue schwören. So, wie ich sie einschätze, wird sie schon dankbar sein, eine Erklärung für dein Verhalten zu bekommen. Vielleicht wird sie es sogar verstehen. Zumindest eher, als wenn du ihr erst vermittelst, dass du etwas für sie empfindest, dann mit ihr schläfst und am Ende aus dem Bett flüchtest, um aufs Laufband zu gehen.«

»Wenn du das so sagst, klinge ich wie ein komplettes Arschloch.«

»So hast du dich ja auch benommen.«

Ich strich mir die Haare zurück und trat an die große Fensterfront der Wohnung, die auf dieser Seite zum Financial District ausgerichtet war. Alec hatte recht, ich hatte mich falsch verhalten, aber deswegen hatte er nicht automatisch mit allem anderen auch recht. Der Schritt, Felicity einzuweihen und mich damit verwundbar zu machen, erschien mir viel zu groß. Andererseits war der Gedanke unerträglich, dass diese eine Nacht alles gewesen sein sollte. Dass ich sie nicht wiedersehen würde – oder wenn, dann nur auf Distanz.

Ich schwieg, schwieg lange, während Alec mich beobachtete.

»Du bist in sie verliebt, richtig?«, fragte er dann ruhig.

»Ja«, antwortete ich ohne Zögern. Ich hatte keine Probleme, das zuzugeben. Ich hatte Probleme mit allem, was diese Erkenntnis bedeutete.

»Dann ruf sie an. Geh zu ihr. Riskier was und erklär ihr, was mit dir los ist. Du wirst nie wissen, ob deine Bedenken berechtigt sind, wenn du es nicht versuchst. Und falls nichts aus euch wird, denkt sie immerhin nicht, dass es an ihr liegt. Ich muss los, aber ruf mich an, wenn du das geklärt hast.« Er klopfte mir auf die Schulter, dann verließ er die Wohnung und ich blieb allein zurück.

Buddy hatte seinen Streifzug beendet und kam zu mir. Ich ging in die Hocke, um ihn zu streicheln, ein wenig gedankenverloren, weil Alecs Worte in meinem Kopf herumschwirrten. Eigentlich waren sie nichts Neues für mich, schließlich führte ich den gleichen Dialog seit Tagen mit mir selbst. Dass ich Felicity das nicht zumuten wollte, dass ich Sorge vor den Attacken hatte, aber dass sich gleichzeitig alles in mir danach sehnte herauszufinden, was wir sein konnten, wenn ich es zuließ. Ich richtete mich auf. Und als ich so dastand, mit dem Blick auf die Stadt, die mir so viele Jahre Angst gemacht und mir mein größtes Trauma beschert hatte, wusste ich, dass Alec recht hatte.

Es war Zeit, etwas zu riskieren.

Ich drehte mich um, so hastig, dass mein Hund kurz wuffte. Dann nahm ich mein Handy, entsperrte es und wählte Felicitys Nummer. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass sie den Anruf entgegennahm, und jedes Freizeichen erinnerte mich daran, dass ich keine Ahnung hatte, was ich zu ihr sagen sollte. Wahrscheinlich war es das Beste, sie einfach um ein Gespräch zu bitten.

Allerdings kam ich nicht dazu. Es klingelte noch ein paarmal, dann erklang die automatische Bandansage der Mailbox, die Felicitys Nummer wiederholte und um eine Nachricht bat. Als es piepte, legte ich auf. Ihr draufzusprechen fühlte sich falsch an.

Stattdessen nahm ich Buddy wieder an die Leine und verließ mit ihm die Wohnung, fuhr nach unten, wo Frank bereits vor der Tür wartete. Als ich auf den Rücksitz rutschte und mein Hund es sich neben mir bequem machte, wandte sich mein Fahrer zu mir um.

»Möchten Sie nach Hause?«

»Nein, wir müssen nach Brooklyn. In die …« Ich brach ab, denn mir fiel erst jetzt auf, dass ich Felicitys Adresse nicht kannte. Sie hatte mir nie verraten, wo genau sie wohnte, und ich hatte auch nicht gefragt. Ich kannte jedoch eine Person, die das wissen musste. »Moment«, bat ich Frank und wählte eine Nummer.

Es dauerte nicht lange, bis Helena ranging.

»Elijah, hi. Was gibt es?«

»Hi, Len.« Ich hatte gehört, dass sie übers Wochenende mit Jess auf die Farm seines verstorbenen Vaters gefahren war, deswegen kam ich direkt zur Sache. »Kannst du mir Felicitys Adresse geben?«

»Ihre Adresse?« Helena klang verwundert. »Warum brauchst du die?«

»Weil ich mit ihr reden muss. Und da sie nicht ans Telefon geht und ich nicht weiß, wo ihre WG ist –«

»Sie wohnt nicht mehr in der WG«, unterbrach mich Helena und ich hörte, dass sie Jess Anweisungen gab, wo sich die Streichhölzer befanden.

»Was? Warum nicht?« Wir hatten uns zuletzt vor einer Woche gesehen und da hatte sie keinen Umzug erwähnt.

»In die Wohnung wurde wohl eingebrochen. Einer ihrer Mitbewohner wurde von dem Täter schwer verletzt. Sie konnte nicht dort bleiben.«

Ich erstarrte. Davon hatte ich nichts gewusst. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte ich anklagend.

»Dir?« Die Verwunderung in Helenas Stimme wuchs. »Ich dachte, du wüsstest Bescheid, nachdem sie mit dir am Abend der Auktion verschwunden ist. In der gleichen Nacht ist das mit dem Einbruch passiert.«

Also war sie aus meiner Wohnung nach Hause gefahren, um dann einem Verbrechen zum Opfer zu fallen? Verfluchte Scheiße! Wo war sie jetzt? Vielleicht sogar im Krankenhaus, weil der Typ sie auch erwischt hatte?

»Geht es ihr gut, ist sie …?« Angst mischte sich in meine Worte.

»Sie ist erst später dazugekommen«, beruhigte mich Helena. »Aber das hat sie natürlich ganz schön aus der Bahn geworfen. Ihr Vater hat ihr daraufhin eine Wohnung in Turtle Bay besorgt. Ich habe die Adresse, die kann ich dir allerdings nicht geben. Felicity arbeitet für mich, ohne ihr Einverständnis geht das nicht.«

»Du tust, als wollte ich zu ihr fahren, um sie zu entführen oder so.« Ein ziemlich makabrer Scherz aus meinem Mund, aber er passte gerade zu gut.

Helena stieß einen zischenden Laut aus. »So ein Quatsch. Ich habe als Chefin nun mal eine Fürsorgepflicht ihr gegenüber. Was läuft da eigentlich zwischen euch?« Sie sagte es mit Vorsicht, als müsste sie jemanden beschützen. Ich vermutete, dass nicht ich derjenige war.

»Das ist zu kompliziert, um es dir am Telefon zu erzählen.«

»Okay, dann morgen Abend im Adam & eVe. Wenn du nicht auftauchst, hole ich dich eigenhändig ab.« Ich brummte zustimmend und sie holte Luft. »Hör zu, wir machen es so – ich rufe sie an und frage, ob ich dir ihre Adresse geben darf. Falls ja, schicke ich sie dir gleich. Wenn ich sie nicht erreiche, musst du dich gedulden, bis sie mich zurückruft.«

»In Ordnung«, stimmte ich widerstrebend zu, dann legten wir auf.

Die Minuten vergingen und fühlten sich an wie Stunden, während ich auf das Display meines Handys starrte, als könnte ich Helena auf diese Art dazu bringen, mir eine Nachricht zu senden. Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben, da erschien ein neuer Text in unserem Chat.

285 Madison, Apartment 6E. Wenn du ihr wehtust, mache ich dich fertig.

Ich grinste nur halb, bevor ich ihr ein Danke zurückschickte und Frank die Adresse gab. Wir mussten nicht weit fahren, die Madison war nur ein paar Blocks von der Billionaire’s Row entfernt, und bald hielt der Wagen vor einem modernen Gebäude mit Glasfassade und breitem Eingang. Ich wunderte mich kurz, denn das hier war zwar keines der Wohnhäuser, in denen eine Bleibe mehrstellige Millionenbeträge kostete, aber trotzdem ein ziemlicher Sprung im Vergleich zu einer WG in Brooklyn. Wer immer Felicitys Vater war, er musste reich sein. Warum ließ er zu, dass sie ihren Lebensunterhalt selbst verdiente? Oder war das ihre Entscheidung gewesen?

Der Portier hinter dem Tresen schaute auf, als ich mit Buddy an der Leine die Lobby betrat. Ich wusste zwar nicht, ob Hunde im Haus erlaubt waren, aber im Auto wollte ich ihn nicht lassen. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wie lange mein Besuch dauern würde.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Ich möchte zu Felicity Everhart, Apartment 6E«, sagte ich höflich. »Elijah Coldwell, wir kennen uns.«

»Einen Moment bitte, ich frage nach, ob sie da ist.« Er griff zum Telefon und nickte eine Minute später. »Sie sagt, dass Sie raufkommen sollen, Mr Coldwell.«

Ich dankte ihm mit einem Nicken, steuerte den Aufzug an und drückte den Knopf mit der Nummer sechs. Beim Rauffahren spürte ich Nervosität und war dankbar für meinen Hund, der sich an mein Bein schmiegte und mich auf diese Weise beruhigte. Ich hatte mir immer noch nicht zurechtgelegt, was ich eigentlich sagen wollte. Oder war mir im Klaren darüber, was überhaupt das Ziel dieser Aktion war. War ich wirklich bereit, das Risiko einzugehen, sie um eine Chance für uns zu bitten? Mit allen Konsequenzen? Ich wusste es nicht.

Aber ich wusste, dass sie eine Erklärung verdiente. Also würde ich ihr sagen, was mit mir los war, das war ich ihr schuldig.

Der richtige Stock war schnell erreicht und die Tür mit 6E nur eine halbe Minute später gefunden. Ich musste nicht klopfen, denn noch während ich darauf zuging, öffnete sie sich.

Felicity stand im Rahmen, barfuß, in Jeans und einem ausgewaschenen Sweatshirt, auf dem das Logo eines Surflabels zu sehen war. Da Helena und auch der Portier mich angekündigt hatten, wirkte sie nicht überrascht. Eher verunsichert. Ich hasste es, dass ich solche Gefühle in ihr auslöste. Und trotzdem hatte ich sie nie schöner gefunden als in diesem Moment.

»Hi«, begrüßte sie mich zurückhaltend.

»Hi.« Ich atmete ein. »Es tut mir leid, dass ich einfach hier auftauche. Aber ich … ich musste dich sehen. Darf ich reinkommen?«
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»Ja, okay.« Etwas verzögert trat ich zur Seite, damit Elijah und sein Hund die Wohnung betreten konnten, die ich erst seit zwei Tagen meine eigene nennen durfte. Nach dem Einbruch hatten mein Vater und Hugh mich in Brooklyn abgeholt und ich hatte die folgenden Tage im Gästezimmer seines Hauses verbracht. So lange hatte es auch gedauert, mich davon zu überzeugen, in eine seiner Wohnungen zu ziehen. Ein Angebot, das ich widerwillig angenommen hatte. Mitten im Semester war es geradezu unmöglich, ein Zimmer in einer neuen WG zu finden, und alles andere konnte ich mir nicht leisten.

Immerhin hatte ich meinen Vater dazu überreden können, mir das kleinste Apartment zu geben, das er hatte. Nun wohnte ich also auf knapp vierzig Quadratmetern mit zwei Zimmern, was mir immer noch unanständig luxuriös vorkam. Er hatte mir jedoch versichert, keine kleinere Wohnung zu besitzen, und da ich es nicht nachprüfen konnte, hatte ich ihm glauben müssen. Es half allerdings, dass ich mir vorgenommen hatte, seine Großzügigkeit nicht länger als unbedingt nötig zu beanspruchen. Auch wenn das Schaumbad gestern Abend und die saubere Küche, in der allein mein Geschirr herumstand, diesen Vorsatz ins Wanken brachten. Ich hatte nie allein gelebt, aber nach der Zeit in der WG war diese Ruhe einfach himmlisch. Auch meine Freunde in Los Angeles bestärkten mich darin, erst mal zu bleiben und nach etwas Neuem zu suchen, wenn ich bereit dazu war.

Dass mein erster Besucher in der neuen Bleibe allerdings ausgerechnet Elijah Coldwell sein würde, hätte ich niemals gedacht. Als mein Handy vorhin geklingelt hatte, war ich in Schockstarre verfallen und nicht drangegangen. Aber dann hatte Helena mich angerufen und gefragt, ob sie ihm meine Adresse geben durfte, und ich hatte Ja gesagt, ohne zu wissen, ob das eine gute Idee war. Ich hatte nicht geglaubt, dass er tatsächlich hier auftauchen würde, bis der Portier von unten – dass ich jetzt einen Portier hatte, war auch so eine Sache, die ich nur schwer begreifen konnte – anrief und fragte, ob er Elijah zu mir lassen durfte. Wir hatten uns nicht gesehen, seit ich vor einer Woche seine Wohnung verlassen hatte. Und auch sonst hatte Funkstille geherrscht. Ich war davon ausgegangen, dass das zwischen uns für ihn erledigt war.

Offenbar nicht. Oder hoffte ich nur darauf?

Als er jetzt an mir vorbei in die Wohnung ging und ich seinen Duft einatmen konnte, zog tiefe Sehnsucht an meinem Herz. Ein Teil von mir hätte am liebsten die Hand ausgestreckt, um ihn zu berühren, ein anderer, viel größerer jedoch verschränkte die Arme und trat einen Schritt zurück. Ich würde kein weiteres Mal den Fehler begehen, etwas in sein Verhalten hineinzuinterpretieren, das nicht da war.

»Ich habe gehört, was in deiner WG passiert ist.« Er sah mich an, in den grünen Augen genau die Sorge, die sich auch an dem Abend mit Derek darin gespiegelt hatte. »Es tut mir so leid, ich –«

»Dafür konntest du nichts«, unterbrach ich ihn. Er hatte nicht wissen können, dass ausgerechnet in der Nacht, in der ich mit ihm im Bett gelandet war, ein Wahnsinniger unsere Wohnung überfallen würde.

»Nicht für den Einbruch, nein. Aber ich konnte etwas dafür, dass du nachts nach Hause gefahren bist.«

Ich sah zur Seite, wich seinem Blick aus. »Das war meine Entscheidung.«

Auch wenn es immer noch wehtat. Dieser Abend war unglaublich schön gewesen und ich hatte mich wirklich angekommen gefühlt, dann der Sex mit Elijah und die Nähe zwischen uns … Der Fall in die Realität danach war hart gewesen. Unerträglich, wenn ich ehrlich war.

Die fünfhundert Dollar hatte ich trotz meines abrupten Abgangs von der Charity-Auktion bekommen, allerdings verdankte ich das wohl allein Helena. Sie hatte mir den Scheck mit ein paar Worten überreicht, die deutlich machten, dass sie wusste, was passiert war – es aber weniger eng sah als ihre Mutter, die ich seither weder gesprochen noch zu Gesicht bekommen hatte. Immerhin hatte ich so das Angebot von Yates mit den Flugmeilen nicht annehmen müssen. Es war mir falsch vorgekommen, das zu tun, nachdem es mit Elijah auf diese Art geendet hatte.

»Dann wärst du auch gegangen, wenn ich bei dir im Bett geblieben wäre?« Er sah mich eindringlich an und sein Blick war zu viel für mich. Alles an ihm erinnerte mich daran, wie er mich berührt, wie er jede empfindliche Stelle meines Körpers geküsst, wie er mich gesehen hatte, und ich wusste, ich würde meine neutrale Fassade nicht mehr lange aufrechterhalten können.

»Was willst du hier, Elijah?« Ich schlang die Arme um mich, der lächerliche Versuch von Schutz vor meinen eigenen Gefühlen, um die der Mann vor mir doch längst wusste.

»Ich möchte mich bei dir entschuldigen.« Er kam einen Schritt näher. Die Aufrichtigkeit in seinem Blick ließ mich schlucken. »Ich hätte das nicht tun dürfen.«

Ein trauriges Schnauben entfuhr mir. »Was genau meinst du? Mit mir zu schlafen oder mir danach das Gefühl zu geben, es hätte dir nichts bedeutet?« Meine Worte offenbarten mehr über mich als die Antwort über ihn aussagen würde. Aber ich war es leid, meiner Unsicherheit das Kommando zu überlassen, wenn es um ihn ging. »Weißt du was, vergiss es. Du hast mir nie irgendwas versprochen. Es ist in Ordnung für mich.«

»Für mich ist es das aber nicht«, widersprach er heftig. »Ich wollte dir nie das Gefühl geben, dass es mir nichts bedeutet hat, denn das hat es. Es hat mir viel zu viel bedeutet, Felicity.«

Als er das sagte, brach sich meine Frustration Bahn.

»Hör auf mit deinem ständigen Zu viel!« Damit hatte das alles schließlich angefangen. Wütend und verletzt starrte ich ihn an. »Du bist ein verfluchtes Mysterium, Elijah Coldwell, und ich habe keine Lust mehr, dich entschlüsseln zu wollen, weil ich es sowieso nicht schaffe. Also frage ich dich noch einmal: Was. Willst. Du. Hier?«

Er atmete tief ein, straffte die Schultern. »Ich möchte dir erklären, warum ich solche Probleme habe, meine Gefühle für dich zuzulassen. Warum ich in der Nacht nicht bei dir bleiben konnte, obwohl alles, wirklich alles in mir sich das gewünscht hätte.«

»Du musst es mir nicht erklären.« Ich schüttelte den Kopf. »Ezra hat mir von deinen Regeln erzählt.«

»Meine … Regeln?« Elijah sah mich verständnislos an. »Du glaubst, darum geht es?«

»Keine Ahnung, vielleicht. Du hattest schließlich schon gegen die verstoßen, mit keiner Frau aus New York zu schlafen, da konntest du dir nicht leisten, auch noch die andere zu verletzen.« Mir war klar, dass ich verbittert klang. Obwohl ich mir geschworen hatte, ihm das alles nicht vorzuwerfen, schaffte ich es nicht, meine kühle Fassade zu wahren. Weil er mir einfach zu viel bedeutete. Und ich gehofft hatte, er würde genauso empfinden.

Elijah schnaubte. »Diese Regeln sind für Frauen bestimmt, bei denen von vornherein klar ist, dass ich sie nie wiedersehe. Nicht für dich.«

Ich konnte nicht verhindern, dass mich bei diesen Worten ein warmes Gefühl durchströmte. »Dann bist du nicht verschwunden, weil du mir klarmachen wolltest, dass es eine einmalige Sache für dich war?«

»Was? Nein! Himmel, nein, das war nicht meine Absicht, ich …« Sein Blick zuckte zu dem Sofa in meinem Wohnzimmer. »Können wir uns vielleicht setzen?«

Ich nickte nur und nahm auf dem Sessel gegenüber Platz, nachdem sich Elijah auf die Couch gesetzt hatte. Buddy legte sich auf den Teppich, behielt sein Herrchen aber im Blick. Für einen Moment schwiegen wir, weil ich nicht noch einmal nachfragen wollte. Er war hergekommen, um es mir zu erklären. Also gab ich ihm Gelegenheit, sich zu sammeln, bevor er es tat.

»Es ist so, dass ich seit meiner Kindheit unter Albträumen leide«, begann er, die Hände aneinandergelegt, die Augen auf mich gerichtet. »Wobei es weniger Albträume sind als vielmehr Flashbacks.«

Ein kaltes Gefühl erfasste mich. »Wegen … der Entführung?«

»Ja.« Er nickte. »Sie kommen häufig und vor allem dann, wenn ich emotional aufgewühlt bin. Ich hatte Angst, dass es passiert, wenn du neben mir schläfst. Dass du aufwachen und merken könntest, was mit mir nicht stimmt, und ich … Es hat mich überrollt. Die Gedanken haben sich verselbstständigt und ich bin geflüchtet.«

Ich sah ihn an, für einen Augenblick sprachlos, weil ich mit einer solchen Erklärung nicht gerechnet hatte. »Das bedeutet, du bist aufs Laufband, um Stress abzubauen?«

Elijah nickte erneut. »Das hilft am besten. Ich hatte gehofft, dass ich zurückkommen kann, bevor du merkst, dass ich weg bin. Es tut mir leid, Felicity. Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, du wärst mir nicht wichtig. Ich bin aufgestanden, weil du es bist. Und ich nicht wusste, wie ich damit umgehen soll.«

Seine Worte machten es mir schwer, meine Abwehr aufrecht zu halten, stattdessen spürte ich brennende Scham in meinem Magen. Ich war einfach abgehauen, weil ich mich verletzt und abgelehnt gefühlt hatte, dabei hatte er weder das eine noch das andere gewollt. Ich hatte meine eigenen Schlüsse gezogen, obwohl das nicht meine Art war.

»Mir tut es auch leid«, sagte ich. »Ich hätte dich darauf ansprechen sollen, statt einfach zu gehen. Es ist nur so, dass ich … Ich habe schlechte Erfahrungen gemacht mit jemandem wie dir. Mit jemandem, der zur höheren Gesellschaft gehört hat und für den ich nicht gut genug war, um offiziell mit mir zusammen zu sein. Und dann war da noch mein Vater, dessen Abwesenheit mir das gleiche Gefühl gegeben hat.« Ich sprach zu schnell, bremste mich. »Dafür kannst du nichts, aber als ich dich auf dem Laufband gehört habe, dachte ich, du siehst mich auch so.«

»Gott, nein.« Er schüttelte heftig den Kopf, Mitgefühl in den Augen, ebenso wie Bedauern. »Du bist umwerfend, Felicity. Du könntest niemals nicht gut genug sein.«

Schweigen trat zwischen uns, nachdenkliches Schweigen, das sich immer mehr mit Sehnsucht auffüllte. Ich spürte, wie in mir wieder etwas aufmachen, wie ich mich wieder verletzlich machen wollte. Aber ich hielt es zurück.

»Was heißt das für uns?«, fragte ich stattdessen. Ich ahnte, dass seine Albträume nicht alles waren, was ihn davon abhielt, sich auf jemanden einzulassen, und hatte keine Ahnung, was es bedeutete, dass wir uns ausgesprochen hatten.

»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich es rausfinden möchte, wenn du es auch willst.«

Ich ahnte, dass es eine große Sache für ihn war, mir das zu sagen. Und in meinem Inneren meldete sich ein Teil, der sich genau nach diesen Worten gesehnt hatte. War ich jedoch bereit, mich darauf einzulassen? Vielleicht hielt er mich für gut genug, aber das bedeutete nicht, dass es auch für den Rest seiner Welt galt. Eine Welt, die mir fremd war. Ich hatte Angst, was passieren würde, wenn wir daran scheiterten.

Auf der anderen Seite waren da meine Gefühle für ihn, die ich nicht verleugnen konnte oder wollte. In seiner Nähe fühlte ich mich, wie es mir in meinem Leben noch nie passiert war, so frei und gleichzeitig geborgen. Und ich wollte mutig sein. Ich wollte uns diese Chance geben.

»Ja«, sagte ich schließlich. »Das will ich auch.« Als ich es sagte, klang es jedoch entgegen meinem Vorsatz nicht zurückhaltend, sondern vielmehr … nach einer Aufforderung.

Elijah verstand sie, denn er lächelte auf diese hinreißende Art, die man viel zu selten sah. Dann stand er auf und nahm meine Hand, zog mich an sich und küsste mich. Der Kuss war sanft, wurde jedoch schnell heftiger, und ich verlor mich für ein paar Augenblicke darin, bis ich mich wieder von Elijah löste. An unserer Anziehung hatte ich nie einen Zweifel gehabt, aber ich brauchte mehr als das. Bevor ich mich auf das hier einließ, musste ich wissen, ob ich bei ihm sicher war. Ob mein Herz bei ihm sicher war.

»Wirst du heute Nacht bleiben?«, fragte ich an seinen Lippen. »Ich verstehe, wenn du das nicht kannst, aber in dem Fall sollten wir es … langsamer angehen lassen.« Ich würde es kein weiteres Mal ertragen, mich von ihm verlassen zu fühlen, und auch wenn ich keinen Druck ausüben wollte, musste ich es wissen.

Er hob die Hand und strich mir über die Wange. »Ich bleibe, Fairytale«, antwortete er, »ich bleibe, solange du willst.«

Das war mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte, und in meinem Magen setzte ein gewaltiges Flirren ein, als ich in Elijahs Augen sah und nichts als Aufrichtigkeit darin erkannte. Genau das hatte ich sehen müssen. Genau das hatte ich hören müssen. Vielleicht hatte er Angst, sich jemandem zu öffnen, aber er war bereit, es zu versuchen. Mit mir. Und als ich meine Arme um seinen Hals schlang und ihn küsste, wie ich es seit einer Woche vermisst hatte, war mir eins klar.

Ich war nie erleichterter gewesen als in diesem Moment.

»Nein! Bitte … nein, nicht!«

Ich wurde wach, weil jemand etwas rief. Nein, nicht jemand, sondern Elijah. Ich hatte mir keine Sorgen gemacht, dass er wieder verschwinden würde, schließlich hatte er es versprochen. Aber nachdem ich gerade hochgeschreckt war, konnte ich den Gedanken nicht ganz abtun. Bis mir auffiel, dass er offenbar in einem Albtraum gefangen war.

Ich setzte mich auf, schüttelte kurz den Kopf, um klar zu werden, und berührte ihn dann am Arm. Rhoda litt seit einem Autounfall in der Kindheit auch immer wieder an Albträumen und während unserer Zeit in Europa hatte ich gelernt, wie ich damit umgehen musste.

»Es ist alles gut«, sagte ich leise und streichelte über Elijahs Haut. Ich wollte ihn nicht unbedingt wecken, nur beruhigen. Bei meiner Freundin hatte das in manchen Fällen funktioniert und sie war wieder in entspannte Traumgefilde geglitten.

Elijah zeigte kein Anzeichen, dass es bei ihm genauso funktionieren würde. Eher im Gegenteil. Er entzog sich panisch meiner Berührung und schrie auf, als hätte ich ihm wehgetan. Ich versuchte es nicht noch einmal, sondern machte mich daran, ihn nun doch zu wecken. Offenbar handelte es sich um einen seiner Flashbacks. Ich hoffte, dass ich ihn da rausholen konnte, ohne Schaden anzurichten.

»Elijah, du träumst nur.« Ich sprach mit sanfter Stimme, griff nach der Lampe auf dem Nachttisch und schaltete sie ein. Das kleine Schlafzimmer wurde in blasses Gelb getaucht. Gut, dass die Wohnung möbliert war, sonst hätte dafür jetzt nur mein Handylicht zur Verfügung gestanden.

»Hey«, sprach ich ihn wieder an und zupfte nur ganz leicht an der Decke, unter der er lag. Seine Lider flatterten wie wild und er zuckte im Schlaf. Sein Gesicht war vor Schmerzen verzerrt, obwohl es hier keinerlei Bedrohung gab. Es brach mir das Herz, ihn so verzweifelt zu sehen. »Wach auf.«

Erst glaubte ich, dass er diese schreckliche Traumwelt nie verlassen würde, dachte schon über Alternativen nach, wie ich ihn wecken konnte. Aber dann schreckte er mit einem Mal hoch, rang nach Luft, als hätte er sie die ganze Zeit angehalten. Er sah sich hektisch um, entdeckte mich und wich instinktiv vor mir zurück, bis er mich erkannte. Dann atmete er aus und die Angst auf seinem schönen Gesicht verwandelte sich in Scham.

»Tut mir leid«, murmelte er und senkte den Blick. »Tut mir so leid.«

Tränen traten mir in die Augen und ich streckte die Hand aus, berührte ihn jedoch nicht. Ich wusste nicht, ob er das wollte. »Es gibt nichts, das dir leidtun müsste«, sagte ich stattdessen weich. »Du kannst nichts für das, was man dir angetan hat.«

Es kratzte an der Tür und erst jetzt fiel mir auf, dass ich das Geräusch vorhin schon gehört hatte. Das musste Buddy sein, der draußen um Einlass bat. Schnell stand ich auf und öffnete und der Hund kam herein, lief direkt zum Bett und leckte Elijah die Hände.

»Alles okay, Kumpel«, murmelte er. »Es geht mir gut.«

Ich wunderte mich, dass Buddy bei diesen Worten Abstand nahm und sich dann auf den Teppich setzte, ohne Elijah aus den Augen zu lassen. Mich beschlich eine Ahnung, weil ich so ein Verhalten schon einmal bei einem Hund gesehen hatte.

»Er ist kein gewöhnlicher Labrador, oder?«, fragte ich.

»Nein.« Elijah schüttelte den Kopf. »Er ist ein Assistenzhund. Spezialisiert auf posttraumatische Belastungsstörungen.« Er wirkte kurz, als wollte er das Bett verlassen, tat es aber nicht. »Was ich dir vorhin gesagt habe, war nicht die ganze Geschichte. Die Flashbacks sind nur ein Teil davon. Ein Teil meiner PTBS.«

Er war noch ein wenig atemlos, als er mir das sagte. Als er sich noch ein Stück weiter öffnete, weil er mir vertraute.

»Was gehört noch dazu?« Ich wagte es nun doch, ihn zu berühren, strich ihm zärtlich eine verschwitzte Strähne aus der Stirn. Er ließ es zu, lehnte sich sogar leicht zu mir, und mein Herz wurde für einen Moment ganz weit.

»Vor allem Angst. Jede Menge Angst.« Ich konnte ihm ansehen, dass genau diese Angst ihn auch jetzt in Schach hielt, und drückte seine Hand, während seine Worte in mich hineinsickerten. Sie ergaben für mich keinen Sinn, denn auf mich wirkte er nahezu furchtlos. Das einzige Mal, dass ich vor heute Nacht Angst in seinen Augen gesehen hatte, war in Brooklyn gewesen – als er mich vor Derek gerettet hatte.

»Ich hätte dich nie für jemanden gehalten, der mit Angst zu kämpfen hat«, sagte ich ehrlich und erntete dafür ein heiseres Lachen, das mehr ein ungläubiges Schnauben war. Es klang aber vor allem danach, als wäre sein Hals trocken.

»Warte, ich besorge dir etwas zu trinken.« Ich stand auf, zog mir sein Shirt über und ging nach nebenan in die Küche, um eine Flasche kaltes Wasser aus dem Kühlschrank zu holen. Alyssa hatte für mich eingekauft, als ich eingezogen war, deswegen war es irgendeine teure Marke aus Frankreich.

»Hier.« Ich reichte ihm die Flasche und er trank sie in einem Zug halb aus.

»Danke.« Er stellte sie neben dem Bett ab und schwieg. Das Thema, über das wir gesprochen hatten, bevor ich in die Küche gegangen war, hing wie eine dunkle, schwere Wolke über uns, aber er sagte nichts.

»Du musst mir nicht mehr erzählen.« Den Satz auszusprechen fiel mir schwer, denn ich wusste, wir waren an einem Punkt angekommen, der noch stärker als unser Gespräch am Vorabend darüber entscheiden würde, wie es weitergehen sollte. Was mit uns geschehen würde, wenn diese Nacht endete und der neue Tag begann. Ich bleibe, Fairytale. Ich bleibe, solange du willst. Das hatte Elijah gesagt, aber es würde nur funktionieren, wenn wir wirklich ehrlich zueinander waren. Und trotzdem musste ich ihm die Wahl lassen. Ich würde ihn niemals zu etwas drängen, auch wenn es mir wehtat, dabei zuzusehen, wie er sich wieder vor mir verschloss. Meine Gefühle für ihn waren in diesem Augenblick jedoch rein und klar und ich versteckte sie nicht vor ihm, als ich ihn ansah.

»Ich weiß.« Er erwiderte meinen Blick und die Intensität in seinen Augen drang mir in jede Faser meines Seins. »Aber ich will es.«
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Ich hatte zwar geahnt, aber nicht gewusst, wie stark meine Gefühle für Felicity waren – bis sie mich ansah und ich erkannte, wie wenig Angst sie hatte, mir ihre Empfindungen offen zu zeigen. Sie war mir gegenüber so oft unsicher gewesen, aber jetzt war von dieser Unsicherheit nichts mehr zu erkennen. In diesem Moment wusste ich, dass ich gleichzeitig verloren und angekommen war. Und dass ich für dieses Mädchen absolut alles riskieren würde. Alec hatte in seiner Aufzählung etwas vergessen, denn sie war nicht nur schön und witzig, sie war vor allem wahrhaftig, und nichts konnte mich davon abhalten, sie zu wollen. Das mit uns zu wollen, obwohl ich damit unglaublich viel aufs Spiel setzte.

Deswegen gab es auch keine andere Entscheidung als die, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, denn sie verdiente sie. Nicht die gefährlichen Aspekte, denn wenn ich ihr davon erzählte, musste ich um ihre Sicherheit fürchten. Aber alles, was nur mich gefährdete und nicht sie, würde sie von mir erfahren. Weil ich entschieden hatte, nicht länger allein sein zu wollen. Vor allem wollte ich nicht mehr ohne sie sein.

Ich atmete tief ein. »Was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben. Manches weiß nicht einmal meine Familie.«

Felicity nickte ernst. »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich würde niemals etwas davon weitergeben.«

Das glaubte ich ihr. Wenn ich ihr nicht vertraut hätte, wäre ich in diesem Augenblick gar nicht hier gewesen.

»Ich bin mir nicht sicher, wie viel du über meine Entführung weißt«, begann ich mit einer Erklärung, die ich schon sehr lange nicht mehr hatte geben müssen. Es war einige Jahre her, dass ich zuletzt über diesen Teil meines Lebens im Detail gesprochen hatte. »Aber wenn man danach sucht, dann findet man nur wenige Berichte, weil meine Mutter dafür gesorgt hat, dass das meiste gar nicht erst an die Öffentlichkeit gelangt oder so schnell wie möglich wieder in der Versenkung verschwindet.«

Angesichts Felicitys ertappter Miene war mir sofort klar, dass sie gegoogelt hatte. Ich nahm ihr die Scham mit einem Lächeln und einer sanften Berührung ihrer Wange.

»Man hat mich auf dem Weg zur Schule aus dem Auto meines Fahrers entführt und nach Harlem verschleppt. Dort wurde ich zehn Tage festgehalten, in einem dunklen und kalten Kellerraum.« Ich wartete darauf, dass die übliche Panik in mir aufstieg, aber es geschah nicht. Als hätte mein Nervensystem akzeptiert, dass ich das hier durchziehen würde, blieb es halbwegs ruhig. »Allerdings wurde ich nicht entführt, um Lösegeld zu erpressen, wie man es erwarten würde. Ich wurde entführt, weil ich etwas beobachtet hatte und diese Leute sichergehen wollten, dass ich niemandem davon erzähle.«

»Was hast du beobachtet?«, fragte Felicity nach. Ihr Ton sagte mir, dass sie bereits ahnte, was es gewesen war, aber ich schüttelte den Kopf.

»Das kann ich dir nicht sagen. Wenn du es weißt, bringt dich das vielleicht in Gefahr.«

»Bist … Bist du denn in Gefahr? Immer noch?« Ihre Worte klangen erstickt und sie griff nach meiner Hand, die auf der Bettdecke lag. Es machte auch meinen Hals eng, dass sie sich so um mich sorgte. Vielleicht zu Recht, schließlich hatte ich damit begonnen, nach demjenigen zu suchen, der mir das angetan hatte. Davon wollte ich Felicity jetzt jedoch nicht erzählen.

»Nachdem man mich befreit hatte, war ich nicht länger das Ziel«, sagte ich stattdessen. »Aber ich habe noch sehr lange danach Drohungen erhalten. Es waren Bilder, Fotos von Mitgliedern meiner Familie, versehen mit Fadenkreuzen und einer Botschaft: Halt die Klappe oder jemandem, den du liebst, passiert etwas.«

Das Mitgefühl in Felicitys Augen war für mich nur schwer zu ertragen. »Und du hast keinem davon erzählt? Nicht einmal Jess oder deiner Mom?«

»Nein.« Ich senkte den Kopf. »Ich wusste genau, dass die beiden Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um diese Leute zu finden – und dass genau das dazu führen könnte, dass ihnen etwas geschieht. Irgendwann wollte ich was sagen, aber dann ist Adam gestorben und ich hatte für einen kurzen Moment Angst, dass es meine Schuld gewesen war, bevor es Entwarnung gab. Aber der Schreck saß tief. Also habe ich weiterhin den Mund gehalten.«

»Und es mit dir selbst ausgemacht.« Felicity streichelte meinen Arm und ich ließ es zu, ließ ihr Mitgefühl zu. Zum ersten Mal hatte ich nicht den Eindruck, deswegen schwach zu wirken.

»Ja. Ich hatte gelernt, Dinge für mich zu behalten, als ich in Gefangenschaft war. Alles danach war weniger schwer, schließlich wusste ich, wofür ich es tat.« Das war das Einzige gewesen, was mich aufrecht gehalten hatte, dass ich meine Leute beschützen konnte, indem ich schwieg. »Ich habe auch nie jemandem gesagt, was während dieser zehn Tage passiert ist. Nicht den Psychologen, die meine Mutter engagiert hat. Nicht einmal den Ärzten, als sie direkt nach der Entführung wissen wollten, woher meine Verletzungen stammen.«

Meine Hand glitt automatisch in Richtung meiner Brust, aber ich ließ sie sinken, bevor sie auf meine Haut traf.

Felicity folgte meinem Blick und ihre Augen weiteten sich leicht, als sie begriff. Bevor wir eingeschlafen waren, hatte ich mir meine Boxershorts übergezogen, aber mein Oberkörper war immer noch nackt. Jetzt berührte sie zielsicher eine der Stellen, an der meine Narben unter Tinte verborgen lagen. Offenbar hatte sie sich gemerkt, wo diese Punkte waren.

»Die haben dich gefoltert?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

Ich hatte es nie so bezeichnet, nicht einmal in meinem eigenen Kopf, und auch jetzt brachte ich es nicht fertig, zu nicken. »Es war ein Sturmfeuerzeug.«

»Deswegen die Tattoos«, sagte sie leise.

»Deswegen die Tattoos«, bestätigte ich. »Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen, jedes Mal beim Duschen oder Sport zu sehen, was die mir angetan hatten. Also habe ich sie verschwinden lassen.« Mein Atem ging inzwischen schneller, aber die Panik hielt sich immer noch weit genug entfernt. Vielleicht wäre es besser gewesen, eine Pause zu machen, aber jetzt, wo ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören.

»Die Narben sind jedoch nicht das Einzige, was ich von der Entführung zurückbehalten habe.« Ich atmete tief ein und wappnete mich für das, was ich gleich aussprechen würde. Buddy blieb in meiner Nähe und ich streichelte dankbar seinen Kopf.

»Du meinst die PTBS?«

Ich nickte. »Sie äußert sich in Angst- und Panikattacken, vor allem bei Situationen, die ich nicht kontrollieren kann. Oder … das hat sie früher. Mittlerweile habe ich es im Griff und kann die Attacken rechtzeitig verhindern. Seit drei Jahren hatte ich keine mehr. Allerdings nur, weil ich ein striktes Programm befolge. Und das beinhaltet unter anderem, mich eisern davon abzuhalten, etwas für jemanden zu empfinden.« Ich schaute Felicity an. »Denn wenn ich das tue, dann fange ich an, mich um diese Person zu sorgen und das … das hat die Attacken schon einmal zurückgebracht. Meiner Freundin ist damals so etwas Ähnliches passiert wie dir neulich und ich habe gemerkt, dass ich es nicht packe, für jemanden dieser eine, dieser wichtigste Mensch zu sein. Aber ich packe es auch nicht, für niemanden der wichtigste Mensch zu sein. Vor allem, seit ich dich kenne.«

Felicity sagte nichts, also sprach ich weiter und beendete, was ich angefangen hatte.

»Ich würde verstehen, wenn du sagst, dass dir das alles zu heftig ist.« Ich sah auf meine Hände. »Das hier wird nicht die einzige Nacht sein, in der du von mir aufgeschreckt wirst, und ich werde vermutlich öfter als andere Typen wissen wollen, wo du steckst und ob es dir gut geht. Ich bin ein Kontrollfreak und das werde ich nicht ablegen können, auch wenn ich es gerne tun würde.«

»Das verstehe ich. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich immer richtig damit umgehen werde, aber ich werde es versuchen«, sagte Felicity weich, aber ihr Blick war sehr ernst. »Was dir passiert ist … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Zu behaupten, dass es mir leidtut, wäre … vollkommen unzureichend. Ich wusste, dass du entführt wurdest, aber nicht, wie fürchterlich das Ganze tatsächlich für dich war. Aber ich danke dir, dass du mir davon erzählt hast.«

»Ich wollte, dass du weißt, dass mein Verhalten nichts mit dir zu tun hatte. Du bist unglaublich, Fairytale.« Ich lächelte sie liebevoll an. »Du hast mich von der ersten Sekunde an verzaubert und ich habe so lange geleugnet, dass da etwas zwischen uns ist, aber das will ich einfach nicht mehr.«

Sie schaute auf. »Heißt das, du bist bereit, ein bisschen Kontrolle abzugeben?«

Ich beugte mich vor und küsste sie sanft. »Das habe ich längst.«

Felicity hielt mich fest und vertiefte den Kuss, schmiegte sich an mich und ich ließ keinen Zweifel daran, dass sie meine Aussage auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfen konnte, wenn sie wollte. Denn ich war froh, nicht länger über diese Zeit in meinem Leben reden zu müssen, auch wenn es wichtig gewesen war, das zu tun. Jetzt wusste sie Bescheid und sie war trotzdem noch hier. Sie war trotzdem noch bei mir. Und bei Gott, ich würde alles tun, damit sie bei mir blieb. Denn ich wusste in diesem Augenblick, dass die Schrecken meiner Vergangenheit immer ein Teil von mir sein würden – aber dass ich trotzdem eine Zukunft haben konnte.

Eine Zukunft mit dem Mädchen in meinen Armen.

Eine Zukunft, die uns gehörte.

Am nächsten Morgen schlief ich so lange aus, wie ich es schon seit Jahren nicht mehr getan hatte. Als ich irgendwann die Augen öffnete, war es bereits nach zehn Uhr, aber da Sonntag war, hatte mich noch niemand hektisch angerufen, wo ich steckte. Normalerweise hatte ich um diese Zeit längst mein morgendliches Work-out hinter mir, ebenso wie mein Frühstück und einen Spaziergang mit Buddy, aber nicht einmal mein Hund hatte mich aus diesem herrlich entspannten Dämmerschlaf geweckt. Als ich mich jedoch zu Felicity umdrehte, musste ich feststellen, dass sie nicht da war.

Oder zumindest nicht im Bett.

»Hey, Langschläfer.« Sie stand in der Tür zu ihrem Schlafzimmer, vollständig angezogen, zwei Becher in der Hand. Ihre blonden Haare fielen ihr über die Schultern und sie sah so frisch aus, als wäre sie bereits eine ganze Weile auf.

»Wie lange bist du schon wach?«, gähnte ich. »Und warum hast du mich nicht geweckt?«

»Weil du tief und fest geschlafen hast und ich dachte, das tut dir gut. Ich bin vor einer Stunde aufgestanden und war schon mit Buddy draußen. Wir haben auch Frühstück geholt, für ihn und für uns. Du hast mir ja gesagt, was er gerne frisst.« Sie lächelte und setzte sich dann auf die Bettkante, um mir einen der Becher zu reichen. Daraus duftete es herrlich nach Kaffee und ich richtete mich auf, um ihn entgegenzunehmen.

»Danke.« Ob für den Kaffee oder das Ausschlafen, ließ ich offen und nahm den ersten Schluck. »Wow. Der ist gut.«

»Ich weiß.« Unbescheiden zuckte sie die Schultern. »Im Kaffeekochen bin ich einsame Spitze. Einen Job als Barista wollte mir dennoch niemand geben.«

Ich grinste breit. »Das war mein Glück, oder? Sonst hätte ich dich nie wiedergesehen. Außerdem ist der Posten bei Helena sicherlich besser als jeder andere Studentenjob in New York.«

Felicitys Gesicht bekam einen verzückten Ausdruck. »Es ist toll. Ich kneife mich regelmäßig, weil ich dort arbeiten darf.«

»Helena passt ja auch ziemlich gut auf ihre Mitarbeiterinnen auf«, schnaubte ich. »Als sie mir gestern deine Adresse geschickt hat, war noch ein Hinweis dabei, dass sie mich umbringt, wenn ich dir wehtue.«

»An deiner Stelle würde ich das ernst nehmen.« Felicity lachte.

»Glaub mir, das werde ich.« Ich lächelte leicht.

»Sehr gut. Und, was machen wir jetzt mit diesem angebrochenen Sonntag?« Sie legte den Kopf schief und ihr Blick war nicht besonders unschuldig.

»Du könntest wieder ins Bett kommen«, lockte ich sie mit einer Tonlage, die wenig Spielraum für Interpretation ließ, was ich mit ihr anstellen würde, wenn sie der Aufforderung nachkam.

Sie zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, als müsste sie darüber nachdenken, und allein diese kleine Geste stellte Dinge mit meinem Körper an, die mich hoffen ließen, sie würde nicht zu lange überlegen. Dann stand sie jedoch auf, nahm mir den Becher aus der Hand und streckte ihre nach mir aus.

»Ich habe noch eine bessere Idee.«

Nur wenige Minuten später standen wir in der winzigen Dusche in ihrem winzigen Bad und ich versuchte, meinen Kopf unter die fest installierte Duschbrause zu halten, die ein ganzes Stück zu niedrig angebracht war. Felicity, die deutlich kleiner war als ich, beobachtete meine Bemühungen mit wachsender Belustigung.

»Ich fürchte, diese Dusche ist für Leute deiner Größe nicht konzipiert«, lachte sie und fing sich damit einen finsteren Blick von mir ein.

»Ich bin eins neunzig, nicht der Hulk.« Murrend schaute ich zum Duschkopf. Immerhin war das Wasser warm und mein Ärger über den Stimmungskiller verrauchte. Es war zwar echt eng hier drinnen, aber das bedeutete auch, dass ich nur den Kopf senken musste, um Felicitys Hals zu erreichen.

»Was hast du heute Abend vor?«, murmelte ich, meine Lippen auf ihrer nassen Haut. Ich spürte ihren beschleunigten Puls, als ich mich abwärtsküsste.

»Heute Abend? Noch nichts.« Sie lehnte den Kopf zurück und ihre Worte kamen etwas abgehackt heraus, als müsste sie sich konzentrieren. »Am Nachmittag muss ich zu meinem Vater, aber danach … habe ich nichts vor.«

»Sehr gut.« Ich wanderte weiter zu ihrer Schulter und grinste zufrieden, als ich das Zittern wahrnahm, das ihren Körper durchlief. »Kommst du nachher zu mir?« Dafür würde ich Helena absagen müssen, aber ich war mir sicher, dass sie das in dem Fall verstehen würde.

»Sehr gerne.« Sie nickte und ich spürte eine Wärme in mir, die nichts mit dem heißen Wasser zu tun hatte, das über unsere Körper rann. Und dann küsste sie mich endlich und meine Gedanken verschwanden in einem wundervollen Nichts. Meine Entscheidung für uns machte mir immer noch Angst, aber sie fühlte sich auch gut an. Ich würde dafür kämpfen, dass es funktionierte.

Und im Kämpfen war ich verdammt gut.
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Elijah

Als sich Felicity am Nachmittag auf den Weg zu ihrem Vater machte, fuhr ich mit Buddy nach Hause, um mich umzuziehen und noch ein bisschen was für die Masterarbeit zu tun, bevor sie später zu mir kommen würde. Ich freute mich jetzt schon auf die Gesichter von Helena und Jess, wenn ich Felicity irgendwann in naher Zukunft mit zu einem Sonntagsessen brachte. Vor allem mein Bruder würde sicherlich ausflippen, sobald er begriff, was das bedeutete. Vielleicht würde das sogar den Graben zwischen uns etwas verkleinern. Ich hatte schließlich das getan, was er mir geraten hatte: mich verliebt. In ein Mädchen, das ich jetzt schon vermisste, obwohl wir uns bis vor einer Viertelstunde gesehen hatten.

Bester Laune betrat ich die Lobby meines Wohnhauses und grüßte den Concierge, bevor ich mich den Aufzügen zuwandte. Doch da hielt er mich auf.

»Mr Coldwell? Es wurde etwas für Sie abgegeben, Sir.«

Er reichte mir einen braunen Umschlag, der ziemlich leicht war. Darauf war ein Aufkleber mit meinem Namen in gedruckter Schrift, aber keine Adresse. Mein Hochgefühl flaute ein wenig ab.

»Wer hat das abgegeben, Carl?«, fragte ich und spürte meinen Puls ansteigen. Mach dich nicht verrückt. Wahrscheinlich hat Mom nur etwas rüberschicken lassen.

»Ein Kurierdienst, heute am frühen Morgen.« Carl sah nach unten auf eine Liste, die dort lag und die Anlieferungen dokumentierte. »Robert hat nicht notiert, welcher Dienstleister es war. Soll ich ihn anrufen und nachfragen?«

»Nein, nicht nötig.« Ich runzelte die Stirn, bedankte mich und klemmte den Umschlag unter den Arm, bevor ich auf den Knopf für den Aufzug drückte. Während ich hinauffuhr, drehte ich die Sendung in den Händen, besah sie mir von allen Seiten, suchte nach einem Hinweis auf den Absender. Ich fand keinen. Vielleicht wartete ich deswegen damit, ihn zu öffnen, bis ich die Tür meiner Wohnung hinter mir geschlossen hatte.

Meine Schlüssel wanderten auf die Kommode neben dem Eingang und ich ließ Buddy von der Leine, dann atmete ich tief ein und riss die Lasche auf. Das mulmige Gefühl in meinem Magen verstärkte sich, während ich hineingriff und nach dem einzelnen, dicken Blatt Papier griff, das sich darin befand. Fotopapier, eindeutig, ich hatte es so oft in der Hand gehabt. Kälte kroch meinen Rücken hinauf. Und schon bevor ich das Blatt herausgezogen hatte, wusste ich, was darauf abgebildet sein würde. Wer darauf abgebildet sein würde. Trotzdem drehte ich meine Hand wie in Zeitlupe herum. Bis ich Gewissheit hatte.

Es war eine Aufnahme von Felicity.

Mit einem Fadenkreuz darauf.

Bilder fraßen sich in meinen Verstand, eine ganze Flut von grausamen Bildern, ich konnte sie nicht aufhalten.

Felicity, die man mit Gewalt in einen dunklen Wagen zerrte.

Felicity, der man wehtat, die man folterte.

Felicity, die mit leeren Augen aus dem Hudson gezogen wurde.

Felicity, die starb, weil ich mich in sie verliebt hatte.

Ich ließ das Foto fallen, es segelte zu Boden, blieb auf den schwarzen Fliesen liegen, verhöhnte mich. Und mein Körper schaltete in den Überlebensmodus. Mein Puls stieg sprungartig an, Übelkeit erfasste mich, meine Hände zitterten. Ich krampfte sie zusammen, kämpfte gegen die Panik an.

Du musst atmen.

Du kannst es beherrschen.

Du bist stärker als die Angst.

Ich versuchte es, versuchte es wirklich mit aller Gewalt, presste Luft in meine Lunge, zwang mich zur Ruhe, fand keine. Buddy kam zu mir, um Kontakt zu mir zu suchen, es brachte nichts. Ich sah Felicity immer wieder vor mir, reglos, leblos, ermordet von jemandem, der es eigentlich auf mich abgesehen hatte. Sie war ins Visier geraten, weil ich mich in sie verliebt hatte. Sie war in Gefahr, weil ich mich nicht beherrscht hatte. Ich hätte es besser wissen müssen.

»Verdammte Scheiße!« Ich schrie es laut, schrie meine Hilflosigkeit heraus, verfluchte alles, was mir in den Sinn kam, hoffte darauf, dass es helfen würde.

Es half nicht. Nichts half.

Etwas in mir zerbrach, gab nach.

Und ich fiel.

Ich spürte die Sekunde, in der ich endgültig die Kontrolle verlor. Sie dehnte sich endlos aus und dauerte gleichzeitig kaum einen Wimpernschlag an. Die Panik rollte heran und ich hatte keine Chance, sie abzuwehren. Sie überschwemmte mich, riss mir den Boden unter den Füßen weg, presste meine Lunge zusammen. Ich sank in meinem Flur auf den Boden, rang nach Luft, griff mir an den Hals.

Dunkel zogen all die Methoden vorbei, die ich gelernt hatte, um die Attacken abzufangen. Ich bekam keine davon zu fassen. Da war nur Angst, alles überwältigende Angst davor, dass Felicity etwas passierte, und mein Körper reagierte so heftig darauf, wie er es gelernt hatte. Jahrelange Kontrolle zerfiel in einem Augenblick zu Staub. Über drei Jahre und es fühlte sich an, als wäre es nur Minuten her, dass es zuletzt passiert war. Buddy bellte mich an, versuchte mich rauszuholen, aber nicht einmal mein Hund schaffte es, die Panikattacke zu verhindern.

Der Raum vor mir verzerrte sich, wurde unwirklich, so als wäre ein Teil von mir plötzlich abgespalten. Die Farben veränderten sich, Buddys Bellen klang wie von weit her, es tat trotzdem weh in meinen Ohren.

Meine Arme wurden taub, mein Mund trocken und alles, wirklich alles in mir brüllte mich an, zu kämpfen oder zu verschwinden.

Hau ab, jetzt sofort, lauf so schnell du kannst!, rief mir eine Stimme zu.

Aber ich konnte nicht, ich konnte nicht entkommen.

Ich konnte auch nicht kämpfen, denn der Feind war in mir und obwohl ich ihn so oft besiegt hatte, war es diesmal unmöglich. Ich konnte nichts tun, außer mich zu ergeben, mich der Gewissheit zu ergeben, dass das hier mein Ende war.

Alles zitterte und krampfte, mein Herz raste und schlug schmerzhaft gegen die Rippen, Schweiß lief mir über den Rücken und nichts von alldem fühlte sich real an, während es gleichzeitig realer war als jeder andere Moment. Ich hatte das unzählige Male erlebt und trotzdem war ich diesmal sicher, dass es mein Ende war. Dass mein Körper dieses Mal nicht durchhalten würde, bis mein Herz oder mein Verstand aufgab.

Dass ich sterben würde.

Leider geschah es nicht.

Leider blieb ich am Leben.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich dagesessen hatte, an die Wand gelehnt, eine Hand in Buddys Fell, bewegungslos, hilflos. Wie lange es dauerte, bis ich wieder atmen, wieder denken konnte. Und bis es eine Erkenntnis in meinen Verstand schaffte: Der Mann, der mich entführt hatte, war immer noch da. Er beobachtete mich, jede Regung in meinem Leben. Und er wusste genau, dass ich ihm auf der Spur war. Deswegen bedrohte er nun Felicity. Weil er genau wusste, dass er mich damit in Schach halten konnte.

Aber da hatte er sich getäuscht. Ich würde nicht mehr kuschen, ich würde nicht mehr den Mund halten. Wut sammelte sich in mir, verdrängte die Angst, erfüllte mich mit roter, sengender Hitze und einem Versprechen. Ich würde dieses verdammte Arschloch zur Strecke bringen und wenn ich dabei draufging. Ich würde ihn finden und bestrafen für das, was er mir angetan hatte. Dafür, dass er alle bedrohte, die ich liebte.

Nur musste ich vorher dafür sorgen, dass Felicity nichts passierte.

Ich musste dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war.

In meinem Kopf entwickelte sich ein Plan, so erschreckend schnell, dass man denken konnte, ich hätte ihn immer in der Hinterhand gehabt. Er war grausam und abartig und würde nicht nur mir das Herz herausreißen, sondern auch ihr, aber er würde seinen Zweck erfüllen. Nichts anderes war gerade von Bedeutung. Ihr durfte nichts passieren. Wenn Felicity etwas geschah, brachte mich das auf schrecklichere Art um, als wenn mein Entführer es geschafft hätte.

Mit zitternden Händen kramte ich mein Smartphone aus der Tasche meiner Jeans und wählte eine Nummer, mit der ich schon länger keinen Kontakt mehr gehabt hatte. Es dauerte nicht lange, bis sich jemand meldete.

»Elijah, das ist eine Überraschung.« Matilda klang fröhlich.

»Bist du in New York?« Meine Stimme hörte sich nicht wie meine eigene an. Ich funktionierte auf Autopilot, all meine Konzentration darauf gerichtet, das abzuwenden, was Felicity drohte. Dafür brauchte ich die Prinzessin.

»Ja, bin ich, gerade lasse ich meine Kreditkarte an der Fifth glühen.« Im Hintergrund waren Menschen zu hören. »Was ist los?«

»Kannst du zu mir nach Hause kommen, so schnell wie möglich?«, fragte ich und schluckte gegen die aufkeimende Übelkeit an. Die Panik war noch nicht ganz verschwunden, die letzten Wellen liefen über mich hinweg wie kleine Stromschläge. »Ich brauche dringend deine Hilfe.«

Sofort änderte sich ihr Tonfall. Matilda wusste nichts von meiner PTBS, aber sie war mit ernsten Situationen besser vertraut als sonst jemand. Sie wusste, das hier war eine. »Bin unterwegs. Ich brauche maximal zehn Minuten.«

Sie legte auf und ich atmete aus, die Übelkeit vertrieb es jedoch nicht. Im Gegenteil, sie wurde stärker. Obwohl ich genau wusste, was zu tun war, wehrte sich mein Körper mit aller Macht dagegen. Es muss eine andere Lösung geben!, brüllte mich eine Stimme in meinem Kopf an. Aber sie hatte unrecht. Es gab keine Lösung, nur diese eine. Wenn ich wollte, dass Felicity in Sicherheit war, würde ich ihr wehtun müssen. So weh, dass weder sie noch irgendjemand anders einen Zweifel daran haben konnte, dass sie mir nichts bedeutete. Denn ihr zu sagen, was passiert war, ihr zu sagen, dass sie in Gefahr war, konnte ich nicht. Es würde ihr Angst machen und das war schlimmer als alles andere, was ich ihr nun antun konnte. Ich musste das tun. Ich musste.

Auch wenn es mich umbrachte.
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Ich fühlte mich erleichtert, als ich um halb drei in die Subway Richtung Upper West Side stieg. Die Nacht mit Elijah, seine Ehrlichkeit und die Einladung, mich heute Abend wieder mit ihm zu treffen, vertrieb nicht alle Zweifel, aber doch die meisten. Was er damals erlebt hatte, lastete nicht nur schwer auf ihm, sondern auch auf mir, aber immerhin wusste ich nun Bescheid. Und ich hoffte, dass er sich nicht wieder vor mir verschließen, sondern mir ab jetzt vertrauen würde. Damit wir sehen konnten, wohin das mit uns führte, ohne von der Vergangenheit daran gehindert zu werden. Meine Gefühle für ihn waren keinen Hauch schwächer geworden, nur weil ich jetzt wusste, was passiert war. Im Gegenteil, ich war mehr als zuvor davon überzeugt, dass Elijah Liebe und Glück verdiente. Wir beide. Wir waren gut füreinander. Wenn ich mir bei etwas sicher war, dann dabei.

Es war ein kühler, aber sonniger Tag, und auch wenn ich nicht die ganze Strecke von Turtle Bay bis zur Upper West Side laufen konnte, stieg ich ein paar Stationen früher aus der Subway und ging den Rest bis zum Haus meines Vaters zu Fuß, begleitet von den Dampfwolken meines eigenen Atems, quer durch den Central Park. Der Ort, an dem ich Elijah nach der Begegnung im Lestrange wiedergetroffen hatte und an dem ich ihn zum ersten Mal besser kennengelernt hatte. Es kam mir vor, als wäre es ewig her, dabei waren es nur zwei Monate. Zwei Monate, in denen so viel passiert war, dass es mir so vorkam, als wäre es ein halbes Leben. Mein Studium hatte mir nicht die Erfüllung gebracht, auf die ich gehofft hatte, aber dafür konnte ich behaupten, dass ich dabei war, ein echtes Verhältnis zu meinem Vater zu entwickeln – und ich hatte mich verliebt, so heftig wie noch nie. Heute schien mir das wie eine ganz gute Bilanz.

Die Erinnerung an das, was mir Elijah über seine Entführung erzählt hatte, begleitete mich auf meinem Spaziergang. Ich wusste zwar nicht, was er gesehen hatte, um zum Schweigen gebracht zu werden, aber ich konnte mir denken, dass es dabei nicht um ein harmloses Verbrechen gegangen war. Vermutlich hatte er im Alter von neun Jahren einen Mord beobachtet und das zusammen mit der Entführung und den Drohungen in der Zeit danach … Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich das gewesen sein musste. Oder wie viel Kraft es ihn kostete, damit so umzugehen, wie er es tat. Ich verstand jetzt, warum er sich mir gegenüber immer bedeckt gehalten hatte und umso froher machte es mich, dass er endlich aufgemacht hatte. Dass er mir genug vertraute, um sich vor mir verletzlich zu zeigen. Dass er uns die Chance gab, gemeinsam damit umzugehen, denn das war alles, was ich mir wünschte.

»Felicity, du bist da!« Ich stieg die Stufen zum Grant-Haus hoch und wurde bereits erwartet, bevor ich an der Tür klingeln konnte. Alyssa war zwei Wochen in Boston gewesen, um dort an einem Workshop für ihr Studium teilzunehmen, und sie umarmte mich, als hätten wir uns seit Ewigkeiten nicht gesehen.

Wir gingen hinein und ich begrüßte meinen Vater, der im Wohnzimmer auf der Couch saß – in Hemd und Jeans, womit er ziemlich leger aussah. Auch er umarmte mich herzlich und ich spürte Freude, ihn zu sehen. So schrecklich die Nacht mit dem Einbruch in die WG auch gewesen war, sie hatte das Eis zwischen uns gebrochen.

»Setz dich, es gibt Zitronenkuchen, Myra hat gestern gebacken.« Mein Vater wies auf das Sofa gegenüber und ich zog meine Jacke aus, bevor ich mich auf die Polster sinken ließ. »Bleibst du heute zum Abendessen?«

»Nein, ich kann leider nicht.« Ich lächelte und wusste, dass man mir genau ansah, was in mir vorging. »Ich bin verabredet.«

»Du hast ein Date?« Alyssas Augen wurden groß. »Mit wem? Erzähl mir alles.«

Mein Blick huschte zu unserem Vater, dessen Miene verhalten neugierig war, und ich erinnerte mich daran, wie er mich vor Elijah gewarnt hatte. Ich wollte keine Diskussion heraufbeschwören, aber genauso wenig wollte ich die Wahrheit verschweigen. Das mit uns war hoffentlich nichts, was in ein oder zwei Wochen wieder erledigt sein würde, und ich wollte zu meinen Gefühlen stehen.

»Ich treffe mich mit Elijah.«

»Nicht dein Ernst!« Meine Schwester starrte mich an, als wäre ich eine biblische Erscheinung. »Du hast ein Date mit Elijah Coldwell?«

Ich nickte und konnte mein strahlendes Lächeln nicht verbergen. »Es ist nicht unser erstes Treffen. Aber das heute bedeutet etwas.« Mehr wollte ich zu letzter Nacht nicht sagen, während unser Vater danebensaß. Seine Miene war schwer zu deuten und ich schaute ihn unsicher an, bis er es bemerkte und sich sein Gesicht erhellte.

»Das freut mich für dich, Liebes.«

»Du hast nichts dagegen?«, fragte ich nach, weil ich mir das nicht vorstellen konnte. Seine Abwehr gegen die Coldwell-Familie und vor allem Elijah war mir noch sehr gut im Gedächtnis.

»Natürlich nicht. Ich bin glücklich, wenn du glücklich bist. Und wenn der Coldwell-Junge für dein Strahlen verantwortlich ist, dann bin ich der Letzte, der etwas dagegen hat.«

Erleichtert atmete ich auf. »Ich bin so froh, dass du das sagst. Nachdem du neulich über ihn gesprochen hast, dachte ich …«

»Das war nicht richtig von mir.« Er lächelte entschuldigend. »Du triffst deine eigenen Entscheidungen, Felicity, und ich vertraue deinem Urteil.«

»Danke, Dad.« Ich meinte es ehrlich.

Sein Lächeln vertiefte sich, wie immer, wenn ich ihn so anredete. »Gut, dann lasst uns jetzt Kuchen essen.«

Wir verbrachten einen entspannten Nachmittag miteinander, redeten über meine Arbeit in der Agentur, über Alyssas Trip nach Boston und die Entwicklungen in der Firma, aber auch über meine neue Wohnung, für die ich mich nochmals bedankte. Als meine Schwester davon sprach, dass mein Bad sehr klein wäre und ich lieber das Apartment im Village hätte nehmen sollen, dachte ich an Elijah heute Morgen in meiner Dusche und verkniff mir ein Lachen. Im nächsten Moment wurde mir jedoch ziemlich heiß, weil ich daran denken musste, was auf unsere Diskussion gefolgt war, und ich lenkte mein Kopfkino schnell in eine andere Richtung.

Als es langsam Zeit wurde, mich auf den Weg zu machen, musste Dad kurz geschäftlich telefonieren und ließ Alyssa und mich im Wohnzimmer zurück. Meine Schwester bekam eine Nachricht auf ihr Handy und griff wie automatisch danach, um zu sehen, wer ihr geschrieben hatte.

»Was zur …?« Ihr Blick huschte zu mir und in der Sekunde wusste ich, dass das, was sie eben gesehen hatte, mit mir zusammenhing. Ich spürte, wie mir mein Lächeln vom Gesicht glitt.

»Ist etwas passiert?«, fragte ich.

Sie schluckte sichtbar, schien zu überlegen, ob sie etwas sagen sollte – und wenn ja, was.

Ein Schauer glitt über meinen Rücken. »Lys, sag mir, was los ist.«

»Nichts, gar nichts. Bestimmt ist das nur ein Fake.« Tiefes Unbehagen machte sich auf ihren Zügen breit.

»Dann kannst du es mir auch zeigen.«

Sie zögerte, reichte mir schließlich aber doch ihr Telefon, auf dem Instagram geöffnet war und etwas in Dauerschleife abspielte. Es war ein Video, offenbar aus einiger Entfernung aufgenommen, die Kamera schien auf einen Fahrstuhl in einem Hotel gerichtet zu sein, dessen Türen offen standen. Darin erkannte man zwei Personen, einen Mann mit dunklen Haaren und eine brünette Frau. Sie hatte ihren Arm gehoben und strich ihm über die Wange und im nächsten Moment umschlang er sie und küsste sie mit einer Leidenschaft, dass mir allein beim Zusehen der Atem stockte. Er schob ihr den Mantel von den Schultern, dann wurde herangezoomt und die Gesichter waren deutlicher zu erkennen.

Alles in mir erstarrte zu Stein, als ich erkannte, wer das war.

»Elijah«, stieß ich tonlos hervor.

Es gab keinen Zweifel – das war Elijah, der Matilda Hamilton küsste. Der sie halb auszog, bevor sich endlich die Fahrstuhltüren schlossen. Alles in mir wurde kalt, dann taub. Das konnte nicht sein. Wir hatten uns erst vor drei Stunden verabschiedet, er hatte die Nacht bei mir verbracht, hatte sich mir anvertraut. Das konnte nicht wahr sein.

Sofort schaute ich nach dem Datum des Videos, ob es vielleicht älter und erst jetzt gepostet worden war, das passierte schließlich oft. Es war von heute, deswegen konnte es trotzdem sein, dass man es erst später veröffentlicht hatte. Aber noch während ich nach dem Beweis suchte, dass es nicht das war, wonach es aussah, kam eine weitere Nachricht von Alyssas Freundin Jen an.

Es ist auf allen Kanälen! Meine Güte, die beiden sind wirklich hot as hell, oder?

Meine Schwester nahm mir das Telefon ab und schrieb zurück, sodass ich es sehen konnte.

Ist das aktuell?

Mit angehaltenem Atem erwartete ich die Rückmeldung.

Klar, schau dir ihre Stiefel an, erfolgte die Antwort nur Sekunden später. Die hat sie heute erst gekauft, ich hab es in ihrer Story gesehen.

Und damit hatte ich Gewissheit.

Übelkeit krampfte meinen Magen zusammen, ich presste die Hand darauf. Das konnte nicht sein. So etwas würde er niemals tun. Schon gar nicht in aller Öffentlichkeit, wo ihn jeder sehen konnte. Elijah war so ein privater Mensch, warum sollte er ausgerechnet jetzt mit seinen Prinzipien brechen? Und warum ausgerechnet mit Matilda Hamilton? Ich kannte die Gerüchte um die beiden, aber er hatte die Prinzessin vor mir nie erwähnt und ich war davon ausgegangen, dass an den Geschichten nichts dran war. Es war ein Irrtum. Ein Deep Fake, irgendwas. Künstliche Intelligenz machte so etwas möglich.

Aber Jen hat gesagt, die Stiefel hat sie erst heute gekauft. Es kann kein Fake sein.

Noch einmal schaute ich das Video an, als würde es mir eine Erklärung liefern. Sah wieder, wie er sie an sich zog, wie er sie küsste so wie noch vor ein paar Stunden mich. Meine Gedanken rasten und ich schaffte es nur mit Mühe, mich zusammenzureißen. Es musste eine Erklärung dafür existieren, es musste einfach.

Und es gab nur eine Person, die sie mir liefern konnte.

Ich legte Alyssas Telefon weg, nahm mein eigenes, wählte Elijahs Nummer, aber ich bekam nur ein einziges Freizeichen, bevor ich den Besetztton hörte. Meine Hand, die das Handy hielt, wurde feucht, weil ich wusste, was das bedeutete. Er hatte mich blockiert. Oder einfach nur sein Smartphone ausgeschaltet?

»Okay, dann anders.« Wenn ich das in den Hashtags richtig gesehen hatte, war das Video im Mandarin Oriental aufgenommen worden, das lag nicht weit von hier entfernt. Ich schnappte mir meine Jacke und Tasche, aber bevor ich aus dem Zimmer in Richtung Haustür stürmen konnte, hielt meine Schwester mich am Arm fest.

»Was willst du jetzt machen?«, fragte sie.

»Ich muss zu ihm. Ich muss wissen, was das soll.«

»Bist du verrückt?« Alyssa schüttelte heftig den Kopf. »Er ist jetzt in einem Hotelzimmer mit der Prinzessin von England und tut dort Gott weiß was mit ihr. Du kannst da nicht reinstürmen und ihn zur Rede stellen, das würde dich zum Gespött der ganzen Stadt machen!«

Ich starrte sie an, verarbeitete jedes einzelne Wort, während Bilder meinen Kopf überschwemmten, von Elijah und Matilda. Und da war nur eine Frage: Wiederholte sich die Geschichte? Ich hatte mich verliebt, hatte mich geöffnet, mich verletzlich gemacht – einem Kerl gegenüber, der nicht nur Geld hatte, sondern auch Einfluss. War ich wieder nur das schmutzige kleine Geheimnis? Das Mädchen, dem man die traurige Geschichte seiner Vergangenheit erzählte, damit sie sich besonders fühlte, obwohl sie das nicht war? Ich konnte das nicht glauben. Nein, ich wollte es nicht glauben. Nicht nach allem, was gestern zwischen uns passiert war. Irgendetwas musste zwischen dem Moment, in dem er meine Wohnung verlassen hatte, und der Entscheidung für dieses Video geschehen sein. Etwas Drastisches, anders konnte ich mir das nicht erklären. Aber was?

Was zur Hölle war passiert?

Darauf hatte ich keine Antwort, egal, wie sehr ich auch eine Erklärung finden wollte. Und das war der Moment, in dem etwas in mir zerbrach und ich die Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Es war der Moment, in dem mir klar wurde, dass es einen Grund für seine Aktion mit Matilda geben musste, aber ich ihn nicht erfahren würde. Elijah schloss mich aus, indem er dafür sorgte, dass alle Welt, inklusive mir, dieses Video zu Gesicht bekam. Er schloss mich aus, indem er sie in aller Öffentlichkeit küsste. Kein Zutritt für Unbefugte.

Ich sank auf die Couch, ließ Jacke und Tasche achtlos auf den Boden fallen, schluchzte auf, spürte die warmen Tränen auf meiner Haut. Wie konnte das sein? Wieso tat er das?

»Was ist hier los?« Mein Vater kehrte zurück ins Zimmer, ich bekam mit, wie er Alyssa fragte, warum ich weinend auf der Couch saß, ihre Erklärung ging in meinem Kummer unter. Meine Gefühle für Elijah, die sich vor zehn Minuten noch wie die wundervollste Wärme angefühlt hatten, wurden nun zu scharfkantigen Splittern aus eisiger Kälte. Der Schmerz presste mir die Luft ab, ich wollte atmen, aber es ging nicht. Da war nichts mehr in mir außer der Erkenntnis, dass er mir das Herz gebrochen hatte, mit voller Absicht. Und ich brachte es nicht einmal fertig, ihn dafür zu hassen, weil die Liebe zu ihm viel zu viel Raum einnahm – genau wie meine Sorge, was ihn zu diesem Schritt getrieben hatte.

Ich spürte kräftige Hände an meinen Schultern und mein Dad zog mich in seine Arme, hielt mich fest, während ich in einem Meer aus Kummer ertrank.

»Alles wird gut, Kleines«, sagte er und strich mir über den Rücken. Und ich wollte ihm glauben, ich wollte es wirklich, weil dann dieser fürchterliche Schmerz in meinem Inneren irgendwann ein Ende gefunden hätte. Aber ich konnte ihm nicht glauben.

Denn ich wusste, es war gelogen.

Nichts würde gut werden.

Nie mehr.


Felicitys und Elijahs Geschichte geht weiter!



Coldhart – Deep & Shallow erscheint am 28. 05. 2024.


Danksagung

Als ich im Herbst 2020 mit der Arbeit zur Westwell-Reihe begann, war die Familie Coldwell für mich sofort sehr greifbar. Nicht nur Jess, auch Trish und vor allem Eli, dessen Vergangenheit ihn auf fürchterliche Weise geprägt hatte. Schon während des Schreibens hat mich seine Geschichte berührt – und sie zu erzählen, wurde mit der Zeit von einer Möglichkeit zu einem echten Wunsch. Dass ich ihn mir erfüllen durfte und ihr nun Coldhart lesen konntet, verdanke ich der Unterstützung vieler wunderbarer Personen:

Danke zuerst an Stephanie Bubley, dass du so offen warst, als ich dir gesagt habe, dass ich statt des geplanten Projekts lieber Elijahs Geschichte schreiben möchte. Dein Vertrauen bedeutet mir so viel, genauso wie deine immer hilfreichen und liebevollen Anregungen zu meinen Texten. Ich hoffe, du hast den Eli bekommen, den du dir vorgestellt hast.

Wie immer ein großes Danke an Team LYX: Simon Decot, Andrea Berlauer, Annett Brandt, Giuseppe Terrano, Sarah Schneider, Viola Engel, Sabrina Weber, Steffi Ebert, Jana Winkel und Jess Sauerwald, Jeannine Schmelzer und alle anderen, die so gut für meine Bücher sorgen. Ich könnte nicht glücklicher sein, bei euch Autorin zu sein. Außerdem danke ich Bettina Breitling, denn du hast einen Traum wahrgemacht, an den ich gar nicht zu denken gewagt hatte.

Melike Karamustafa, ich weiß nicht, wie du das machst, aber vielen Dank für dein grandioses Gedächtnis und deine Fähigkeit, jede noch so winzige Unstimmigkeit aufzuspüren. Mit dir an meinen Büchern zu arbeiten, ist ebenso produktiv wie bereichernd.

Dann danke ich meiner Agentur, dem gesamten Team um Silke Weniger, aber vor allem Gerlinde Moorkamp. Dieses Jahr hat uns mal wieder ganz neue Herausforderungen beschert, aber ich bin mir sicher, dass ich mit deiner Unterstützung auch auf den Everest steigen könnte. (Gut, du müsstest mich dort hochtragen, aber das ist ein anderes Thema.)

Meinen wunderbaren Kolleginnen: Merit, der ich dieses Buch gewidmet habe, weil unsere Liebe zu unseren beiden Es uns hoffentlich auf ewig verbindet. Danke, dass es dich gibt. Kim, Kira, Laura und Tess – ohne den Austausch mit euch wären viele Schreibtage grau und leer (und frei von Smileys und GIFs). Ich danke euch, dass ich euch mit meinen Sorgen, Zweifeln und Erfolgsnachrichten auf die Nerven gehen darf, und hoffe, ich erwidere den Gefallen in halbwegs hilfreicher Art und Weise. Falls nicht, kann ich euch immer noch Cameos in Band 3 anbieten.

Ich danke meinen zauberhaften Testleserinnen: Charleen, die wirklich jeden Aspekt dieser Geschichte verstanden hat – du bist einmalig. Lara, meine neueste Errungenschaft für die kleine Gruppe von Menschen, die meine Bücher vorab lesen dürfen – deine Begeisterung für Eli und Felicity hat mich sehr glücklich gemacht und mir viele Bedenken genommen. Mimi, du hast dieses Buch zwischen dem Auspacken von Kisten und dem Streichen von Wänden gelesen und hattest trotzdem die schönsten Worte für mich. Danke euch allen.

Meinen Freunden und Familie – danke, dass ihr für mich da seid, wann immer ich eure Hilfe oder ein freundliches Wort brauche: Mama, Papa, Kathrin, Paddy, Marcel, Oli, Anke, Stina und alle anderen, die sich mit mir über jeden Erfolg freuen und meine Bücher nicht nur kaufen und lesen, sondern auch weiterempfehlen. Danke auch an Garry, der in diesem Jahr ein sehr guter und flauschiger Freund war, genau wie meine süße Mila.

Felix, dieses Jahr war in mehrfacher Hinsicht herausfordernd und du warst immer an meiner Seite. Danke für deine Hingabe, dein Verständnis, deine Unterstützung und deine offenen Arme. Und natürlich für das Theme, dass du wie immer mit all deinem Talent für Musik und deiner Detailliebe so wundervoll umgesetzt hast. Ich warte auf dein erstes Buch. Hab gehört, es soll um Esel gehen.

Ihr lieben Leser:innen, ich danke euch, dass ihr mir und dem Westwell-Universum treu geblieben seid – dass ihr Lust hattet, Elijahs und Felicitys Geschichte zu lesen. Ich hoffe, dass ich eure Erwartungen erfüllen konnte, und freue mich auf eure Ratings des Cliffhangers. Ihr wisst, am Ende wird alles gut. Und wenn es nicht gut ist, dann ist es noch nicht das Ende. Haha.


Die Autorin

[image: ]

© Fotogräfin Lisa

LENA KIEFER hat bereits mehrere Reihen in den Bereichen New Adult und Fantasy veröffentlicht, mit denen sie es wiederholt auf die SPIEGEL- Bestseller-Liste schaffte. Sie lebt mit ihrem Mann in der Nähe von Bremen auf dem Land, wo sie zum Glück genug Platz für die vielen Whiteboards hat, um ihre Geschichten zu planen. Was dabei nie fehlen darf: die ganz große Liebe, die richtige Menge an Drama und eine gute Portion Spannung.

Instagram: @kieferlena

Website: lena-kiefer.de


Die Romane von Lena Kiefer bei LYX

Die Coldhart-Reihe:

Strong & Weak

Deep & Shallow (erscheint am 28.05.2024)

Right & Wrong (erscheint am 24.09.2024)

Die Westwell-Reihe:

Heavy & Light

Bright & Dark

Hot & Cold

Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.


TRIGGERWARNUNG

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Diese sind:

Angststörungen/Panikattacken, Posttraumatische Belastungsstörung (PTBS), Entführung eines Kindes, körperliche Misshandlung eines Kindes, Verabreichung von Drogen ohne Einwilligung, Waffengebrauch, Tod eines Familienmitglieds


LYX.digital in der Bastei Lübbe AG

Originalausgabe:

Copyright © 2024 by

Bastei Lübbe AG, Schanzenstraße 6–20, 51063 Köln

Copyright © 2023 by Lena Kiefer

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Silke Weniger, München.

Vervielfältigungen dieses Werkes für das Text- und Data-Mining bleiben vorbehalten.

Textredaktion: Melike Karamustafa

Umschlaggestaltung: © Jeannine Schmelzer unter Verwendung von Motiven von © Shutterstock (Anna Poguliaeva, Kindlena, Ninja Artist)

Satz und E-Book: Greiner & Reichel, Köln

ISBN 978-3-7363-2040-6

Upper: upped by @surgicalremnants

Das Hörbuch Version ist verfügbar bei Hoerbuch.us



Weitere Informationen unter:

lyx-verlag.de

luebbe.de | lesejury.de


OEBPS/image_rsrc3NB.jpg
ROMAN

STRONG & WEAK






OEBPS/image_rsrc3NC.jpg





OEBPS/nav.xhtml

Table of contents

		Inhalt

		Titel

		Zu diesem Buch

		Leser:innenhinweis

		Widmung

		Playlist

		Motto

		Prolog

		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		Danksagung

		Die Autorin

		Die Romane von Lena Kiefer bei LYX

		Impressum




Guide

		Cover

		Inhaltsverzeichnis




		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58

		59

		60

		61

		62

		63

		64

		65

		66

		67

		68

		69

		70

		71

		72

		73

		74

		75

		76

		77

		78

		79

		80

		81

		82

		83

		84

		85

		86

		87

		88

		89

		90

		91

		92

		93

		94

		95

		96

		97

		98

		99

		100

		101

		102

		103

		104

		105

		106

		107

		108

		109

		110

		111

		112

		113

		114

		115

		116

		117

		118

		119

		120

		121

		122

		123

		124

		125

		126

		127

		128

		129

		130

		131

		132

		133

		134

		135

		136

		137

		138

		139

		140

		141

		142

		143

		144

		145

		146

		147

		148

		149

		150

		151

		152

		153

		154

		155

		156

		157

		158

		159

		160

		161

		162

		163

		164

		165

		166

		167

		168

		169

		170

		171

		172

		173

		174

		175

		176

		177

		178

		179

		180

		181

		182

		183

		184

		185

		186

		187

		188

		189

		190

		191

		192

		193

		194

		195

		196

		197

		198

		199

		200

		201

		202

		203

		204

		205

		206

		207

		208

		209

		210

		211

		212

		213

		214

		215

		216

		217

		218

		219

		220

		221

		222

		223

		224

		225

		226

		227

		228

		229

		230

		231

		232

		233

		234

		235

		236

		237

		238

		239

		240

		241

		242

		243

		244

		245

		246

		247

		248

		249

		250

		251

		252

		253

		254

		255

		256

		257

		258

		259

		260

		261

		262

		263

		264

		265

		266

		267

		268

		269

		270

		271

		272

		273

		274

		275

		276

		277

		278

		279

		280

		281

		282

		283

		284

		285

		286

		287

		288

		289

		290

		291

		292

		293

		294

		295

		296

		297

		298

		299

		300

		301

		302

		303

		304

		305

		306

		307

		308

		309

		310

		311

		312

		313

		314

		315

		316

		317

		318

		319

		320

		321

		322

		323

		324

		325

		326

		327

		328

		329

		330

		331

		332

		333

		334

		335

		336

		337

		338

		339

		340

		341

		342

		343

		344

		345

		346

		347

		348

		349

		350

		351

		352

		353

		354

		355

		356

		357

		358

		359

		360

		361

		362

		363

		364

		365

		366

		367

		368

		369

		370

		371

		372

		373

		374

		375

		376

		377

		378

		379

		380

		381

		382

		383

		384

		385

		386

		387

		388

		389

		390

		391

		392

		393

		394

		395

		396

		397

		398

		399

		400

		401

		402

		403

		404

		405

		406

		407

		408

		409

		410

		411

		412

		413

		414

		415

		416

		417

		418

		419

		420

		421

		422

		423

		424

		425

		426

		427

		428

		429

		430

		431

		432

		433

		434

		435

		436

		437

		438

		439

		440

		441

		442

		443

		444

		445

		446

		447

		448

		449

		450

		451

		452

		453

		454

		455

		456

		457

		458

		459

		460

		461

		462

		463

		464

		465

		466

		467

		468

		469

		470

		471

		472

		473

		474

		475






OEBPS/image_rsrc3NE.jpg





